Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



»Google 



»Google 



»Google 



»Google 



GESAMMELTE AUFSÄTZE 



PHILOSOPHIE UND LEBENSANSCHAÜÜNG 



RUDOLF EUCKEN 



LEIPZIG 
VERLAG DER DORR'SCHEN BUCHHANDLUNG 

1903 
t. 



»Google 



Ahdoveb-Härvard 
Theolooical Ubivirv 

MAY 2 2 1912 

HARVARD 
DlVINITY SCHOOU 



H 4-1,013 



»Google 



VORWORT. 



Im Laufe der Jahre war in verschiedenen Zeitschriften eine 
Reihe von Aufsätzen von mir erschienen ; dem Öfter ausgesprochenen 
Wunsche, sie gesammelt zu sehen, bin ich jetzt nachgekommen. 
Nur einzelne der Aufsätze sind stärlcer verändert, die Rede zur 
Jahrhundertfeier erscheint hier zuerst. Man wolle nur an die 
Sache nicht mehr Ansprüche stellen als sie erfüllen kann. Es 
handelt sich hier nicht sowohl um eine Weiterbildung philo- 
sophischer Erkenntnis als um die Beleuchtung einzelner Probleme 
und einzelner Persönlichkeiten aus einer in gröfseren Werken 
entwickelten Grundanschauung. Bei der Auswahl dieser Probleme 
und Persönlichkeiten war ich darauf bedacht, an irgendwelche all- 
gemeine Interessen anknüpfen und von dem besonderen Punkte 
her irgendwelche Durchblicke weiterer Art zu gewinnen. Die 
bunte Fülle , die vielleicht die einen l>efremdet , mag dafür 
anderen willkommen sein; dafs Eine Gesamtüberzeugung alle 
Mannigfaltigkeit umspannt und zusammenhält, wird jeder gewahren, 
der näher auf die Sache eingeht. So sei denn das Buch dem 
freundlichen Wohlwollen des Lesers empfohlen. 

Jena, im Juni 1903. 

Budolf Encken. 



,y Google 



INHALT. 



I. Zur Moral und Lebensanschauung. 

A. All^meiuea. g^t^ 

1. Ein Wort zur Ehrenrettung der Moral i 

2. Die moralischen Triebkräfte im Leben der Gegenwart i6 

3. Die innere Bewegung des modernen Lebens 17 

4. Festrede zur Jahrhundertfeier 3S 

5. Die Bedeutung der kleineren Nationen 47 

B. Auf Fersönlichkeiten hezt^lich. 

1. Aristoteles' Urteil über die Menschen 53 

z. Goethe und die Philosophie 6; 

3. Fichte und die Aufgaben unserer Zeit 85 

4. Friedrich Fröbel als ein Vorkämpfer innerer Kultur 97 

5. Zur Erinnerung an Immanuel Hermann Fichte 101 

6. Runebergs Lebensanschauung 108 

7. Moritz Seebeck. Ein Lebensbild aus dem neunzehnten Jahrhundert 116 

8. Zur Erinnerung an Karl Steffensen: 

a) Beim Tode Karl Steffensens 134 

b) Steffensens Denkart und Weltbetrachtung 137 

c) Ein einsamer Denker 149 

IL Zum religiösen und religionsphilosophischen Probleme. 

I. Die Stellung der Philosophie zur religiösen Bewegung der Gegenwart i;; 

i. Der moderne Mensch und die Religion 17^ 

3. Pierre Bayle, der grofse Skeptiker. Eine psychologische Analyse . 186 

4. Ein neuer Dufchblick der Weltgeschichte (Besprechung von Will- 

manns Geschichte des Idealismus) zo6 

Anhang. 

Was sollte zur Hebung philosophischer Bildung geschehen? . ... 22g 

Sachregister »39 



,y Google 



I. Zur Moral und Lebensanschauung. 

A. Allgemeines. 
L Ein Wort zur Ehrenretttmg der Mond.*) 

I. 

Durch die Literatur der Gegenwart gebt eine starke Strömung 
gegen die Moral , ihr Leumund ist in weiten Kreisen wenig erfreu- 
lich. Nicht selten hören wir, dafs sie dem Menschen ein starres 
Joch auferlegt, seinem Handeln die frische Krall raubt, das eigene 
Empfinden konventionellen Satzungen und den lebendigen Augen- 
blick träger Gewohnheit aufopfert. Und noch mehr als wir es 
hören, empfinden wir es aus den zahllosen Schilderungen, die den 
Freund der Moral als einen pedantischen und geistlosen Gesellen 
einführen, dem Saft und Kraft mangeln, diejenigen aber als grofse 
und freie Menschen feiern, welche keck alle Bindung abschütteln 
und allein dem Drange einer ungezügelten Natur folgen. So ist 
die Sache gegen htiher völlig verwandelt: mufste sich sonst der 
Mensch vor dem Forum der Moral verantworten, so hat sich jetzt 
die Moral vor dem Menschen zu rechtfertigen, aus dem Richter 
ist ein Angeklagter geworden. 

Die Verteidiger der Moral verfahren oft wenig geschickt 
Sie begnügen sich leicht damit, ihre unvergleichliche Hoheit zu 
beteuern und ihre Bestreitung den anderen ins Gewissen zu 
schieben; die eigene Entrüstung gilt als eine einleuchtende Wider- 
legung. Aber bewegen sie sich dabei nicht deutlich in einem 
Kreise? Denn es wird ja die bestrittene Wertschätzung als zu- 
gestanden behandelt und der Streitpunkt vor aller Erörterung für 
entschieden erklärt Die subjektive Empfindung mag noch so ehr- 
lich und stark sein, eine taugliche Waffe im Kampfe der Geister 

i) Aus der Deutschen Rundschau XXV. Jahrg., Heft 6 (vom März 1899). 

EDcken, Geummelie Auhatie. I 
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bildet sie nicht Auch müfste es wunderUch zugehen, wenn An- 
griffe, welche nicht so sehr einzelne Individuen als breite Strö- 
mungen der Zeit hinter sich haben, nicht innere Verwicklungen 
der Sache selbst anzeigten. Vielleicht steckt in der Moral mehr 
an Problemen, vielleicht ist sie minder selbstverständlich, als sie 
landläufiger Schätzung gilt oder doch galt. 

Darauf weist auch die Erfahrung der Geschichte. Denn in 
ihrem Verlauf erscheinen nicht selten, ja in einer gewissen Regel- 
mäfsigkeit, Bewegungen gegen die Moral. Wo immer der Mensch 
die Überkommenen Ordnungen nicht mehr als innerlich bindend 
empfand und zum Mafs aller Dinge sein eigenes Meinen und Be- 
hagen machte, da entwickelte sich eine Sophistik und verwarf 
alles an sich Gute, alle Normen als einen leeren Wahn und eine 
schädliche Beschwerung des Lebens; wo immer der Mensch mit 
seiner eigenen Arbeit zerfiel und sich von ihr zu seiner freischwe- 
benden Stimmui^ flüchtete, da entstand eine Romantik, welche 
gegenüber dem Spiel und Selbstgenufs des „genialen" Individuums 
die Moral mit ihrer harten Arbeit und ihrer Sorge um das Ganze 
fiir plebejisch und philiströs erklärte; der Anhalter einer ästhe- 
tischen Lebensanschauung sieht oft in dem Guten einen pedantischen 
und mürrischen Stiefbruder des Schönen, und ein ungestümes, zur 
Entwicklung alles Vermögens drängendes Kraftgefuhl empfindet 
leicht die Ordnungen der Moral als eine lästige Hemmung. Das 
alles in vielfachen Verschlingungen und Durchkreuzungen je nach 
Lage und Laune der Zeiten. 

Ist demnach die Moral ein Zeichen, dem immer von neuem 
widersprochen ward, so kann auch die heutige Abneigung nicht 
als etwas Unerklärliches und Ungeheuerliches erscheinen; wir 
müssen, bevor wir ein Urteil wagen, versuchen, sie aus ihren Zu- 
sammenhängen zu verstehen. Mag der Satz, dafs alles verstehen 
alles verzeihen sei, als eine Aufforderung zur Charakterlosigkeit 
noch so entschiedene Ablehnung verdienen, ohne ein Verstehen 
gibt es kein gerechtes und kein endgültiges Urteil. 

In Wahrheit entspringt auch die heutige Bewegung gegen 
die Moral aus allgemeinen Problemen und Verwicklungen. Durch 
die Wandlungen der letzten Jahrhunderte ist die ältere Fassung 
und Begründung der Moral schwer erschüttert; was aber an Ersatz 
für den Verlust geboten ward, das hat sich noch keineswegs 
so -durchgebildet und in die Tiefen des Wesens eingesenkt, um in 
den Stürmen des Lebens einen sicheren Anker zu gewähren. 
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Ihre stärkste Wurzel hat die Moral noch immer in der über- 
kommenen Religion, aber wer möchte leugnen, dafs die Zurück- 
drängung und innere Verwicklung der Religion auch ihre Wirkung 
auf die Moral geschwächt und unsicher gemacht hat? Eine weitere 
Quelle der Moral ist die humanistische Kultur mit ihrem Streben 
□ach harmonischer Entfaltung aller menschlichen Kräfte, ihrem 
Glauben an ein Schönes und Gutes im Menschen, wie sie vom 
Altertum her und auch aus unseren grofsen Dichtem zu uns spricht; 
aber nicht nur beschränkt sie sich unvermeidlich auf engere Kreise, 
sie hat mit dem Ganzen ihrer Gedankenwelt in den Überzeugungen 
der Gegenwart wohl noch weniger Halt als die Religion. Endlich 
ist auch die männliche PBichtenlehre eines Kant und eines Fichte 
nicht erloschen, aber den Denker verstehen leider noch weniger 
Leute als den Dichter, und zugleich ist der innere Zusammenhar^, 
aus dem jene Lehre stammt, den Zeitgenossen trotz aller gelehrten 
Beschäftigung in eine weite Feme gerückt. Ohne einen solchen 
Zusammenhang aber wird die Moral ein blofses Konglomerat von 
Vorschriften, und dafür kann besser als die Philosophie der Kate- 
chismus seilen. 

So schwere Verluste sucht die Zeit der Moral zu ersetzen durch 
eine engere Verknüpfung mit der Arbeit der menschlichen Gesell- 
schaft. Statt der Bildung der Individuen zu moralischer Gesinnung 
wird jetzt zur Hauptsache die Wohlfahrt und der Fortschritt des 
Ganzen; auf dieses Ganze weist den Menschen unablässig seine 
Arbeit; ihre Forderungen braucht er nur in seine Gesinnung auf- 
zunehmen, die tatsächliche Bindung nur innerlich anzuerkennen, 
um eine neue Art der Ethik, eine scheinbar den ganzen Reich- 
tum der Erfahrung aufnehmende „Sozialethik" zu gewinnen. Diese 
Moral der sozialen Arbeit scheint als ein eigenes Erzeugnis des 
menschlichen Kreises ohne alle Verwicklungen der Religion und 
Spekulation die Menschen fest zu verbinden und dem Handeln 
greifbare Ziele zu stecken. Den Kern der Moral bildet dabei die 
Unterordnung der eigenen Interessen unter die der Gesellschaft, 
das Wirken tiir andere, der „Altruismus" im Gegensatz zum Egois- 
mus. Eine solche Oberzeugung treibt nicht nur entsprechende 
philosophische Systeme hervor, sie geht in mächtigen Wogen durch 
unser ganzes Leben; nicht nur draufsen begegnet uns das Wort 
„sozial" allerorten, auch die Innerlichkeit soll diese Idee erfüllen. 

In solcher Richtui^ ist und wird viel Grofses geleistet, un- 
verkennbar liegt hier die Stärke der Zeit. Aber dieser Stärke will 
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es bei aller Anspannung nicht gelingen , den ganzen Menschen zu 
erobern und sein innerstes Verlangen zu befriedigen. Vielmehr 
entwickelt sich im Grunde des Lebens jener schroffe Zwiespalt, 
den wir vor kurzem in dieser Zeitschrift eingehend schildern 
durften :i) die Entzweiung von Subjekt und Objekt, von Stimmung 
und Arbeit, wie sie den modernen Menschen zerreifst und bedrängt 

Die Arbeit hat sich — technisch und praktisch — mehr und 
mehr der Weltumgebung zugewandt und in dem Grade, wie sie 
mit den Dingen draufsen verwuchs, von der Innerlichkeit abgelöst, 
ja ihr entfremdet; in aller Anspannung der einzelnen Kräfte und 
aller Steigerung der technischen Leistungen greift sie immer weniger 
zurück auf das Ganze des Menschen, fordert sie immer weniger 
seine Geännung und Überzeugung. Nun aber mufs nach der 
eigenen Lehre der Zeit verwelken und verkümmern, was nicht in 
unablässiger Tätigkeit erhalten wird; so scheint der Innerlichkeit 
unentrinnbar das Schicksal bestimmt, mehr und mehr ein leerer 
und toter Hintei^rund zu werden, während der wirkliche Mensch 
sich zusehends in eine Maschine, freilich eine höchst komplizierte 
Maschine, verwandelt. 

Ein Rückschlag dagegen ist unvermeidlich: das menschliche 
Subjekt kann jene Herabsetzung nicht ruhig hinnehmen; es wird 
alles, was ihm noch an Vermögen zusteht, aufbieten, jener Um- 
strickung und Vernichtung zu entgehen. In solchem Streben flüchtet 
es sich aus allem Getriebe der Arbeit zu sich selbst, d. h. in seine 
scheinbar freischwebende und in sich selbst ruhende Stimmung; 
hier fühlt es sich ganz im eigenen Kreise und aller Einwirkung 
von aufsen überlegen, ja, hier dünkt es sich souverän genug, neue 
Werte zu prägen und nach ihnen alles Tun zu bemessen. Wenn 
zugleich das Individuum vor die Gesellschaft, der innere Zustand 
vor alle sichtbare Leistung, der Genufs des unmittelbaren Augen- 
blicks vor alle beharrenden Normen tritt, und eine aristokratische, 
oft vielleicht nur junkerhafte Romantik alle Arbeit für die Gesell- 
schaft als prosaisch und seelenlos erklärt, so kann es auch der in 
den gesellschaftlichen Zusammenhängen begründeten Moral hier 
nicht besonders ergehen. Ein Handeln für andere, mit denen uns 
kein inneres Band verknüpft, eine Unterordnung unter eine Ge- 
sellschaft, der wir nur durch die physische Notwendigkeit ange- 

i) „Der innere Mensch am Ausgang des 19. Jahrhunderts", vergl. 
Deutsche Rundschau 1S97, Bd. XXIII, S.xgS. 
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hören, erscheint nicht ohne Grund als ein Abzug an der eigenen 
Kraft, als eine Beugung unter fremde, blofs konventionelle Satzui^en. 
Je mehr der Mensch sich dem hingibt, desto mehr scheint sein 
Leben an Frische, Freude, Wahrhaftigkeit zu verlieren, desto meltr 
er selbst zu einem Herdentier zu sinken. Das mag geduld^ er- 
tragen, wen die Natur zu so niederer Art gebildet hat; kräftigere 
Menschen werden jene Bindung abschütteln und nur dem ebenen 
Stem vertrauen. 

So scheint alles glatt und klar. Aber die Sache hat doch 
einen Haken. Was als Moral wegen seiner einengenden und nieder- 
drückenden Wirkung verworfen wird, ist augenscheinlich eine be- 
sondere Art der Moral, eine Moral, die einer eigentümlichen Zeit- 
\age entspringt und alle Zufälligkeit dieser Lage an sich trägt. 
Vielleicht kann man sich gegen eine blofs soziale Moral ebenso 
kritisch stellen wie ihre neu - romantischen und sophistischen 
Gegner und zugleich eine allgemeinere Idee der Moral in vollen 
Ehren halten; vielleicht liegt heute die Flachheit auf beiden Seiten, 
sowohl bei denen, welche die Moral zu einer blofeen Ordnung des 
sozialen Lebens herabdrücken, als bei denen, die inmitten alles 
Widerspruches eine Bindung an diese Fassung verraten und sich 
damit vom hart bekämpften Gegner abhängig zeigen. Wie es 
damit steht, das lätst sich prinzipiell unmöghch in Kürze erörtern, 
wohl aber verspricht einigen Nutzen ein wenn auch rascher Blick 
auf die Geschichte. Das Buch der Geschichte ist leicht zur Hand; 
sehen wir also, was es uns über die Stellung und Wirkung der 
Moral im Leben der Menschheit lehrt. Es empfiehlt sich dafür, 
die Höhen des geistigen Schaffens aufzusuchen; denn hier mufs in 
deutlicher Ausprägung hervortreten, was der träge Lauf des All- 
tages leicht abschleift und verdunkelt. Wir beschränken uns dabei 
auf den Vorwurf, der aus allen Anklagen am lautesten hervortönt, 
den Vorwurf, dafs die Moral den Menschen schwach, matt und 
abhängig mache; wir rufen die schaffenden Geister zu Zeugen 
darüber auf, ob das richtig ist, ob wirklich unser Dasein durch 
die Moral zur Kleinheit niedergedrückt oder ob es vielmehr durch 
sie zu echter Gröfse gehoben wurde. Zugleich wird sich entscheiden, 
ob Moral und Wirken für das Gemeinwohl in Eins zusammenfallen. 

II. 
Es sei begonnen mit Plato, als dem ersten Denker, der das 
Leben und Tun des Menschen in ein grofses System gefafst hat 
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Die Schätzung der Moral erscheint bei ihm nicht nur in einzelnen 
Sätzen, wie „alles Gold über der Erde und unter der Erde wiegt 
die Tugend nicht auf", sie durchdringt und beherrscht sein ganzes 
System. Die Idee des Guten ist ihm die Spitze aller Ideen, das 
sittliche Handeln bildet den Kern des Lebens und entscheidet 
über das Geschick des Menschen, die moralische Aufgabe hat im 
Erziehungsplane seines Idealstaates so sehr den unbedingten Vor- 
rang, dafs die Kunst schwere Einbufsen erleidet. Hat sich Plato 
deshalb vor menschlichen Satzungen gebeugt und sich sein Leben 
dadun::h einengen lassen P Genau das Gegenteil. Denn den Haupt- 
antrieb empfangt sein Streben aus dem klaren Durchschauen der 
Fluchtigkeit und Nichtigkeit des gewöhnlichen Lebens in der mensch- 
lichen Gesellschaft; dieses Leben enthält ein unablässiges Um- 
schlagen von Meinungen und Strebungen und kennt daher keine 
festen Ziele, keine dauerhaften Güter; zudem herrscht hier der 
blofse Schein, die Sucht, bei den anderen etwas zu gelten; so ist, 
was hier Tugend und Glück beifst, in Wahrheit nur ein Schein 
der Tugend, nur ein Schein des Glückes. Daher treibt alles Ver- 
langen nach einem festen und wesenhaften Gehalt unseres Daseins, 
alles Sehnen nach Wahrhaftigkeit zu einem Bruch mit den gesell- 
schafUichen Verhältnissen und zum Suchen eines neuen Lebens- 
kreises. Plato findet diesen in dem Ei^reifen der unwandelbaren 
Gestalten und Ordnungen des Alls, welche die Wissenschaft dem 
Auge des Geistes eröffnet; durch Verbindung mit ihnen ergibt 
sich ein gröfseres, reineres, von ewigen Beständen erfülltes Leben, 
und es vergewissert sich zugleich der Mensch einer Ewigkeit seines 
eigenen Wesens. Erst auf diesem Boden, erst an der Hand der 
Wissenschaft kann echte Tugend entstehen, eine Tugend, die auf 
eigener Einsicht und freier Tat ruht und sich dadurch scharf 
abgrenzt gegen jenes Erzeugnis blofser Naturtriebe oder gesell- 
schaftlicher Gewöhnung, das im gewöhnlichen Leben Tugend 
heifst. 

Durch das Licht der Erkenntnis entdeckt der Mensch in 
seiner Seele feste Grundzüge und eine grofse Aufgabe. Unsere 
Seele umfafst verschiedene Stufen, Antriebe höherer und niederer 
Art; im Durchschnitt des Lebens herrscht das Niedere der sinn- 
hchen Begierden, und die Vernunft ist weit zurückgedrängt; das 
aber widerspricht der wahren Natur und ergibt eine innere Ver- 
kehrung, eine Disharmonie, die den Menschen auch inmitten alles 
Glanzes äufserer Erfolge schwach und elend macht. Wird dagegen 



,y Google 



auf Grund wissenschaftlicher Einsicht das naturgemäfse Verhältnis 
hergestellt, so ist die Frucht eine volle Gesundheit und innere 
Harmonie des ganzen Wesens; damit erlangt der Mensch einen 
unerschiktterlichen Halt und ein allem sinnlichen Wohlsein unver- 
gleichliches Glück. In der Arbeit dafür ist die Seele nicht nach 
aufsen gerichtet, sondern ganz mit sich selbst beschäftigt und bei 
sich selbst befriedigt; nun fragt sich der Mensch nicht mehr, ob 
er den anderen und seiner Umgebung, sondern ob er sich selbst 
und der Gottheit gefalle; nun, wo alles am Sein und nichts ani 
Schein liegt, bedarf er nicht fremder Anerkennung zu seinem Glück; 
ja er wird, wenn das innere Gelingen über alles entscheidet, auch 
unabhängig von dem äufseren Erfolge und zugleich von der Macht 
des Schicksals. So kann Plato jenes berühmte Bild des leidenden 
Gerechten zeichnen, der von den Menschen verworfen und bis 
zum Tode verfolgt wird, der dabei mit dem Schein der Ungerech- 
tigkeit behaftet bleibt, dessen innere Hoheit aber inmitten allei* 
Anfechtung um so heller strahlt. 

Dies Bild vom menschlichen Leben und Handeln hat bei Plato 
neben dem leuchtenden Glanz der Darstellung den Vorzug der 
vollen persönlichen Wahrheit: die innere Unabhängigkeit, welche 
ihm eine Hauptbedingung echten Glückes bedeutet, hat er selbst 
durch das Ganze seiner Lebensarbeit mannhaft bewährt. Er kann 
sich kein kräftiges Handeln denken ohne einen „edlen" Zorn, mit 
edlem Zorn hat er selbst die Flüchtigkeit und Nichtigkeit des 
gewöhnlichen Treibens gebrandmarkt und alle Kraft darangesetzt, 
dem Leben einen neuen, wesenhaften Inhalt zu geben. So hat er 
als erster ein Reich der Begriffe aufgebaut und dort die Güter 
der Menschheit sicher befestigt; so hat er auch, unbekümmert 
um den schroffsten Konflikt mit überkommenen Meinungen und 
Einrichtungen, der menschlichen Gesellschaft ein hohes Ideal vor- 
gezeichnet, das so, wie es sich gab, sicherlich undurchführbar war, 
das aber auf Jahrtausende fruchtbare Anregungen geübt hat. Einer 
solchen Lebensarbeit haben auch innere Kämpfe und Schmerzen 
nicht gefehlt — das zeigen die Schriften deutlich genug — , aber 
als Ganzes zeigt sie mit einleuchtender Klarheit die überlegene, 
in sich selbst ruhende, dabei durchaus tatfreudige Art einer grofsen 
und reichen Persönlichkeit. Wo ist nun mehr Kraft und Leistungs- 
fähigkeit: bei einer solchen, von der Hoheit der Moral erfüllten 
Persönlichkeit oder bei unseren neu-romantischen oder sophisti- 
schen Bekrittlern der Moral? 
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Ihre volle wissenschaftliche Selbständigkeit verdankt die Moral 
den Stoikern, erst sie haben ihre Aufgabe gegen alte übrigen 
Gebiete deutlich at^egrenzt. Ihr Unternehmen, den ganzen Men- 
schen für die Moral zu gewinnen und sein Glück ausschliefslich 
auf sie zu gründen, ist der Gefahr einer paradoxen Überspannung 
und eines rhetorischen Pathos nicht immer entgangen. Aber wem 
die Mängel im einzelnen nicht den Sinn für das Ganze beirren, 
der wird in diesem eine Leistung von weltgeschichtlicher Bedeutung 
erkennen und schätzen. Die Stoiker waren Kinder einer Zeit, die 
den Menschen weder mit dem reichen Leben des alten Freistaates 
noch mit einem grofsen geistigen Schaffen fest umfing und sicher 
leitete, die daher den einzelnen darauf wies, seinen Halt in sich 
selbst zu suchen. Diesen inneren Halt wollten ihm die Stoiker 
geben durch die Aufdeckung und Entfaltung einer moralischen 
Natur des Menschen. Sie dachten dabei nicht an die Hervor- 
bringung ejner neuen Ordnung der Dinge, sondern mit ihrer von 
grofsen Schicksalen überwältigten und eingeschüchterten Zeit galt 
ihnen der Weltlauf als unabänderlich festgel^t und auch der 
Mensch seinen ehernen Ordnungen unterworfen. Aber trotzdem 
glaubten sie in ihm einen Punkt innerer Freiheit und überlegener 
Gröfse zu entdecken. Beim Menschen, meinen sie, steht es, ent- 
weder den Weltlauf als ein fremdes und feindliches Schicksal zu 
behandeln, sich dagegen trotzig, aber nutzlos aufzubäumen und 
eben darin die eigene Ohmnacht aufs tiefste zu empfinden, oder 
sich mit ihm zu versöhnen, indem man seine Vernunft anerkennt 
und ihn zugleich in den eigenen Willen aufnimmt. Damit ver- 
wandelt sich der unerläfsliche Gehorsam in eine freie Tat, das 
Geschehen verliert die Starrheit seines Druckes wie seine 
Fremdheit, der Mensch wird aus einem Sklaven ein Herr der 
Dinge. Durch solche Wendung wird alles Leben ins Positive ge- 
hoben. 

Die Tat aber, welche über die Stellung zum All entscheidet, 
ist kein einzelnes Werk und kein äufseres Werk. Vielmehr wird 
dabei das ganze Leben zu einer fortlaufenden Handlung verbunden 
und von ihr getragen. Damit entwickelt sich eine Sphäre reiner 
Innerlichkeit, Begriffe wie Bewufstsein, Gewissen, Pflicht erhalten 
zuerst eine feste Ausprägung, die Gesinnung gewinnt eine sichere 
Überlegenheit gegen alle äufsere Leistung. So wird die ganze 
Wirklichkeit ins Innere gewandt und der Mensch im Vollbringen 
dessen gegenüber aller blofsen Natur geadelt. 
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Aber was sich im Entwurf glatt und einfach ausnimmt, das 
gestaltet sich in d«r Erfahrung des menschlichen Seelenlebens zu 
einem schweren Problem. Nur so weit wird der Mensch über die 
Unvernunft des Daseins hinausgehoben und in das neue Leben 
aufgenommen, als es ihm gelingt, seine ganze Seele in tätiges 
Denken, in unablässige Denkhandlung zu verwandeln und sich 
dadurch allen Eindrücken der Umgebung zu entwinden; sobald er 
irgend nacbläfst und weichen Empfindungen oder aufgeregten 
Affekten Raum gibt, ist er der Macht jener Eindrücke verfallen 
und aller Selbständigkeit beraubt. Er mufs dann die Schätzung 
der Güter anerkennen, welche in jenen Gefuhlszuständen steckt, 
er wird ein Spietball von Leid und Zufall. Diese falsche Schätzung 
aber beherrscht den Durchschnitt des Lebens und die Meinungen 
der Menschen; so entwickelt sich nur im Bruch damit und bei 
voller Gleichgültigkeit gegen das Urteil des grofeen Haufens echte 
Tüchtigkeit. Doch nicht nur gegen andere, auch gegen sich selbst 
mufs der Mensch unausgesetzt kämpfen. Denn der Todfeind echten 
Glückes, ein leidendes Verhalten zu den Dingen, sucht auch in 
seine eigene Seele einzudringen: Lust und Schmerz, Begierde und 
Furcht stehen immer bereit, sie zu unterjochen und ihrer Aufgabe 
abtrünnig zu machen. So wird das Leben hart und rauh, es ver- 
liert die der Antike nachgerühmte Heiterkeit und duldet nii^ends 
eine bequeme Hingebung: von diesen Denkern ist seine Ver- 
gleichung mit einem steten Kriegsdienst aufgekommen („L^ben 
ist Kämpfen", Seneca). 

Aber dieser Kampf, so ist die Überzeugung, entwickelt die 
volle Kraft des Menschen, mit seiner stählenden Wirkung erhebt 
er ihn zu einem Heldentum und verleiht ihm eine göttergleiche 
Seelengröfse. Ein derart gefestigter Charakter wird durch alle 
Schläge des Schicksals, wird auch durch den Einsturz der Welt 
nicht erschüttert. So kann der Mensch trotz aller Widerstände 
an seiner grofsen Aufgabe festhalten; in ihrem Dienst soll er sich 
über alles Kleine erheben und „wie auf einem Berge leben" 
(Marc Aurel). — Zu solcher Gröfee werden von den Stoikern nicht 
einzelne durch besondere Gaben ausgezeichnete Individuen, son- 
dern es wird kraft der gemeinsamen Vernunft alles berufen, was 
Menschengesicht trägt; die Vornehmheit beruht hier nicht auf dem, 
was den einen Menschen vom anderen unterscheidet, sondern auf 
dem, was den Menschen als moralisches Wesen über alle blofse 
Natur hinaushebt. 
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Solche Überzeugungen förderten im späteren Altertum die 
Bildung fester und stolzer Charaktere, sie waren eine Quelle mann- 
hafter Gesinnung und eine Zuflucht derer, welche der fortschrei- 
tenden Entnervung und Verweichlichung einer raffinierten Kultur 
mutig widerstanden. Als eine Quelle der Kraft haben sie sich auch 
durch die Jahrtausende bewährt, sie haben der Moral der modernen 
Aufklärung einen männlichen Zug etngeflöfst, sie klingen nach in der 
energischen Pflichtenlehre eines Kant und eines Fichte. Wo immer 
aber sie gewirkt haben, da hat sich mit der moralischen Bindung eine 
innere Unabhängigkeit, eine Autonomie des Menschen verknüpft. 

Die stoische Moral reicht auch hinein in das alte Christentum, 
in dem rechten moralischen Verhalten finden seine ersten Jahr- 
hunderte wie die Aufgabe des Lebens, so den wahren Gottesdienst. 
Aber die Lage ist darin wesentlich verändert, dafe man sich der 
Empfindung des Schmerzes nicht verschliefst, sondern sie voll aus- 
klingen läfst, dafs man das Leid nicht von sich weist, sondern es 
willig auf sich nimmt. Damit erhält die Moral einen weicheren 
Charakter, aus der Tapferkeit wird ein standhaftes Ausharren, aus 
selfastbewufstem Handeln ein williges Dulden. Das um so mehr, 
als die Menschen sich inniger verbinden und das Leid des einen 
zum Schmerz des anderen wird. Aber wie falsch würde die alten 
Christen beurteilen, wer ihnen ein gedrücktes und verkümmertes 
Wesen, eine stumpfe Passivität, eine innere Mattheit zuschriebet 
Denn das Leid wollten sie nicht willenlos über sich ergehen lassenj 
sondern es innerlich überwinden; durch Liebe und Glauben wurde 
es ihnen tatsächlich zu einem Quell der Stärke. „Das unter- 
scheidet uns von den anderen, welche Gott nicht kennen, dafs 
jene im Unglück klagen und murren, uns dagegen das Unglück 
nicht abruft von der Wahrheit der Tugend, sondern im Schmerz 
erstarken läfst" (Cyprian). So wird eine fröhliche, von aller Traurig- 
keit befreite Stimmung verlangt; so denkt man grofs von dem zur 
Verbindung mit Gott berufenen Menschen und bekämpft einen 
Pessimismus, der alles menschliche Tun für nichtig und wertlos 
erklärt, so entwickelt sich auch hier ein Heldentum; wenn auch 
ein anders als früher geartetes Heldentum. Wie hätte auch ohne 
heldenhafte Gesinnung das alte Christentum die Kraft finden können, 
sich gegen das äufserlich und innerlich so gewaltige Altertum auf- 
zuarbeiten, den Keim einer neuen geistigen Ordnung zu pflanzen 
und die ganze künftige Entwicklung der Menschheit in seine Bahnen 
zu ziehen? 
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Den gröfsten Abschnitt innerhalb des Christentums macht die 
Reformation; was ihr aber die unerniefsliche Gewalt über die Ge- 
müter gab, war nicht eine dogmatische Formel, sondern die Glut 
einer moralischen Bewegung, wie sie, vorbereitet durch die stärkere 
Entwicklung des modernen Subjekts, geschürt durch manche Mifs- 
bräuche der Zeit, schliefslich in grofsen Persönlichkeiten, nament- 
lich in der Luthers, zu heller Flamme emporschlug. „Dm ergriff 
ein allmächtiger Antrieb, die Angst um das ewige Heil, und dieser 
ward das Leben in seinem Leben und setzte immerfort das letzte 
in die Wage und gab ihm die Kraft und die Gaben, die die Nach- 
welt bewundert" (Fichte). Von hier ist ein gröfserer Ernst in das 
menschliche Leben gekommen, das Bewufstsein der persönlichen 
Verantwortlichkeit gesteigert, der Begriff der sittlichen Persönlich- 
keit vertieft, und zwar — das sicherste Zeichen einer wahrhaft 
grofsen Bewegung — nicht nur bei denen, welche Luther zu- 
stimmten, sondern auch bei denen, welche ihm widerstanden. 

Ist nun in solchen Wandlungen das Leben abhängiger, scheuer, 
gedrückter geworden? Blicken wir auf Luther selbst. Gewifs hat 
er schwerste Erschütterungen durchgemacht und sich in ihnen 
schwach und hilflos gefühlt. Aber bei diesen Kämpfen und Sorgen 
ist das Leben so ganz auf seine eigene Innerlichkeit konzentriert 
und so völlig mit sich selbst beschäftigt, dafs es eine sichere Über- 
legenheit gegen alle soziale Umgebung gewinnt und allen Rück- 
sichten blofser Zweckmäfsigkeit unzugänglich wird. Hier kann es 
heifsen: „Ärgernis hin, Ärgernis her, Not bricht Eisen und hat 
kein Ärgernis. Ich soll der schwachen Gewissen schonen, sofern 
es ohne Gefahr meiner Seele geschehen mag. Wo nicht, so soll 
ich meiner Seele raten, es ärgere sich denn die ganze oder halbe 
Welt." — Und Luther bleibt nicht im Kampfe stehen, er findet 
eine Überwindung aller Sorgen und Nöte im Glauben an eine ohne 
alles eigene Verdienst erlösende Gnade. Damit verwandelt sich der 
unerträgliche Druck in eine unbegrenzte Freiheit, und die schwere 
Angst des Gemütes schlägt um in eine überströmende Freude. 
Tradition und Autorität, äufsere Formeln und heilige Werke, 
alles verblafst vor der grofsen wesenbewegenden Wendung des 
Innern; in dem neu eröffneten Leben fühlt der Mensch sich durch 
die Liebe gebunden, unablässig dem Nächsten zu dienen, ja sich 
zum willfährigen Sklaven der anderen zu machen, aber zugleich 
fühlt er sich in der Innerlichkeit seines Glaubens als freier Herr 
und König aller Dinge, als niemandes Untertan. Damit gewinnt 
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der Gehorsam selbst den Charakter der Freiheit und Freude, und 
in jubelndem Ton kann es heifsen: „Es fliefst aus dem Glauben 
die Liebe und die Freude im Herrn und aus der IJebe ein williger, 
froher und freier Geist, dem Nächsten aus freien Stücken zu dienen, 
ohne alle Rücksicht auf Dank und Undank, auf Lob oder Tadel, 
auf Gewinn oder Verlust" — Das stimmt schlecht zu dem Bilde 
von der Knechtui^ des Menschen durch die Moral, wie es ihren 
Tadlem heute vorschwebt. 

Innerhalb der Neuzeit bildet namentlich Kant für die Moral 
eine neue Epoche. Nicht blofs sein System findet in der Idee des 
Sittengesetzes seinen festen Mittelpunkt, auch seine persönliche 
Gesinnung ist voll der unvergleichlichen Hoheit dieser Idee: „Alles 
Gute, das nicht auf moralisch gute Gesinnung gepfropft ist, ist 
nichts als Schein und schimmerndes Elend." — „Wenn die Ge- 
rechtigkeit untergeht, so hat es keinen Wert mehr, dafs Menschen 
auf Erden leben." 

So ist es begreiflich, dafs Kant von den Bekrittlem der Moral 
besonders hart angegriffen wird. Er soll den Menschen zum Sklaven 
eines starren Gesetzes gemacht haben; ja, dafs er es ablehnte, das 
Handeln auf blofse Neigung zu gründen — Tugend aus blofser 
Neigung galt ihm als eine glänzende Armseligkeit — , das wird 
ausgelegt als ein Verbot aller inneren Freude am Guten und als 
ein Versuch, den Menschen zum seelenlosen Werkzeug einer al>- 
strakten Formel zu machen. Aber wie schnöde wird dabei die 
Absicht des Meisters verkannt! Gewifs unterwirft Kant alles 
Handeln einem strengen Gesetz, aber dies Gesetz wird nicht von 
aufsen durch einen fremden Willen auferlegt, sondern es entspringt 
dem innersten Wesen des Menschen, es entsteht In seiner eigenen 
Tat und eröffnet damit eine gänzlich neue Ordnung der Dinge. 
Darin eben beruht das sittliche Wesen des Menschen, dafs er im 
Handeln lediglich seiner eigenen Gesetzgebung untersteht; durch 
solche Autonomie erlangt er eine Befreiung von allem Mechanis- 
mus der Natur, und empfängt er eine Würde, die ihn über alle 
Tierheit hinaus zur Persönlichkeit erhebt und ihm an einer abso- 
luten Vernunft Anteil gibt. Bei solcher Erhöhung des Menschen 
und solcher Eröffnung einer neuen Welt kann das moralische 
Gesetz dem Denker ein Gegenstand aufrichtiger Verehrung 
werden. So die berühmte Stelle: „Zwei Dinge erfüllen das 
Gemüt mit immer neuer und zunehmender Bewunderung und 
Ehrfurcht, je öfter und anhaltender sich das Nachdenken damit 
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beschäftigt, der bestirnte Himmel über mir und das moralische 
Gesetz in mir," 

Ob Kant das Verhältnis voo Pflicht und Neigung richtig for- 
muliert habe, läfet sich bezweifeln. Sein Streben, gegenüber einer 
eudämonistischen Verweichlichung der Zeit das Handeln auf eine 
festere Grundlage zu stellen als auf die Zufälligkeit und Flüchtig- 
keit einer natürlichen Neigung, hat der Ausfuhrung seiner Gedanken 
unleugbar eine Schroffheit gegeben. Aber diese SchrolTheit sollte 
keinen Augenblick vergessen lassen, wie sehr Kant fQr die Pflicht 
die lebendige Gesinnung des ganzen Menschen verlangt, und mit 
welcher Wärme ihn selbst der Gedanke der Pflicht erfüllt. Ist es 
doch nicht zu viel gesagt, dafs er nirgends in dem weiten Um- 
kreise seiner Gedankenwelt innerlich so erregt wird und sich so 
überschwänglich ausspricht, als wo er auf die Pflicht zu reden 
kommt: „Pflichtl Du erhabener, grofser Name, der du nichts Be- 
liebtes, was Einschmeichelung bei sich fuhrt, in dir fassest, sondern 
Unterwerfung verlangst — welches ist der deiner würdige Ursprung, 
und wo findet man die Wurzel deiner edlen Abkunft?" 

Grundfalsch ist daher die Vorstellung, als habe Kant für ein 
pflichtmäfsiges Handeln eine innere Gleict^ltigkeit gefordert oder 
gar eine mQrrische Stimmung gutgeheifsen, als kenne er keine 
innere Befriedigung und Freudigkeit. Mit ausdrücklichen Worten 
heifst es: „Die Regeln der Übung in der Tugend gehen auf die zwei 
Gemütsstimmungen hinaus, wackeren und fröhlichen Gemüts (animus 
strenuus et hilaris) in Befolgung ihrer Pflichten zu sein; — was 
man nicht mit Lust, sondern blofs als Frondienst tut, das hat für 
den, der hierin seiner Pflicht gehorcht, keinen inneren Wert" 

Auch die geschichtliche Erfahrung bestätigt, dafs Kant nicht 
zur Knechtung, sondern zur Befreiung der Geister gewirkt hat. 
Eme kräftige, männliche Gesinnung ist von ihm ausgegangen, hat 
tatfrohe Jünger, wie Fichte, erzeugt, hat zum Wiederaufbau des 
preufsischen Staates und zur moralischen Erstarkung des deutschen 
Lebens Grofses beigetragen, sie bildet durch alle Wandlungen des 
Jahrhunderts bis in die Gegenwart hinein einen Damm gegen eine 
Verweichlichung und Veräufserlichung des Lebens. 

ni. 

So zieht sich bei der moralischen Idee eine Kette des 
Schaffens und Wirkens durch die ganze Geschichte. Einleuchtend 
ist zum mindesten , dafs die Moral keine Schwäche zu sein braucht, 



dafs es nicht aa ihr, sondern an den Zeiten und Individuen liegt, 
wenn sie eine solche geworden ist. An den Gipfelpunkten er- 
schien sie deutlich als ein Vermögen nicht der Erniedrigung, 
sondern der Erhöhung, nicht der Unterdrückung, sondern der Be- 
freiung; ja ihre ganze Entwicklung stellt sich dar als ein Kampf 
um eine geistige Selbständigkeit, eine innere Unabhängigkeit des 
Menschen. Dabei waltet freilich die Überzeugung, dafs solche Un- 
abhängigkeit nicht ein von der blofsen Natur überkommenes Erb- 
teil sei, das sich mühelos aneignen lasse; vielmehr ist hier die 
Gröfse mühsam zu erringen, und sie wird nicht errungen ohne 
Opter und Selbstverneinung, nicht ohne schweren Dienst und 
willigen Gehorsam. Aber wie der Gehorsam selbst nicht aus dunklem 
Zwange, sondern aus freier Zuwendung entspringt, so gewinnt durch 
ihn der Mensch eine Welt der Freiheit und eine Überlegenheit 
gegen allen äufseren Druck, er gewinnt zugleich in der Teilnahme 
an der Unendlichkeit ein weiteres und reineres Selbst. Als blofses 
Naturwesen ist der Mensch ein verschwindender Teil der uner- 
mefslichen Welt, durch und durch abhängig von ihrem Getriebe, 
bis in sein Inneres ein willenloses Produkt ihrer Notwendigkeit. 
Erst die unsichtbare Ordnung, die er als geistiges und sittliches 
Wesen ergreift, gewährt ihm ein selbsttätiges Mitwirken und zu- 
gleich eine Unabhängigkeit gegen alles Äufsere; erst in der Bindung 
an innere Zusammenhänge empfängt er die Kraft, sich auf die 
eigene Persönlichkeit zu stellen und, wenn es sein mufs, der ganzen 
Welt zu widerstehen. 

Demgemäfs haben es jene Koryphäen der moralischen Idee 
an Mut, Stärke, Selbständ^keit wahrlich nicht fehlen lassen. Wo 
ist denn mehr echte Kraft: bei unseren neumodischen Romantikern 
mit ihren schwelgenden Stimmungen und ihrem Sich -Einreden 
eines grofsen Vermögens oder bei jenen Helden, Männern wie 
Plato, Luther, Kant, die freilich viel zu sehr von der Schwere 
der Aufgabe erfüllt waren, um einen Überschufs von Kraft zu 
empfinden und darüber viel zu reden, deren Vermögen aber ein 
grofees Lebenswerk besiegelte? Und es zeigen diese Helden bei 
gemeinsamer Ehrfurcht vor unsichtbaren Ordnungen von unergründ- 
licher Tiefe zugleich eine so energische Ausprägung individueller 
Gestalt, dafs sie sattsam den Vorwurf widerlegen, als müsse die 
Moral Schablonenmenschen bilden. Wenigstens könnte es keinen 
Schmerz bereiten, mit Männern wie Plato, Luther, Kant zu den 
Schablonenmenschen gerechnet zu werden. 
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Zugleich erhellt, dafs, von jenen Männern aus angesehen, die 
Moral sehr viel mehr bedeutet als ein Wirken für die Wohlfahrt 
der Gesellschaft, dafs sie an erster Stelle eine Sache des Menschen 
selbst war, ein zwingendes Problem seines eigenen Wesens, ein 
Verlangen nach Überwindung eines unerträglichen inneren Zwie- 
spaltes und zugleich nach einem neuen Grundverhältnis zur Wirk- 
lichkeit. Nur aus solcher inneren Notwendigkeit flofs ein über- 
wältigender Antrieb und eine freudige Zuversicht des Sieges, flofs 
die Gewifsheit eines Gelingens im Unbegreiflichen, ja Unmöglichen. 
Dafs die Wendung der Moral zur Gesellschaft in den letzten Jahr- 
hunderten und namentlich in unserer Zeit ein Fülle fruchtbarer 
Impulse gebracht hat, läfst sich dabei vollauf anerkennen; aber die 
Moral letzthin auf das Verhältnis zur gesellschaftlichen Umgebung 
gründen, das heifst das Innerste des Menschen von aufsen ableiten, 
das heifst der Moral selbst die Seele rauben, das läfst sie leicht in 
eine Karikatur verfallen, welche mit Notwendigkeit den Wider- 
spruch herausfordert und den Gegnern bei aller Flachheit den 
Schein eines Rechtes gibt. 

Gegenüber der wirklichen, durch die weltgeschichtliche Arbeit 
bezeugten Moral lassen sich diese Angriffe ruhig dahinstellen; den 
Kern der Sache berühren sie gar nicht Aber so wenig sie durch 
ihre eigene Substanz bedeuten, sie bleiben beachtenswert als ein 
Symptom schwerer Verwicklungen, als ein Zeichen einer un- 
-gesicherten Stellung der Moral im Ganzen des heutigen Lebens. 
Wenn die Geschichte zeigte, dafs die moralische Idee immer wieder 
zu hohen Gipfeln emporstieg, so bekundete sie zugleich, dafs in- 
zwischen ein starkes Sinken erfolgt war, und dafs der Weg zur 
Höhe immer wieder harte Arbeit kostete. Augenscheinlich kann 
bei diesem Werke reinster Innerlichkeit keine Zeit fiir die andere 
arbeiten, keine Zeit sich auf die andere stützen, sondern die Sache 
bleibt unablässig im Flufs, immer von neuem mufe die Moral ihre 
Wahrheit ursprünglich entwickeln und erweisen, immer von neuem 
verlangt sie die eigene Entscheidung nicht nur des Individuums, 
sondern auch der Gemeinschaft. Die jetzige Kultur aber besitzt 
in aller Gröfse ihrer Leistungen keinen inneren Zusammenhang der 
Überzeugungen, keine auch die menschliche Seele umfassende Ge- 
dankenwelt, kein allbeherrschendes Lebensideal; so kann sie die 
Moral nicht im Kern unseres Wesens begründen, noch ihr eine 
der weltgeschichtlichen Lage und Arbeit entsprechende Gestalt 
geben. 
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Hier liegen grofse Aufgaben und schwere Probleme. Der 
breite Strom der Zeit schiebt sie einstweilen noch mit stumpfer 
Gleichgültigkeit von sich; aber ihre Zeit wird kommen, sie rückt 
in dem Mafse näher, als das Individium persönlich die Leere einer 
Kultur ohne Seele zu empfinden be^nnt, als das Mtfsverhältnis 
zwischen der fieberhaft angespannten Arbeit und dem Ertrage für 
Glück und Geistesleben zu deutlichem Bewufstsein kommt. Der 
Erschlaffung und Verflachung der Moral ist immer wieder eine 
Erstarkung und Vertiefung gefolgt; so wird es auch die Zukunft 
bringen, so gewifs im Menschenwesen eine unverlierbare Natur 
waltet und aus allen Wandlungen der Zeiten immer von neuem 
siegreich hervorbricht. 



2. Die moralisclieii Triebkräfte im Leben der Gegenwart >) 

Wer Probleme der Moral behandelt, mufs zwei Dinge aus- 
einanderhalten: die letzte Ableitung der Moral aus unserer innersten 
Natur und unserem Grundverhältnis zum All auf der einen, ihre 
tatsächliche Entfaltung, ihr Werden und Wachsen innerhalb des 
menschlichen Kreises auf der anderen Seite, Wer jenes entbehren 
zu können vermeint, verurteilt seine eigene Denkweise unwider- 
ruflich zur Flachheit; wer dieses vernachlässigt, verzichtet auf eine 
Macht der Moral innerhalb der menschlichen Verhältnisse und auf 
den Gewinn des ganzen Menschen. Eine abschliefsende Behandlung 
mufs beides miteinander umfassen, aber es läfst sich ohne Schaden 
bald mehr die eine, bald mehr die andere Seite voranstellen; die 
zweite Richtung der Betrachtung ist es, in der sich die folgende 
Erörterung bewegt. 

Ene derartige Betrachtung hat zur Grundlage die Überzeugung, 
dafs der Mensch — empirisch angesehen — nicht schon moralisch 
ist, sondern es erst werden mufs, und dafs er es nicht werden kann, 
wenn nicht der Lebeosprozefs selbst ihn dazu bildet; Erfahrung 
und Arbeit müssen eine moralische Erziehung üben, eine dem 
Leben innewohnende Macht mufs die Individuen über die rohen 
Naturtriebe und die enge Sorge um das eigene Befinden hinaus- 
führen. Das Hauptmittel dieser Erziehung besteht darin, dafs, was 
zunächst durch den Zwang äufserer Verhältnisse an uns gelangt, 
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allmählich ins Innere gewandt und von unserer Gesinnung ai^eeignet 
wird, dafs, was zunächst nur hier und da, nur unter besonderen 
Umständen und Bedingungen, wirkt, allmählich von der Zufälligkeit 
abgelöst und über das Ganze des Lebens ausgedehnt wird. Diese 
Bewegung in einer besonderen Zeit verfolgen, heifst die Annähe- 
rungen und Anknüpfungen zeigen, die das empirische Leben der 
moralischen Bildung hier entgegenbringt, heifst den Platz der Moral 
in der Arbeit dieser Zeit aufsuchen. So mufs es auch geschehen, 
wenn es sich um die moralischen Triebkräfte der Gegenwart handelt. 

Dem modernen Leben — und nur mit seiner charakteristischen 
Ausprägung haben wir es hier zu tun — ist zunächst eine energische 
Verneinung eigentümlich: die Abweisung aller unsichtbaren Zu- 
sammenhänge und übernatürlichen Ordnungen. Das besagt eine 
Zorückdrängung der Reli^on und eine Schwächung ihrer moralischen 
Impulse. Nun wird gewifs die unmittelbare moralische Wirkui^ 
der Religion oft überschätzt. Was den Menschen zunächst zu ihr 
treibt, ist meist nichts anderes als die Soi^e um das e^ene Glück, und 
auch innerhalb des Reiches der Religion erscheint so viel Neid und 
Hafs, so viel Selbstsucht und Leidenschaft, dafs unter' menschlichen 
Verhältnissen die Macht der Religion nicht ohne weiteres einen 
Gewinn der Moral bedeutet. Dafs aber trotzdem starke moralische 
Einflüsse von der Religion ausgehen, kann nur eine kurzsichtige 
Betrachtung verkennen. Die unsichtbaren Güter, zu deren Erwerb 
anfänglich vielleicht nur selbstische Motive drängten, beginnen 
durch ihren eigenen Wert zu gefallen und zu bewegen , schon die 
Beschäftigui^ mit hoben und fernen Dingen vollzieht eine Erhebung 
über die kleinen Interessen und Sorgen des Alltages, die Ideen 
der Ewigkeit und Unendlichkeit ergreifen und erschüttern das 
Gemüt, übernatürliche Ordnungen, durch den Glauben in eine 
lebendige Gegenwart gestellt, wirken zur Anerkennung der Schranken 
alles Menschlichen, ziir Erweckung von Ehrfurcht und Pietät Und 
indem sich das, bei gesicherter Herrschaft der Religion, Ober die 
ganze Seele des Menschen ausbreitet, entsteht ein eigentümlicher 
Typus der Moral, eine beständige Gegenwirkung gegen das Niedere 
und Gemeine im Menscheawesen. Insofern ist eine Erschütterung 
der Religion zugleich ein Verlust für die Moral; dafs aber die 
Religion in der Neuzeit eine schwere Erschütterung erfahren hat, 
wer möchte es leugnen? 

Das dadurch entstandene Manko glaubt das moderne 
Leben weitaus und leicht durch eine energischere Erfassung der 
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uDüiittelbareD Wirklichkeit und eine volle Nutzung der hier vor- 
handenen, sonst vernachlässigten Kräfte eraetien zu können. Solche 
Wendung eröüthet zunäch^ eine endlose Mannigfaltigkeit, aber bei 
schärferem Zusehen erscheinen inmitten aller Zerstreuung leitende 
Ziele und verbindende Einheiten. Eine solche Einheit ist heute 
vor allem die soziale Idee, das Streben, die Gesamtheit der Mensch- 
heit in allen ihren dnzelnen Gliedern auf eine höhere Stufe des 
Wohlseins zu erheben, Not und Elend nicht nur hier und da zu 
lindem, sondern sie in der tiefsten Wurzel auszurotten, die Güter 
einer hochentwickelten Kultur nicht nur einzelnen Klassen, sondern 
allem zuzuführen , was Mensch^igesicht trägt Dies Ziel vornehm- 
lich gibt der Gegenwart eine Determination und Konzentration, 
von hier aus erscheinen gewisse Wahrheiten als selbstverständlich 
und für ^e verbindlich, hier wird jeder in einen grofsen Strom 
hineingezogen. Auch eine eigentümliche moralische Art, charakte- 
ristische OKwalische Triebkräfte erhält unsere Zeit dadurch, dafs sie 
den Schwerpunkt ihrer geistigen Existenz nicht, wie frühere Epochen, 
in der Religion, auch nicht in der inneren Bildung des Menschen, 
sondern in der sozialen Arbeit findet. Denn es wird von dort her 
das Bewufstsein uner Solidarität der Menschheit erweckt, der Ein- 
zelne empfindet stärker die Verantwortlichkeit filr die Lage des 
Ganzen, Not und Leid des einen wird direkter vom anderen mit- 
gefühlt, von der Empfindung aber drängt es mit einer früher un- 
bekamiten Energie zu tatkräftiger Leistung, zu einem unermüdUchea 
Wirken Jiir die anderen und das Ganze. Ein wesentlicher Zug 
ist dabei, dafs jene soziale Tätigkeit nicht als eine Sache von Gunst 
und Gnade, nicht als ein Ausflufs blofsen Wohlwollens, sondern 
als eine Pflicht des einen, als ein Recht des anderen gilt; das ist 
der Punkt, wo die — anderswo oft gerii^ geachtete — Pflichtidee 
dem modernen Menschen nahe kommt und ihm eindringlich wird; 
ein Recht des anderen anerkennen, heifst aber, sich auf seinen 
Standpunkt v^'setzen und dem eigenen Begehren Schranken ziehen. 
Sokrbe Gesinnungen finden heute einen Weg in die Gesetzgebui^ 
und das staatliche Leben; nach der sozialen Richtung hin liegt 
auch, was Kunst, Literatur und Philosophie an moralischer Wirkung 
üben. Die Wandlung gegen frühere Zeiten ist augenscheinlich. 
Erscluenen sonst die Dichter als die Lehrer und Bildner der Mensch- 
heit und sollte ihr Schaffen durch Entwerfung hoher Ideale das 
Niveau des menschlichen Daseins heben, so möchten sie uns jetzt 
durch die Anschaulichkeit ihrer Schilderung die Wirklichkeit näher 



bringen, ihre Eindrücke mit gröfserer Stärke empfindea lassen, 
durch eine mutige Aufdeckung der Nachtseite des menschlichen 
Daseins Teilnahme erwecken. Wenn die Philosophie sonst eine 
moralische Bildung förderte, indem sie entweder mit Plato eine 
vornehme, allem Gemeinen abholde Denkweise vertrat, oder in 
stoischer Art den Menschen zu innerer, Selbständigkeit und männ- 
lichem Pfiichtbewu&tsein aufrief, so wirkt sie heute, soweit sie 
überhaupt wirkt, zur Stärkung der Solidarität und als Antrieb zu 
sozialer Arl)«t. 

So empfängt aus der sozialen Richtung die moderne Moral 
einen durchaus eigentümlichen Charakter. Eine tatkräftige, greif- 
baren Leistungen zugewandte, vom Geschick des Ganzen bewegte, 
den ganzen Umkreis des Lebens umfassende Art ist unverkennbar, 
man möchte die Ethik überhaupt als Sozialethik gestalten, ohne 
genügend zu prüf<^, ob damit nicht ein schiefer, die Sache ver- 
flachender Begriff eingeführt wird. Überhaupt lassen die augen- 
sdieinlichen Vorzüge der neuen Art leicht ihre Schranken und 
ihre Gefahren vergessen. Das Interesse wird oft ganz durch die 
äufsere Lage absorbiert, an ihrer Verbesserung scheint alles Heil 
zu hängen, ihre durchgr^fende Umwandlung soll glückliche und 
tüchtige Menschen erzeugen, ein Paradies auf Erden schaffen. 
Damit eine Vernachlässigung der inneren Probleme, eine Richtung 
der Gedanken nach aufeen, auch eine Überschätzung des mensch- 
liciien Vermögens, ein Hervorbrechen emes unersättlichen Qücks- 
durstes, eine Erweckimg ungeheurer Leid^ischaften. 

Aber es fehlt im eigenen Kreise des modernen Lebens nicht 
an einer Ergänzung der sozialen Bewegung, an einer Gegenwirkung. 
Das ist die Befreiung und Entfaltung des Individuums, wie sie seit 
dem Ausgange des Mittelalters einen Hauptzug der modernen Art 
bildet und durch alle Wandlungen hindurch bis heute fortdauert 
Schien vorher das Individuum nur wertvoll als ein Glied eines 
^.öfseren Ganzen und erfolgte alle Ordnung seines Lebens von dort 
her, so vollzieht sich nun eine Umkehnmg dahin, dafs sich alles 
geistige Leben zunächst dem Individuum darstellen und alle Ge- 
meinschaft von den Individuen aus aufbauen soll. Diese Schätzung 
des Individuums gibt manche moralische Impulse preis, die vorher 
unentbehrlich dünkten. Es sank die erziehende Macht grofser 
gesellschafUicher Ordnungen und fester Gliederungen, Autorität 
und Tradition verloren ihren Boden, Sitte imd Gelxauch ihre 
Heiligkeit, nirgends schien es eine vom Menschen unabhäi^ge 
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Norm zu geben, Ehrfurcht und Pietät schwanden mehr und mehr 
aus den menschlichen Beziehungen. Dazu ^^eugte die moderne 
Gestaltui^ von Technik und Verkehr eine gröfeere Freiheit der 
sozialen Bewegung, ein leichtes Heraustreten aus den gewohnten 
Verhältnissen, zugleich aber eine Abschwächung der Kontrolle der 
gesellschaftlichen Umgebung, einen Verlust an überwachender Auto- 
rität. Das alles kann so verstanden und so gewandt werden, dafs 
die zufällige Lage und Laune des Individuums zur höchsten Instanz 
wird und dafe das gesellschaftliche Leben nichts anderes bedeutet 
als ein ZusammentrefTen , leicht einen Zusammenstoß der nur auf 
ihr eigenes Wohl bedachten Individuen. 

Aber für das Ganze der Menschheit enthält die Wendung 
zum Individuum keineswegs nur eine Verneinung, sondern auch 
eine sehr entschiedene Bejahung, auch in moralischer Begehung. 
Denn in der kräftigeren Entfaltung des Individuums liegt das Ver- 
langen einer gröfseren Unmittelbarkeit und Wahrhaftigkeit des 
Lebens; nicht aus äufserem Zwange, sondern aus ebener Über- 
zeugung und Empfindung heraus soll der Mensch handeln, nirgends 
soll er ein blofses Exemplar der Gattung oder ein Stück einer 
Organisation bleiben, vielmehr soll er auf sich selbst stehen, seine 
eigene Art entfalten und diese Art in alles Tun hineinlegen. In 
dieser Richtung entwickelt sich eine Freiheit nicht nur auf poli- 
tischem und gesellschaftlichem Gebiet, sondern auch für alle per- 
sönlichen Beziehungen von Mensch zu Mensch, So im Verhältnis 
von Eltern und Kindern, so im Verhältnis der Geschlechter. Und 
warum könnte sich nicht aus der Freiheit eines Vemunftwesens ein 
inneres Gesetz entwickeln und eindringlicher wirken als aller von 
aufsen auferlegte Zwang? Ja, die Individualität kann, tiefer ver- 
standen, ihrer ganzen Ausdehnung nach zu einer heranbildenden 
Norm werden. Denn eine geistige Individualität ist kein fertiges 
Datum, sondern eine fortlaufende Aufgabe, sie enthält Forderungen 
und setzt Schranken, sie wirkt allem StoiT gegenüber als eine um- 
bildende und formgebende Macht. So veredelt sie alle persönlichen 
Verhältnisse, alle Arten der Liebe, besonders, als der stärkste 
Damm gegen die Roheit des Naturtriebes, die geschlechtliche; so 
verfeinert sie alles Empfinden, läfst Kunst und Wissenschaft mehr 
in den Dingen sehen, macht die Besonderheit des einzelnen Augen- 
blickes bedeutsamer, vollzieht demnach durchgängig eine Erhöhung 
des Lebens, zugleich aber eine Austreibung blofser Willkür, eine 
Bindung an das Gesetz der eigenen Natur. Das alles freilich nur, 



,y Google 



— 21 — 

sofern die Individualität in höherem Sinn« genommen wird; aber 
warum sollte das nicht geschehen können, warum sollte die grofse 
Idee an die niederste Fassung gekettet bleiben? 

Wie aber, recht verstanden, die Individualität in ihrem eigenen 
Wesen ein Gesetz und eine bildende Kraft enthält, so erzeugt die 
Wendung zum Individuum auch aus den gegenseitigen Verhältnissen 
der Menschen eine Fülle von Zusammenhängen und Einschränkungen. 
Die Freiheit, die das Individuum für sich selbst verlai^t, kann es 
den anderen unmöglich als ihr Recht versagen; so müssen die 
einzelnen einander achten und beschränken, die Rechtsidee erlangt 
auch an dieser Stelle eine nicht geringe Macht. 

Ferner bringt die freiere Bewegung des modernen Lebens 
die Individuen in unvet^Ieichlich mehr gegenseitige Berührungen, 
sie vollzieht damit eine Ausgleichung und Abschleifiing; so entsteht 
im Zusammensein eine gemeinsame geistige Atmosphäre, es ent- 
stehen Gesamtmeinungen und Gesamtstrebungen , welche die Indi- 
viduen bei aller scheinbarer Willkür fest umfangen und sicher zu- 
sammenhalten. Ist überhaupt das Streben, in der Schätzung der 
Mitmenschen etwas zu gelten, bei ihnen Anerkennung und Aus- 
züchnung, jedenfalls keine hCfsbilligung, zu ßnden, eine besonders 
mächtige Triebkraft des menschlichen Handelns, so verstärkt sich 
das mit jenem Anwachsen der gegenseitigen Beziehungen der 
Menschen und mit der gröfseren Offenheit und Bewufstheit des 
modernen Lebens. Die öffentliche Meinung wird jetzt zu einem 
Gewissen der Menschheit und des Menschen; ist es aber ftlr ihren 
Zusammenbang mit der Erhöhung des Individuums nicht bezeichnend, 
dafs derselbe Denker, der das Recht des Individuums in Staat, 
Gesellschaft, Erziehung besonders nachdrücklich zur Geltung brachte, 
dals John Locke zuerst neben dem göttlichen und dem staatlichen 
Gesetz ein Gesetz der öffentlichen Meinung anerkannt wissen wollte? 
Nun ist das Handeln unter dem Druck der Öffentlichen Meinung 
zunächst gewifs recht äufserlich und schetnhaft. Aber ganz ohne 
Wert ist nicht einmal das Streben nach einem erträglichen Schein, 
vor allem aber läfst sich auch hier auf die Wendung von aufsen 
nach innen, von der Handlung zur Gesinnung vertrauen. Was 
zunächst der anderen wegen geschieht, kann nach und nach an 
sich Gefallen erwecken und schliefelich als Selbstzweck das Handeln 
leiten. 

Wenn die öffentliche Meinung den Menschen als eine un- 
sichtbare Macht umfängt und ihn mit unsichtbaren Fäden lenkt, 



so fehlt es auf dem modernen Boden auch nicht an sichtbaren 
Zusammenlifii^en. An der Stelle der alten Organisationen erzeig 
die Arbeit selbst neue Verbände der Menschen, aus den verschie- 
denen hier vorhandenen Interessen entwickeln sich Gruppierungen 
äufserlich freier, innerlich nicht minder gebundener Art, und an die 
Stelle des alten Gemeinsinnes tritt jetzt der genossenschaftliche 
Sinn jener freien Verbände. Auch hier wird der einzelne ange- 
balten, einem Ganzen sich unterzuordnen und Opfer zu bringen; 
auch hier kann das, was zunächst in selbstischem Interesse ergriffen 
wurde, allmählich zum Selbstzweck werden. 

In anderer Richtui^ vollzieht eine Individualisierung des Da- 
seins und zugleich eine Heraushebung der Menschen über das 
kleine Ich die Idee der Nationalität. Hing das achtzehnte Jahr- 
hundert an dem abstrakten Begriff der Menschheit, so hat das 
neunzehnte eine Fülle von individuellen Bildungen entdeckt und 
enthltet; wie dadurch das gesamte Leben der Menschheit eine 
unermefsliche Bereicherung erfahren hat, so erfolgt von hier aus 
auch eine mächtige Gegenwirkung gegen die Selbstsucht der Indi- 
viduen. Allgemeine Aufgaben treten dem einzelnen unvergleichlich 
näher und werden für ihn zwingender, wo Volk und Vaterland die 
Eigentümlichkeit seiner eigenen Art in grofsen Zügen und in 
kräftigerer Ausführung vorhatten und" zugleich den flUcfatigen Augen- 
blick einem Strom geschichtlichen Lebens einfügen. Die Indi- 
vidualität der Nation wird zu einer Brücke von den Sonderinteressen 
des einzelnen zur Hingebung an allgemeine Zwecke. Wie viel steh 
damit für die Kräftigung des Lebens und die Bildui^ des Charak- 
ters gewinnen lälst, das hat Fichte in seinen Reden an die deutsche 
Nation in glänzender Weise gezeigt; ob die Sache wirklich immer 
in diesem grofsen Sinne genommen ward, ist eine andere Frage. 
Denn die Individualität der Nation kann ebenso wie die des ein- 
zelnen höher und niedriger gefafst werden; versteht ein Volk seine 
eigene Art als eine grolÜse Aufgabe , als ein hohes Ziel , so wird es 
unablässig an sich fortarbeiten, den vorgefundenen Bestand prüfen 
und sichten, so wird es über aller Besonderheit eine allgemeine 
Vernunft anerkennen und ihr das eigene Verhalten unterordnen; 
dann kann die kräftigste Entfaltung des einen Volkes keinen Nach- 
teil und keine Gefahr für die anderen bilden. Wird aber die 
nationale Art, sowie sie unmittelbar vorliegt, unbedingt festgehalten, 
glorifiziert, rücksichtlos und leidenschaftlich verfochten, so mufs 
nicht nur die innere Bildung der Nation stocken, sondern auch 
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ein Stand gegenseitiger Abstofsung und Verfeindung der Völker 
aufkommen. Alle Unbill und Gehäss^keit, die früher der kon- 
fessionelle Zwist erzeugte, mag dann auf nationalem Boden neu 
aufleben, vor allem die Verwendung von doppeltem Mafs und 
doppeltem Gewicht, indem jeder für sich wie ein gutes Recht in 
Anspruch nimmt, was er, sich gegenüber von anderen geübt, als 
ein bitteres Unrecht beklagt. Früher hiefs es: cujus regio, ejus 
religio; wir empfinden das jetzt als barbarisch; sollten spätere Jahr- 
hunderte günstiger über das cujus regio, ejus naUo urteilen, das 
heute so viel Macht gewonnen hat? Aber solche M^Kchkeiten 
brauchen nicht notwendig zur Wirklichkeit zu werden. Der ver- 
nunf^emäfse Begriff der Nationalität kann sich behaupten, jene 
blofse Natur überwinden und zi^leicb für den modernen Menschen 
einen Hauptfaktor moralischer Erhebung bilden. Es ist ein Rück- 
fall in das achtzehnte Jahrhundert, diesen mächtigen Strom von 
Leben und Kraft zu ignorieren und die Idee der Humanität nur 
in ihrer abstrakten Fassung gelten zu lassea 

So ist das moderne Leben von einer FiUle individueller 
Bildungen durchwoben; durch seine ganze Ausdehnung wirkt ein 
Prozefs der Individualisierung und bringt mit seiner formgebenden 
und zusammenhaltenden Kraft unerschöpfliche Antriebe moralischer 
Art. Ob solche Individualisierung des Daseins mit seiner vorher 
betrachteten Sozialisierung leicht zusammengeht, ob nicht vielmehr 
hier ein schroffer Zusammenstofs der Bewegungen und zugleich 
eine Spannung zwischen den moralischen Wirkungen entsteht: das 
ist eine andere Frage. In einer Hauptrichtung stimmen jedenfalls 
beide Strömungen überein: in der Elrhöhung des Menschen, der 
gröfseren Sorge für sein Wohlergehen, der kräftigeren Entfaltung 
seines Daseins; hier wie da bildet der Mensch den Mittelpunkt der 
Wirklichkeit. Nun aber bleibt auch dieser gemeinsame Zug nicht 
unangefochten, ein harter Widerspruch erwächst ihm von einer 
Seite, die zunächst auch nur der Wohlfahrt des Menschen dienen 
sollte: aus der modernen Gestaltung der Arbeit. 

Die erziehende Kraft der Arbeit, auch in moralischer Hinsicht, 
bedarf keiner Erweisung. Nirgends mehr als hier erscheint jene 
innere Fortbildung des Menschen durch das Leben, jenes Hinaus- 
wachsen über die Anfangsmotive, das als ein Grundgedanke unsere 
Betrachtung durchdringt. Der Gegenstand, den der Mensch zunächst 
von aufsea her und als blofses Mittel fiir seine Zwecke ergreift, 
wird ihm vertraut und an sich wertvoll, je mehr seine Tätigkeit 
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mit ihm zusammenwächst und sich in ihm darstellt; so wird die 
Arbeit zum Selbstzweck und erfüllt iiiren Träger mit reiner Freude; 
jetzt kann sich der Mensch den Aufgaben des Werkes unterordnen 
und über seinem Gelingen den eigenen Nutzen völlig vet^essen. 
Je enet^ischer daher die Arbeit, je mehr sie Sache des ganzen 
Menschen wird, desto mehr kann sie zur Befreiung von kleiner 
Selbstsucht, zu innerer Erweiterung des Wesens dienen. Nun ist 
augenscheinlich die Gegenwart eine Zeit der Arbeit wie keine 
andere, straffer als je wird alle Kraft angespannt, enger als je 
veHl>indet sich unsere Tätigkeit mit den Gegenständen, mehr als 
je ist alles Gelingen an ihrer Überwindung und Aneignung gelegen. 
So mufs die Arbeit auch ihren erziehenden Einflufs jetzt in vollstem 
Mafse zeigen. In Wahrheit erhält das Leben einen gewaltigen Ernst, 
aller Müfsiggang wird verscheucht, alles spielende Wesen ausgetrieben, 
alle Willkür geächtet, wenn der Mensch unter die Zucht des Gegen- 
standes gerät und unverweigerlich dem Gesetz der Sache gehorchen 
mufs. Auch an dieser Stelle entwickelt sich ein pflichtgemäfses 
Handeln und ein Pfiichtbewufstsein , das in der Unterwerfung unter 
eine objektive Ordnung, in dem Erkennen der Gebundenheit zu- 
gleich ein Gefühl der Würde und Gröfse erweckt und dem Leben 
durchgängig eine gröfsere Festigkeit verleiht 

Zugleich aber mufs die moderne Arbeit mit ihren riesenhaften 
Komplexen dem Individuum die Empfindung einflöfsen, dafs es (ur 
sich allein nicht das Geringste vermag, dafs vielmehr alles Gelingen 
ein Zusammenwirken vieler erfordert, und da£s nur diese Gemein- 
schaft der Leistung des einzelnen einen Wert gibt So wird un- 
ablässig der Sinn auf das Ganze der Sache gerichtet und dem 
Individuum seine verschwindende Kleinheit eingeprägt. Multi per- 
transibunt et augebitur scientia. 

Aber diese seelische Wirkui^ der Arbeit hat eine Bedingung: 
was die Beschäftigung von aufsen heranbringt, das mufs in die 
Gesinnung gewandt und vom ganzen Menschen angeeignet werden; 
alles, was diese Wendung nach innen hemmt, gefährdet auch jene 
Wirkung. Nun aber enthält gerade die moderne Art der Arbeit 
hier schwere Gefahren. Die Arbeit ist immer mehr über das un- 
mittelbare Empfinden und Vermögen des einzelnen hinausgewachsen, 
sie hat sich immer mehr ins Technische gewandt, sich damit ins 
Unendliche verfeinert und auch differenziert. Die fortschreitende 
Teilui^ aber läfst den einzelnen ein immer kleineres Stück des 
Ganzen übersehen, er wird schliefslich auch mit seinem Denken 
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an dieses Stück gekettet, er gelangt nicht mehr zur Idee des 
Ganzen, er wird ein willenloses Rad eines grofsen Getriebes. Dann 
aber kann er nicht mehr das Werk als sein eigenes empfinden, 
er wird gleichgültig, unlustig, ja feindselig dagegen, der seelische 
Kontakt mit dem Gegenstande wird immer matter, bis eine heran- 
bildende Rückwirkung auf die Seele schliefslich ganz erlischt. Zu- 
gleich verringert sich die seelische Wirkung der Arbeit durch ihre 
fieberhafte Beschleunigung, die den Menschen von Leistung zu 
Leistung treibt, unablässige Verschiebungen erzeugt, auch die 
stärksten Eindrücke keine Wurzel in der Seele schlagen läfst 
Eine direkte Schädigung der moralischen Bildung endlich wird die 
wachsende Verschärfung des Kampfes ums Dasein, der harte Zu- 
sammenstofs der Kräfte mit all seinen moralischen Versuchungen, 
wie ihn das moderne Leben erzeugt hat und ihn unablässig steigert. 
Die Aufregungen und Leidenschaften dieses Kampfes der Individuen, 
Klassen, Völker drohen alle innere Freude am Gegenstande zu 
ersticken und alles Gefilhl der Solidarität zu unterdrücken. So 
scheint die Arbeit, die nach ihrer innersten Natur die Menschen 
einander verbinden sollte, sie schroff zu spalten und sie in uner- 
bittliche Feindschaft zu treiben. 

Der Kern aller dieser Gefahren ist die Ablösung der Arbeit 
von der Seele und die Bewältigung der Menschen durch eine 
seelenlose Werktätigkeit Das ergibt bei ungehemmter Steigerung 
eine Mechanisierung des Daseins, eine Herabsetzung des Menschen 
zu einem „beseelten Werkzeug". Der schroffe Gegensatz zu den 
vorhin behandelten Triebkräften ist augenscheinlich: dort erfuhr 
der Mensch mit seinem Affekt und Befinden eine unermefsliche 
Steigerung, hier wird ihm alles Fürsichsein ausgetrieben; dort 
wurde er als höchster Selbstzweck behandelt, hier wird er ein 
willenloser Sklave der Arbeit, ein blofses Mittel eines seelenlosen 
Kulturprozesses. Nur eine matte Gesinnung kann einen solchen 
Widerspruch ertragen. 

Die Darlegung zeigte, dafe das moderne Leihen gerade in 
seiner spezifischen Ausprägung reich ist an moralischen Triebkräften; 
das alles wegzuwerfen und sentimental oder auch pharisäisch Ober 
die Zeit zu klagen, mufs danach als grundverkehrt erscheinen. 
Aber zugleich zeigte sich die Anregung der Zeit voller Probleme, 
sowohl jeder einzelne Punkt als auch ihr gegenseitiges Verhältnis 
stellt grofse Aufgaben, fordert eigene Entscheidungen. Das seelisch 
Bedeutsame ist immer erst zu erringen, die Zeit ihrer eigenen 
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Idealität erst zuzuführen. Die Hauptpunkte seien hier in einzelne 
Thesen zusammengefafst. 

I. Bei den einzelnen Triebkräften enthält das Durchachnitts- 
leben ein wirres Durcheinander von höherer und niederer Fassung, 
von Wirkung und Gegenwirkung. Es bedarf hier einer energischen 
Scheidung und einer Zusammenfassung der höheren Elemente. Das 
kann sich nun und nimmer aus jenem Durcheinander von selbst 
herausbilden, sondern es verlangt eine Bewegung zu den moralisdien 
Prinzipien, eine Entfaltung der Moral nicht als einer blofsen Be^eit- 
erscheinung der Kultur, sondern als eines völl^en Selbstzwecks. 

IL In ihrem unmittelbaren Dasein bilden die moralischen 
Impulse der Zeit einen unerträglichen Widerspruch. Sozialisierung 
und Individualisierung ziehen nach entgegengesetzter Richtung. 
Beiden aber steht schroff entgegen die Mechanisierung des Lebens, 
dieses scheinbar unvermeidliche Ergebnis der modernen Arbeit. 
Solche Widersprüche sind nicht durch schwachmütige Kompromisse 
zu heben, die vielleicht den Schulphitosophen erfreuen, die Mensch- 
heit aber gleichgültig lassen; es bedarf einer mutigen Vertiefiing 
des Denkens und Lebens, um in jenen Gegensätzen verschiedene 
Seiten, Aufgaben, Beziehungen einer umfassenden Wirklichkeit zu 
ei^reifen. 

III. Für alle modernen Triebkräfte war charakteristisch die 
Bewegung von aufsen nach innen, von der Handlung zur Gesinnung, 
die allmähliche Wandlung und Veredlung der Motive durch den 
Prozefs des Lebens. Eine solche Bewegung ist unbegreiflich ohne 
das Entgegenkommen einer inneren Natur, ohne eine Tiefe der 
Seele , die den Menschen mit geistigen Ordnungen verbindet. 
Dieser geistige Grund unseres Lebens ist heute verdunkelt, er be- 
darf einer Aufhellung, einer Herausarbeitung. Sonst bleibt das 
Leben leer in aller Fülle und matt in aller Aufregung. 

Offenbar weisen alle drei Punkte nach einer Richtung: unser 
geistiges Verminen ist selbständiger zu entfalten, unsere moralische 
Grundkraft neu zu beleben. Das kann uns niemals aus den Zeit- 
verhältnissen zufallen, es war und bleibt stets eine freie Tat des 
Menschen. Wird sich nicht auch bei uns der Mut zur geistigen 
Kraft finden, kann insbesondere das deutsche Volk dauernd ver- 
gessen, dafs aus ihm die moralische Erneuerung der Reformation 
und der kritischen Philosophie hervorging? 
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3. Die innere Bewegrnng des modernen Lebens. >) 
Der ganzen Ausdehnung der Neuzeit ist eigentümlich eine 
innere Unruhe, ein rastloses Weiterstreben nicht nur nach aufsen 
hin, sondern auch gegen sich selbst, ein Grübeln und Zweifeln 
über das eigene Wesen, ein Sehnen und Verlangen nach Klarheit 
im eigenen Wollen. Auf dem Boden der Neuzeit wird nicht nur 
hart in Begriffen gekämpft, sondern es vollziehen sich tatsächlich 
die eingreifendsten Umwandlungen: die Renaissance mufste der 
Aufklärung, die Aufklärung dem Neuhumanismus weichen, dieser 
aber sieht sich bedrängt und erschüttert durch das Moderne im 
engeren Sinne; immer mufste die Menschheit den Punkt wieder 
verlassen, an dem sie sich schon sicher fühlte; immer von neuem 
wurde das Moderne selbst zum Problem und zur Aufgabe, zum 
Feldgeschrei dem einen, zum Anstofs und Vorwurf dem anderen. 
Solche Unsicherheit und Unruhe verrät, dafs das moderne 
Leben von Haus aus keineswegs einfacher Art Ist, dafs es vielmehr 
verschiedene Ziele in sich schliefst, ja, dafs es mit einem durch- 
gehenden Gegensatz, einem unerträglichen Widerspruch behaftet ist. 
Ein solcher Widerspruch würde nicht zu überwinden sein ohne eine 
völlige Änderung der ersten Lage, ohne die heroische Herausbildung 
eines neuen Lebens und Schaffens; es wäre damit unser ganzes Da- 
sein in eine grofse Aufgabe verwandelt. — So aber steht die Sache 
in der Tat; in Wahrheit enthält das moderne Leben nicht eiae, 
sondern zwei und zwar entgegengesetzte Bewegungen; wir brauchen 
nur zwei für sich anerkannte Tatsachen in eine engere Beziehui^ 
zu setzen, als gewöhnlich geschieht, und sie auf ihre Verträglichkeit 
zu prüfen, um im modernen Leben einen harten Widerspruch und 
eine unerträgliche Spannung zu entdecken. 

Das moderne Leben hat seine Eigentümlichkeit geRmden an 
der Forderung eines Ausgehens vom Menschen, es bewegt sich in 
der Richtung vom Subjekt zum Objekt, vom Menschen zur Welt. 
Das bedeutet den schroffsten Gegensatz zu der vom Griechentum 
aufgebrachten und im Mittelalter festgelegten älteren Art. Dieser 
war der Mensch ein Stück einer gegebenen und geschlossenen 
Weltordnung, die ihn sicher umfing und ihren Gehalt seinem Leben 
zuströmen liefe. So hing an dem Zusammenhang mit der Welt 
alle Wahrheit seines Tuns, Wie aber hier das All als ein Organis- 

I) Aus der Wiener „Zeit" XVII. Bd., Nr. sog (vom i. Oktober 1898). 
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mus den Menschen gliedmäfsig in sich fafste, so beherrschte auch 
den menschlichen Kreis die Oi^anisation, zuerst als Staat, dann 
als Kirche; die Ablösung davon bedeutete eine Preisgebung aller 
Vernunft Die leitende Idee für das Leben und Handeln ward 
damit die Ordnung, sie setzte aller Freiheit ihr Mafs und ihre 
Schranke. 

Die Neuzeit beginnt mit dem Augenblicke, wo das durch 
jahrtausendlange Arbeit gestärkte und vertiefte Subjekt jene Ein* 
fugung und Bindung als einen unerträglichen Zwang empfindet 
und zugleich in dem bisherigen Bilde der Welt einen blofsen Wider- 
schein seiner eigenen Tätigkeit erkennt. Mit dem Durchdringen 
dieser Oberzeugung beginnt eine völlige Umwandlung unserer 
Wirklichkeit. Alles scheinbar Feste gerät in Flufs, das Subjekt 
wird zum Mittelpunkt, dem sich alles erweisen und dessen Tätig- 
keit eine Welt erst aufbauen mufs, zugleich werden es jetzt die 
Individuen, welche die Gesellschaft tr<^en und ihr Leben und Kraft 
einflöfsen. Die Ordnung tritt jetzt zurück vor der Freiheit, die 
Aktivität des Menschen und zugleich sein Selbstbewufstsein wächst 
unermefslich ; wie er nichts anderes ist, ab was er selbst aus sich 
macht, so scheint er allem anderen seine Art aufzuprägen; wie 
sollte er sich da nicht als Herr und Gebieter der Dinge fühlen? 

Solche Steigerung des Menschen ist der hervorstechendste Zug 
des modernen Lebens, nicht aber ist sie das Ganze dieses Lebens. 
Merkwürdig genug wirkt ihr auf seinem eigenen Boden eine nicht 
minder starke Bewegung zur Herabsetzung und Unterordnung des 
Menschen entgegen. Es ist der Durst nach Realität, das Verlangen 
nach Teilnahme am eigenen Leben und innersten Kern der Dinge 
in ihrer Unendlichkeit, was jene Bewegung gegen den Menschen er- 
zeugt und entwickelt Einem wacheren Bewufstsein ist kein Zweifel 
darüber, dafs die ältere Lebensführung den Menschen in seine blofs- 
menschlichen Vorstellungen und Empfindungen einspann, und dafs 
ihn dabei auch die weiteste scheinbare Ausdehnung seines Lebens 
tatsächlich in der Enge seines eigenen Kreises gebannt hielt, dafs 
als die schwerste aller Hemmungen zwischen ihm und den Dingen 
seine kleine blofsmenschliche Art stand. Jetzt dagegen erwacht die 
Sehnsucht nach einem echteren Leben aus der Weite und Wahrheit 
der Dinge, nun mufs der Mensch als den härtesten aller Kämpfe 
den gegen sich selbst aufnehmen, nun gilt es sich selbst zu über- 
winden, jene dumpfe Enge zu durchbrechen, den Anthropomorphis- 
mus mit Stumpf und Stiel auszurotten. Nicht vom Menschen her 
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ist di« Welt, sondern aus der Welt der Mensch zu verstehen: so 
fordert es Bacon, so vollendet es Spinoza mit der ehernen Energie 
und schlichten Einfalt seiner Gestaltung des Lebens aus der Ewig- 
keit und Unendlichkeit des Alls. Daraus entspringen völlig andere 
Strebungen und Stimmungen, als sie die Bewegung zur Freiheit 
zeiügte. Hier mufs der Mensch allen Affekt einstellen und auch das 
Streben nach selbstischem Glück ablegen; aber für solche Selbst- 
entsagung darf er schöpfen aus der unverfälschten Natur der Dinge, 
fester steht jetzt vor ihm die Welt, kräftiger wirkt die Erfahrung 
und gibt allem menschlichen Tun Mafs und Halt Nun weicht der 
trübe Nebel, der bis dahin unser Leben umhüllte; die Stimmung 
aber empf^i^ aus dem Bewufstseio eines Besitzes ewiger Wahrheit 
eine grofse Ruhe und eine stille Seligkeit. 

So begegnen sich im modernen Leben die Ideale der Freiheit 
und der Wahrheit, sie sind nicht so leicht vereinbar, wie die Ge- 
dankenlosigkeit wähnt, vielmehr enthalten sie, so wie sie unmittel- 
bar vorliegen, en^egengesetzte Wertungen und treiijen das Handeln 
schroff auseinander in widerstreitende Bahnen. Dort will das Sub- 
jekt das Objekt bemeistem, hier das Objekt das Subjekt an sich 
ziehen, dort wird der Mensch gehoben und erweitert, hier herab- 
gesetzt und eingeengt; dort wird sein Affekt leidenschaftlich erregt, 
hier möglichst herabgestimmt; dort wird aller Inhalt durch uns und 
unsere Organisation vermittelt, hier wird die menschliche Art mit 
aller Kraft eliminiert; dort weist alle Bewegung zum Menschen 
zurück, hier treibt sie über ihn hinaus zur Unendlichkeit. Wohin 
wir blicken, überall Gegensatz, Zerwerfiing, Kampf auf Leben 
oder Tod. 

Das ist ein Antagonismus nicht der Individuen und auch 
nicht der Parteien, sondern der geistigen Arbeit selbst; ein solcher 
Antagonismus läfst sich weder ruhig hinnehmen, noch friedlich 
schlichten, er verlangt eine Oberwindung, und er kann sie nur 
finden durch eine vordringende Tat, durch die Herstellung eines 
neuen Lebensstandes, in dem menschliche und kosmische Art, 
Subjekt und Objekt die Feindschaft aufgeben und sich zur Gemein- 
schaft der Arbeit verbinden. Die Lösung läfst sich nur in der 
Richtung suchen, dafs im menschlichen Kreise selbst eine Welt 
aufgedeckt, im Menschen selbst etwas Übermenschliches ergriffen 
wird, dafs zugleich aber die Welt, die uns zunächst als eine fremde 
Gewalt zu erdrücken schien, eine Seele gewinnt und sich als eine 
Stätte geistiger Kräfte erweist. Dann können sich Fäden von 
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einem zum andern schlingen, dann möchte aus dem Widerspruch 
selbst ein tmvergleichlich gelialtvolleres und wesenhafteres Leben 
hervoi^ehen, als es frühere Zeiten kannten. 

Aber eine derartige Lösung häi^ nicht an allgemeinen 
Wendungen, nicht an Formeln und Worten, es bedarf hier einer 
präzisen Antwort, es bedarf der Erschliefsung einer neuen Wirklich- 
keit durch Leistung und Tat, es bedarf einer Erhöhung unseres 
Wesens und Lebens. Damach ringt in Wahrheit, durch jenen tiefen 
Widerspruch im eigenen Streben gereizt und getrieben, unaufhörlich 
die Neuzeit, aber erst allmählich scheint sie, durch Erfahrungen und 
Enttäuschungen hindurch, sich jenem Ziele nähern zu können, immer 
wieder wird sie auf den Anfang zurückgeworfen, immer neu stellt 
sich das Problem vor Augen. Vielleicht waltet in dieser Be- 
wegung ein gewisser Rhythmus, eine Wiederkehr verwandter 
Typen; jedenfalls ist nun die innere Unruhe und Unsicherheit des 
modernen Lebens erklärt. 

Mit der Anerkennung jenes Hauptproblems ergibt sich zu- 
gleich eine Gliederung und Abstufung der Neuzeit. Nur da erreicht 
sie die Höhe des Schaffens, wo eine Überwindung des Gegensatzes 
versucht wird; wo immer aber sich die beiden Seiten isolieren und 
gegeneinander w«iden, da ist bei aller Erregung der Individuen 
eine geist^e Ebbe unverkennbar. Bei jener Isolierung entsteht 
bald eine Tendenz zum absoluten Subjektivismus, ztu- Ablösung 
des Subjekts von aller Bindung der Gegenstände, bald die ent- 
gegengesetzte zu einem absoluten Objektivi»nus, einer Beherrschung 
und Absorbierung des ganzen Menschen durch die ihn umgebende 
Welt. Beide pflegen sich mit besonderem Nachdruck modern zu 
nennen, in Wahrheit sind sie nur die Grundelemente des modernen 
Lebens, nicht seine Höhe, nicht seine produktive Kraft. Die ver- 
schiedenen Wendungen und Stufen aber, welche das Streben nach 
Überwindung des Widerspruches eingeschlagen hat, erzeugen die 
Hauptabschnitte der Neuzeit; sehen wir nun, wie sich von hier aus 
ihre Bewegung ausnimmt. 

Das grofse Problem ist zuerst von der Renaissance au%e- 
nommen und beantwortet Ihre gewaltige Steigen«^ des Subjekts 
ist in aller Bewufstsein; dafs sie auch eine kräftigere Gegenständ- 
lichkeit der Dinge, ein klareres Bild der Wirklichkeit, ein objek- 
tiveres Weltbewufstsein gebracht hat, sollte darüber nicht vet^essen 
werden. „Im Mittelalter", so sagt in seiner unnachahmlichen Weise 
Jakob Btirckhardt, „lagen die beiden Seiten des Bewufstseins — 
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nach der Welt hin und nach dem Innern des Menschen selbst — 
wie unter einem gemeinsamen Schleier träumend oder halbwach. 
Der Schleier war gewoben aus Glauben, Kindesbefangenheit und 
Wahn; durch ihn hindurchgesehen erschienen Weit und Geschichte 
wundersam gefärbt, der Mensch aber erkannte sich nur als Rasse, 
Volk, Partei, Korporation, Familie oder sonst in irgend einer Form 
des Allgemeinen. In Italien zuerst verweht dieser Schleier in die 
Lüfte; es erwacht eine objektive Betrachtung und Behandlung des 
Staates und der sämtlichen Dinge dieser Welt überhaupt , daneben 
aber erhebt sich mit voller Macht das Subjektive, der Mensch wird 
geistiges Individuum und erkennt sich als solches." In Wahrheit 
bildet das Auflösen der mittelalterlichen Verschlingung von Subjekt 
und Objekt eine Haup'Üeistung der Renaissance, die Scheidung ist 
ein unentbehrliches Mittel, jedwedes auf den Punkt seiner Stärke 
zu bringen und zu seiner Eigentümlichkeit durchzubilden; nur in 
einer Ablösung vom Menschen kann die Welt Ihren Reichtum ent- 
falten und ihre Festigkeit zeigen, und erst im Ringen mit der 
gegenständlichen Welt gewinnt das menschliche Leben die geistige 
Innerlichkeit wacher Art, die sich von der traumhaften Gefühls- 
innigkeit des Mittelalters so weit entfernt. 

Aber die Renaissance wäre nicht eine Zeit grofsen Schaffens 
geworden, hätte sie nicht auch die zwischen dem Subjekt und der 
Welt eröffnete Kluft irgend zu Überwinden verstanden ; sie tut das 
durch die Entwickelung eines Reiches lebendiger Schönheit. Hier 
dr^gt alles, was von innen aufstrebt, zu sinnfälliger Anschauung, 
und erst durch die Darstellung gewinnt das seelische Gebilde eine 
volle Wiridichkeit; umgekehrt aber empfangt die AuEsenwelt aus der 
künsüerischen Behandlung eine durchgängige Beseelung, mit solcher 
kann sie zum Menschen sprechen und ihm ihre Tiefe erschliel^n; 
so strebt das eine zum andern, und das Ineinanderweben beider 
erzeugt Werke, die uns dauernd erheben und entzücken. Aber die 
Gröfse dieser Werke ist keineswegs eine Gewähr für die Richtigkeit 
der prinzipiellen Lösung. Mensch und Welt stehen sich hier noch zu 
nahe, sie werden von Haus aus wesensverwandter gedacht, als es 
der späteren Überzeugung und Arbeit möglich schien: die unmittel- 
bare Beseelung der Natur verhindert eine exakte Erforschung und 
gibt trübem Aberglauben weiten Spielraum; der Mensch aber ge- 
langt bei jener Richtung auf die künstlerische und technische Leistung 
nicht zur Selbständigkeit und unangreifbaren Festigkeit seines Innen- 
lebens. Der Gesamtstand blieb bei aller Fülle von Leben und 
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Schönheit cid verworrener, eine weitere Scheidung und Klärung 
wurde mehr und mehr zum dringenden Bedürfnis der Zeit. 

Es war die Aufklärung, welche diese Aufgabe ergriff und den 
Gegensatz von Subjekt und Objekt zu einer bis dahin ungekannten 
Schärfe steigerte. Die Natur soll eine volle Autonomie gewinnen; 
zu diesem Zweck mufs sie alle seelische Eigenschaft ablegen und ein 
System blofser Massen und Bewegungen werden. Zugleich aber wird 
das Subjekt in sich selbst konzentriert, der Mensch entdeckt eine ihm 
innewohnende Vernunft, einen Stammbesttz ewiger Wahrheiten; 
mit solchem Halte fühlt er sich stark genug, ein „natürliches" Recht, 
eine „natürliche" Moral, eine „natürliche" Religion unabhängig 
von aller Überlieferung und Umgebung zu entwickeln. Aber wenn 
er sich zunächst ganz von der Welt auf sich selbst zurückzieht, er 
behält stets die Welt im Auge, er verzichtet nicht auf ein Verhält- 
nis zu ihr, vielmehr ist er eifrigst darauf bedacht, in Überwindung 
der Kluft sie zu verstehen und sie zu beherrschen. Dafür aber scheint 
die Hauptsache, in der Seele selbst zu scheiden zwischen Bewegungen 
tätiger und leidender, kosmischer und blofsmenschlicher Art. Als 
reinste Gestalt jener erscheint das begriffliche Denken mit seiner 
kritischen Enei^ie und seiner durchdringenden Klarheit; auf die 
blofsmenschliche Seite dagegen kommen die Affekte und Gefühle , sie 
müssen weichen, wo Mensch und All sich finden sollen. Das Denken 
leitet hier gleichmäfsig das Erkennen wie das Handeln. Wenn es, 
ohne irgend nach draufsen zu schielen, rein seine eigene Art und 
seine eigenen Gesetze entwickelt, so scheint es zugleich den Gehalt 
der grofsen Welt auszudrücken; ohne sich ii^end zu berühren, 
werden Denken und Sein durch einen strengen Parallelismus zu- 
sammengehalten. Zugleich aber macht das Denken den Menschen 
stark genug, die umliegende Welt gemäfs den Forderungen der 
Vernunft zu gestalten; eine emsige praktische Tätigkeit verringert 
mehr und mehr die Kluft zwischen uns und den Dingen. 

Was das moderne Leben dem freud^en Glauben und der 
rührigen Arbeit der Aufklärung verdankt, das läfst sich nur ver- 
gessen, weil die Folgezeit den besten Ertrag dieses Wirkens in sich 
aufgenommen hat und ihn unbefangen geniefst. Aber zugleich sind 
wir einig über die Unhaltbarkeit der spezifischen These der Auf- 
klärung. Jener Parallelismus zwischen Denken und Sein, der das 
Denken auf sich selbst stellte und es zugleich einer draufsen befind- 
lichen Welt entsprechen liefs, erlag der überlegenen Kritik eines 
Kant; das Ganze der Lebensführung aber wurde als unzulänglich 
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befunden, weil es nirgends ein unmittelbares Verhältnis des Menschen 
weder zu sich selbst noch zu den Dingen bot; indem ein verstandes- 
mäfsiges Denken alles vermitteln sollte, geriet das Leben unver- 
meidlich ins Kühle, Künstliche, Abstrakte; je mehr die Populari- 
sierung der Ideen diese Folge empfinden liefs, desto mächtiger 
erhob sich dagegen die Unmittelbarkeit des Gefühls; es kam die 
Zeit des Sturmes und Dranges, imd das Feld behauptete schliefs- 
lich die klassische Epoche mit ihrem Neuhumanismus. 

Im Neuhumanismus weicht das Streben nach klarer Schei- 
dung dem nach fruchtbarer Einigung und zugleich die Reflexion 
einem ursprünglichen Leben. Das Verlangen nach grolsen Zu- 
sammenballen gewinnt eine unwiderstehliche Macht; Natur und 
Geist — wie es jetzt heifst — streben wieder zueinander und 
bilden eine Gemeinschaft des Lebens; hier soll der Geist durch die 
Natur eine Läuterung und Weite, die Natur aber durch die Be- 
rührung mit ihm eine Durchsichtigkeit und Beseelung empfangen. 
Eine Verwandtschaft mit der Renaissance verrät sich deutlich 
genug, Leben und Schönheit sind auch hier die Genien des 
Schaffens, aber zugleich sind bedeutsame Fortbildui^en unverkenn- 
bar. Nicht nur werden Natur und Geist reiner gegeneinander 
abgegrenzt, jedes von ihnen schliefst sicii mehr zu einem Ganzen 
zusammen, und es entwickelt sich ein festes Verhältnis vom Ganzen 
zum Ganzen: ein und dasselbe Leben, nämlich ein künstlerisches 
Bilden und Formen, ein Schaffen und Gestalten, verkettet beide 
Reiche, aber in der Natur bleibt es unbewufst und unfrei, erst 
der Geist erhebt es auf die Stufe der Bewufstheit und Freiheit 
Aber wegen jenes Zusammenhanges im Wesen ist die Erhebung 
zur Freiheit, wie sie das künstlerische Schaffen mit seiner Phantasie 
vollzieht, zugleich ein Erschliefisen des tiefsten Kernes der Dinge, 
die ideale Wirklichkeit bildet zugleich die lauterste Wahrheit des 
Seins. So scheinen Freiheit und Wahrheit in Ein Leben verbunden, 
der Mensch hat das All gefunden und ist zugleich bei sich selbst 
gewachsen. 

Von dem reichen Schaffen, das aus solcher Überzeugung, 
aus solcher Betätigung entsprang, nährt sich auch das Leben der 
Gegenwart; aber auch hier ist die dankbare Verehrung unsterblicher 
Werke nicht zugleich eine Anerkennung des begründenden Prin- 
zipes. Von diesem hat uns die tatsächliche Bewegung des Lebens 
schon weit entfernt, weiter vielleicht als von der Hauptrichtung 
der Aufklärung. Die Gegensätze haben sich härter und schroffer 
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erwiesen, als jene Synthese sie fafst, die Natur hat jenes künstlerische 
Gewand abgestreift und erscheint wieder in voller Seetenlosigkeit, 
beim Menschen selbst aber zeigen »ch schwere Verwickelungen zu- 
nächst im gesellschaftlichen Leben, dann auch im eigenen Innern; 
in den daraus erwachsenden Soigen, Unruhen, Leidenschaften ver- 
schwindet die sonnige Heiterkeit der klassischen Zeit in eine weite 
Ferne, schrofter als je spaltet sich unser Leben, und unser Grund- 
verhältnis zur Welt verfällt peinlicher Unklarheit. 

Bei solcher Lage brechen die einzelnen Grundelemente des 
modernen Lebens wieder selbständig hervor und verlangen, jedes 
für sich, den ganzen Menschen. Zunächst erhob sich riesengrofs 
durch Forschung und technische Arbeit die reale Welt, sie möchte 
den Menschen gänzlich einem seelenlosen Triebwerk einfügen und 
ihm alle selbständige Innerlichkeit aussaugen. Aber nicht lange 
konnte dieser Zug unwidersprochen bleiben, bald besann sich das 
Subjekt auf sein unveräufserliches Erstgeburtsrecht, und der Sub- 
jektivismus mufste um so elementarer hervorbrechen, je mehr zu- 
vor der Mensch durch die seelenlosen Mächte unterdrückt und ein- 
geschüchtert war. Der schroffste Gegensatz beider Strömungen, 
der erbitterte Kampf zwischen zuständlichem und gegenständlichem 
Leben, das Schwanken zwischen seelenloser Leistung und frei- 
schwebender Stimmung ist die charakteristische Signatur der Gegen- 
wart Aber auch heute kann kein Zweifel darüber walten, dafs 
die schaffende Kraft und das letzte Recht des Modernen nicht auf 
dieser oder jener Seite, sondern dafs es über den Gegensätzen 
liegt, kein Zweifel, dafs uns wieder eine grofse Aufgabe gestellt 
ist, die Aufgabe einer Synthese, welche die vorhandenen Ver- 
wickelungen und Gegensätze vollauf anerkennt, aber über sie hinaus 
zu einer Tiefe vordringt, wo der Lebensprozefs aus innerer Fest^- 
keit die Kluft überspannt und in sich selbst einen Weltcharakter 
gewinnt. Welcher Weg uns selbst dafür einzuschlagen scheint, das 
haben wir namentlich in dem „Kampf um einen geistigen Lebens- 
inhalt" (Leipzig 1896)1) skizziert, um es in Zukunft weiter auszufuhren 
und kräftiger zu verfechten; wir glauben aber, dafs heute — 
bewu&t oder unbewufst — viel mehr Kräfte für jenes Ziel arbeiten, 
als die Oberfläche des Tages erkennen läfst. 



i) Seitdem auch in dem „Wahrheitsgehalt der Rel^on" (1901). 
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4. Festrede zur Jahrhimdertfeier 

im Auftrage des Senates der Universität Jena gehalten am ti. Januar 1900. *) 
Hochansehnlicbe Festversamtnlung I 
Wenn wir uns hier versammelt haben, um einen Wendepunkt 
der Zeiten feierlich zu begehen, so haben wir alle die Empfindung, 
dals ein an Leistungen und Erfolgen überreicher Zeitabschnitt 
hinter uns liegt. Aber zugleich empfinden wir auch eine gewaltige 
Schwierigkeit darin, jene unermefsliche Fülle in einen einzigen An- 
blick zusammenzufassen, das Jahrhundert als Ganzes zu würdigen. 
Und doch kann es nur grols heilscn und sich der Geschichte unver- 
lierbar einprägen, wenn es sich einfach darstellt und den Menschen 
als Menschen in eine eigentümliche Bahn gebracht hat. Ist nun 
dieses der Fall, läfst sich von einem charakteristischen Menschen 
des neunzehnten Jahrhunderts reden ? Wir meinen, ja. Und wenn 
gefragt wird, in welchen Punkten das Jahrhundert gegenüber allen 
früheren eine neue Art aufweist, so meinen wir, es sei nichts 
anderes als die Arbeit. Das neunzehnte Jahrhundert erscheint 
uns an erster Stelle als ein Zeitalter der Arbeit, und der Mensch 
dieses Jahrhunderts als ein Held der Arbeit. Aber der BegriflE der 
Arbeit enthält und besagt dann mehr, als ihm gewöhnlich beigelegt 
wird. Denn es hat unser Jahrhundert keineswegs blofs in her- 
gebrachter Weise emsig gewirkt, sondern die Arbeit selbst hat sich 
ihm innerlich verwandelt, es ist aus ihr etwas wesentlich Neues 
geworden. Wenn sie sich früher an den Dingen mehr von aufsen 
her zu tun machte, an ihnen dieses oder jenes zurechtlegte, ver- 
schob, verbesserte, so ist sie jetzt tiefer in die Dinge selbst ein- 
gedrungen und hat sich mit ihnen eng verschlungen; sie hat in 
der Berührung mit ihnen selbst umfassende Zusammenhänge ge- 
bildet, innere Notwendigkeiten, leitende Methoden entwickelt, da- 
mit aber ein neues Verhältnis zum Menschen gewonnen. Jetzt 
tritt sie ihm wie eine selbständige Macht entgegen und wirkt mit 
überlegener Gewalt auf seine Seele. Kein Jahrhundert sprach mehr 
als das vergangene von Emanzipation, keine Emanzipation aber 
war bedeutsamer als die Emanzipation der Arbeit vom blofsen 
Menschen, ihre Ablösung von seiner Subjektivität, ihr innerer 
Zusammenschlufs zu gigantischen Komplexen. So steht die Arbeit 
vor uns in grofsen Organismen, am sinnfälligsten im industriellen 



1) Die Rede wird hier merst veröffentlicht. 
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Schaffen mit seinen riesenhaften Maschinen, welche das mensch- 
hche Zutun immer weiter zurückdrängen, aber auch in der modernen 
Wissenschaft, in der Staatsverwaltung usw. Als ein solcher Orga- 
nismus der Arbeit steht auch vor uns der bewunderungswürdige Bau 
unseres Heeres, dem wir die Sicherheit unserer nationalen Existenz 
verdanken. 

Diese neue Art der Arbeit verändert unser Verhältnis zur 
Welt und zu uns selbst. Sie bindet uns und befreit uns zugleich, 
sie macht uns zu Dienern und zugleich zu Herren der Dinge, In- 
dem sie nämlich tausend Fäden zwischen uns und der Umgebung 
spinnt, verkettet sie uns immer enger mit den Dingen und weist 
uns darauf hin, stets mit ihnen zusammenzugehen. So gilt es hier, 
einen festen Platz in der Wirklichkeit zu erringen und keinen 
Schritt vorwärts zu tun ohne vorsichtigste Prüfung, ohne unab- 
lässige Fühlung mit den Dingen. Allem kecken Hochfluge der 
Phantasie werden wir entwöhnt, alle freischwebende Subjektivität 
wird abgewiesen. Aber die Dinge, an die wir uns derart binden, 
wollen wir nicht stehen lassen, wie wir sie vorfinden; unsere Er- 
kenntnis durchschaut die Gesetze der Natur und zieht ihre Kräfte 
in unsere Gewalt. Unser L«ben wird dadurch unermelslich ge- 
steigert, rascher wird sein Flufs, reicher sein Inhalt, länger auch, 
dank der unermüdlichen Arbeit der Heilkunst, seine Dauer. Nicht 
nur über die Natur, auch über uns selbst macht uns zu Herren 
jene Grölse und Organisation der Arbeit. Politische und soziale 
Aufgaben, welche früher aller menschlichen Kunst spotteten, be- 
wältigt der moderne Kulturstaat wie im Spiele. Eine unermefsHche 
Verbesserung aller menschlichen Verhältnisse ist vollzogen und 
noch in weiterem Vordringen. Die Wirklichkeit hat weit mehr 
Vernunft in sich aufgenommen, die Welt ist dem Menschen im 
Dienen und Herrschen, im Denken und Handeln unvergleichlich 
bedeutsamer geworden. Nun erst hat das Wort des Faust volle 
Wahrheit : 

Er stehe fest und sehe sich hier uro, 
Dem Tflchtigen ist die Welt nicht stumro! 

Ein so stolzes Gebäude der Kulturarbeit hätte das neunzehnte 
Jahrhundert nicht aufführen können ohne sichere Grun(^feiler, 
Solche Grundpfeiler fand es in der Gesellschaft und der Geschichte. 
In der Schätzung der Gesellschaft steht das neunzehnte Jahrhundert 
in direktem Gegensatz zum achtzehnten. Während sich dieses in 
der Richtung zur Befreiung des Individuums bewegte und alles Heil 
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von der Entwickeiung hervorragender Persönlichkeiten erwartete, 
fordert das neunzehnte eine Hebung des Gesamtstandes und bedarf 
dafür eines engeren Zusammenschlusses der einzelnen, es verlegt 
den Schwerpunkt des Lebens in das gesellschaftliche Zusammen- 
sein. Nur die Verbindung der einzelnen Kräfte gibt Macht und 
Festigkeit genug, jene gewaltige Arbeit in AngriflE zu nehmen. 
So müssen sich denn die Individuen in Reih und Glied stellen, einer 
grolsen Organisation einfügen, um überhaupt etwas Wertvolles 
leisten zu können. Dem Ganzen der Welt war nur das Ganze der 
Menschheit gewachsen. Bedeutet die Gesellschaft so viel, so ist 
es durchaus begreiflich, dafs ihre Einrichtung, dafs die nähere Ge- 
staltung der gesellschaftlichen Verhältnisse zur Hauptsorge und 
bewegenden Frage des modernen Menschen wird, dafs nirgends 
sich so viel Eifer und Leidenschaft entzündet, dafs nirgends eine 
solche Fülle der Leistung hervorbricht als an dieser Stelle. 

Es wuchs aus den Bewegungen des achtzehnten Jahrhunderts 
hervor, wenn innerhalb der politischen Gemeinschaft mehr aktive 
Teilnahme der einzelnen Glieder, mehr Mitwirkung, ja mehr Mit- 
entscheidung der Individuen erstrebt wurde. Zeitweise hat das 
neunzehnte Jahrhundert von der Erreichung solcher Ziele das 
Höchste erwartet, an ihr schien alle Veredelung des Menschen, alle 
Erhöhung des Lebens zu liegen. So weitgehende Hoffnungen 
mufsten gegenüber der rauhen Wirklichkeit herabgestimmt werden. 
Das Parteileben zog manches, was grols gedacht war, ins Klein- 
liche, immer weiter droht die Zerklüftung zu greifen. Aber un- 
verkennbar bleibt der grolse Gewinn, den unser Leben trotz alles 
Unerquicklichen aus jener Bewegung gezogen hat. Durch die 
Teilnahme an den politischen Angelegenheiten ist es männlicher 
und selbständiger geworden; der Staat wird kräftiger von den 
Gesinnungen seiner Bürger getragen und ist uns dadurch inner- 
lich näher gerückt. In der freieren Luft des öffentlichen 
Lebens Uefs sich ein Kampf aufnehmen gegen die philiströse 
Enge, die von alters her eine Hauptgefahr des deutschen Lebens 
bildet. 

Gegenüber dem Weltbürgertum des achtzehnten Jahrhunderts, 
dem der Patriotismus höchstens als eine heroische Schwachheit 
galt, ist dem neunzehnten eigentümlich die kräftige Entfaltung der 
nationalen Idee, die Ausbildung der Völker zu eigentümlichen 
Lebenseinheiten. An der Wiege der nationalen Idee standen zwei 
Paten, ein freundlicher und ein rauher. Es war einmal die Üte- 
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rarische Bewe^ng der Romantik, welche die Besonderheit und die 
geschichtliche Erfahrung der einzelnen Völker in den Vordergrund 
rückte, andererseits aber die ungeheure Erschütterung der napo- 
leonischen Zeit, welche eben durch die brutale Unterdrückung das 
Selbstbewufstsein der Nationen erweckte. Diese Gliederung der 
Menschheit in Nationen hat eine Fülle von neuem Leben erzeugt 
und dem Handeln die mächtigsten Antriebe zugeführt. In der 
Gestalt seiner Nation trat jedem einzelnen das Ganze der 
Menschheit unvergleichlich näher und wirkte auf ihn mit eindring- 
licher Kraft. Nicht nur der Krieg erzeugte seinen Heroismus, auch 
die stille und unscheinbare Arbeit des Alltags wurde gehoben und 
veredelt durch das Bewufstsein, darin dem Vatcrlande zu dienen. 

Mit dem nationalen Streben durchkreuzte sich oft das Ver- 
langen nach Besserung der wirtschaftlichen Zustände, nach mög- 
lichster TeÜnahme aller Menschen an Besitz, Genuls und Lebens- 
cntwickelung. Nirgends war das Neue mit grÖtseren Problemen 
und Gefahren behaftet als an dieser Stelle. Bis dahin schlummernde 
Fragen wurden durch die Wendung der modernen Arbeit zur Grofs- 
industrie und zum fabrikmäfsigen Betriebe erweckt und mit 
glühender Leidenschaft ergriffen. In heilsem Glücksdurst, oft unter 
Verkennung der Bedingungen und Schranken menschlichen Wohl- 
seins, drohte die soziale Bewegung die Grundlagen unserer geistigen 
Existenz zu erschüttern und Aufgaben zu gefährden, an denen die 
innere Grölse unseres Lebens hängt. Einer so bedenklichen Wen- 
durg galt es zu widerstehen, aber alle Verwickelungen sollten nicht 
übersehen lassen, was an Grolsem jenseits der Irrung der Menschen 
in dieser Frage liegt ; heilst es doch mehr als in irgend einer anderen 
Zeit, die breiten Massen zur Teilnahme an der Kulturarbeit 
heranzuziehen, mehr und mehr die Gemüter auch innerlich 
für das Geistesleben zu gewinnen, gegenüber den Massen nicht 
nur eine helfende, sondern auch eine hebende Tätigkeit aufzubieten. 
So begrülsen wir es mit stolzer Freude, dals unser Deutsches Reich 
in der sozialen Gesetzgebung allen anderen Völkern vorangegangen 
ist, und wünschen diesem Streben namentlich einen weiteren Fort- 
schritt in der Richtung, dats ein soziales Aufsteigen der niederen 
Klassen möglichst erleichtert werde. 

Während uns in dieser Weise die soziale Frage beschäftigt und 
oft entzweit, tauchen gegen Schlufs des Jahrhunderts neue Ziele auf. 
Eine merkwürdige Bewegung geht durch die Welt, es vollzieht 
sich eine Scheidung der Nationen: die einen begnügen sich 
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mit dem, was ihnen durch Natur oder Überlieferung zufiel, andere 
hingegen streben hinaus über die Enge der natürlichen Grenzen 
und wollen auf dem Ganzen des Erdballs mit ihren Waren nicht 
nur, sondern auch ihren geistigen Leistungen, mit dem Ganzen 
ihrer Denkweise heimisch werden. Die frische Seeluft des Welt- 
verkehrs scheint notwendig, um zu entfalten, was an männlicher 
Kraft, ja an geistigem Vermögen in den Völkern steckt. So ein 
neuer Sporn zu rastloser Tätigkeit und zu energischer Sammlung 
der Kräfte. 

Dieser Wendung zur Gesellschaft entspricht im modernen 
Leben eine Wendung zur Geschichte. Wieder im direkten Gegen- 
satz zum achtzehnten Jahrhundert, welches von einer zeitlosen 
Vernunft eine Befreiung von veraltetem Wust und eine Durch- 
leuchtung des ganzen Daseins erwartete. Unser Jahrhundert da- 
gegen mit seiner uoermetsUchen Arbeit steht unter dem Eindruck 
der Erwägung, dals der einzelne Augenblick für sich gar nichts 
vermag, dats die Zeiten sich zu einer fortlaufenden Kette vereinigen 
müssen, um den grofsen Bau der Kultur allmählich aufzuführen. 
So entfaltet sich eine geschichtliche Betrachtung und Behandlung 
der Dinge. Sie gibt zunächst der Wissenschaft eine Fülle von 
Arbeit, aber sie verändert auch in eingreifender Weise das Leben. 
Denn nun heifst es, in der Gegenwart die Vergangenheit wirksam 
zu erbalten und das eigne Streben an die Arbeit der Jahrhunderte 
und Jahrtausende anzuknüpfen. Eine derartige Verbindung mit 
dem ganzen Ertrage der Geschichte macht das Leben reicher, an- 
schaulicher, konkreter. So erfahren wir es im Recht, in der Reli- 
gion, in der Kunst. Aber wenn die Gegenwart derart die Ver- 
gangenheit in sich aufnimmt, so verzichtet sie damit nicht auf eine 
Selbständigkeit und Eigentümlichkeit, vielmehr wird zur Aufgabe, 
den Forderungen des lebendigen Augenblicks alle Einrichtungen 
immer aufs neue anzupassen und sich der fortschreitenden Er- 
fahrung offen zu halten. Wenn aber in der Gegenwart manches 
unfertig und mangelhaft bleibt, so erhebt darüber der Gedanke 
an die Zukunft; denn es erfüllt den Menschen des neunzehnten 
Jahrhunderts ein starker Glaube an eine bessere Zukunft, an ein 
unablässiges Vordringen der Vernunft in den geschichtlichen Ver- 
hältnissen. 

Die geschichtliche Betrachtung beschränkt sich nicht auf das 
eigne Gebiet der Menschheit, sie erstreckt sich auch auf das All 
und bringt uns in ein anderes Verhältnis zur Natur. Das Reich 
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des Organischen stand bis dahin vor uns wie ein unbegreifliches 
Rätsel. Die Entwickelungslehre unternimmt es, dieses Rätsel auf- 
zulösen; indem das bisher starre Gebiet in Fluls gerät, gewinnt 
die menschliche Einsicht unermefslich und der Mensch tritt der 
Natur weit näher, ohne deshalb ein blofses Stück der Natur 
werden zu müssen. Die Geheimnisse verschwinden damit keines- 
wegs aus der Welt, sie werden nur aus der Erscheinung mehr in 
die Gründe zurückverlegt und damit für den Blick des Forschers 
vielleicht noch vergrölsert. Aber ein beträchtlicher Gewinn bleibt 
unverkennbar, ein grolses Stück Wirklichkeit ist menschlicher 
Einsicht eröffnet, eine Aufklärung und Befreiung erfolgt, eine 
reiche Fülle von Arbeit gewonnen. 

So bereitet die geschichtlich - gesellschaftliche Kultur dem 
Menschen ein neues charakteristisches Leben. Der Kern (Keses 
Lebens ist das Verlangen nach Wirklichkeit. Wie die Schatten 
nach belebendem Blute, so dürstet der moderne Mensch nach Be- 
rührung mit den Dingen, nach Weckung seiner sonst schlummern- 
den Kräfte durch die Dinge. Insofern ist dies moderne Leben 
realistischer Art. Aber dieser neue Realismus ist grundverschieden 
von dem, welchen man sonst wohl dem Idealismus als eine niedere 
und rohe Denkweise entgegenhielt. Dieser neue Realismus wUl 
selbst seiner Gesinnung nach Idealismus sein, und er vermag in 
Wahrheit grolse Antriebe idealer Art aufzubringen. Auch moralische 
Elemente fehlen ihm keineswegs, sie erscheinen namentlich in zwei 
Hauptrichtungen. Einmal wird hier vom Individuum die entschie- 
denste Unterordnung unter das Ganze, ja eine Aufopferung für 
seine Zwecke verlangt, für sich vermag der einzelne gar nichts, er 
gewinnt einen Wert erst in dem Ganzen und aus dem Ganzen. So 
erscheint es vor allem in der Wissenschaft. Der einzelne kann nur 
ein sehr kleines Stück zu ihrem gewaltigen Bau beitragen ; er findet 
bei seinem Eintritt in die Arbeit eine gegebene Lage, er schafft 
und müht sich die Sache ein wenig zu fördern, dann mufs er vom 
Schauplatz abtreten, ohne die Folgen dessen zu sehen und die 
Früchte dessen zu ernten, was er wirkte. Aber durch alles Kommen 
und Gehen der Individuen wächst unablässig das Ganze. „Multi 
pertransibunt et augebitur scientia." 

Ein zweites ethisches Moment liegt darin, dals die Menschheit 
selber klein erscheint gegen die Wahrheit der Dinge. Grade die 
Wendung zur Arbeit lälst uns aufs stärkste unsere Gebundenheit 
empfinden, nichts vermögen wir aus eigener Kraft, überall müssen 
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wir uns auf die Dinge richten, an sie uns anschmiegen, von ihnen 
HilFc erwarten. Ja selbst darüber können wir uns nicht täuschen, 
dals alles menschliche Forschen unter Voraussetzungen und Be- 
dingungen steht, die wir nicht meistern können. So müssen wir 
gestehen, in allem Wissen nur eine menschliche Ansicht der Dinge 
zu erreichen, müssen überall Resignation üben und Bescheidenheit 
lernen. Es war kein Zufall, dats, wo unser Jahrhundert über das 
Gesamtvermögen des Denkens reflektierte, es die kritische Ge- 
sinnung eines Kant war, wozii sich die Mehrzahl der Geister be- 
kannte; keine absolute, nur eine menschliche Wahrheit wurde uns 
dabei eröffnet. 

Indem die Arbeit sich so ins Innere wandte und aus sich 
selbst ideale Kräfte entwickelte, konnte sie hoffen alle geistigen 
Bedürfnisse des Menschen zu befriedigen und sein ganzes Leben 
zu werden. In Wahrheit hat oft die Arbeit auf ihrer Hohe die 
ganze Gesinnung des Menschen an sich gezogen und ist dadurch 
innerlich erwärmt. In der Philosophie erzeugt der Realismus als 
Hauptsystem den Positivismus, der alles Subjektive als eine ver- 
fälschende Zutat aus der Welt verbannt und nur Beobachtung und 
Beschreibung duldet. Aber eben dieser Gedankenbau ist in Comte 
von einer Persönlichkeit aufgebracht, welche das stärkste subjektive 
Leben an die Sache setzt und von der Wendung zur strengen 
Wahrheit der Dinge sehnsüchtig mehr Glück, mehr Liebe, mehr 
Gröfse erwartet, welche daher die nüchternen Gedanken mit dem 
stärksten Affekt beseelt. Der Kunst unseres Jahrhunderts war 
nichts eigentümlicher als die Beschäftigung mit der Arbeit, die Be- 
lebung und innere Erhöhung der Arbeit. Waren es im Drama und 
Roman früher mehr die bürgerlichen Kreise, jetzt hingegen die 
arbeitenden Klassen, welche die Dichter anzogen, so bleibt ge- 
meinsam die Richtung auf die Arbeit. Wie sehr diese auch einer 
Verklärung durch die bildenden Künste fähig ist, das beweisen z, B. 
Menzels Eisenwalzwerk und Meuniers Arbeitergestalten. Hier 
hat sich die Phantasie selbst in die Wirklichkeit versenkt und ihr 
eine Seele abgelauscht. Die grotsartigste Ergiefsung glühenden 
Lebens in die Arbeit erfolgte aber auf der Höhe der Staatskunst, 
wie sie in dem Lebenswerk eines Bismarck vorliegt. Denn hier 
findet sich das klarste Durchschauen der Wirklichkeit, das nüch- 
ternste Erwägen und sicherste Abschätzen der realen Verhältnisse, 
aber dies Ganze wird getragen von leidenschaftlicher Erregung der 
Seele, von dem mächtigsten Affekte eines gewaltigen Menschen, 
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Aber eine derartige Verschlingung von Arbeit und Seele ist 
Teeineswegs durchgängig erreicht, sehr oft haben Arbeit und Seele 
sich nicht gefunden, und es hat sich dann die Seele wohl unbefriedigt 
;gcfühlt und der Arbeit feindlich entgegengeworfen. An einzelnen 
Stellen unseres Jahrhunderts entwickelt sich dieser Gegensatz zu 
.grofser Schroffheit. So gewann nach den schmerzlichen Erfah- 
rungen der Jahre 1848/49 der Pessimismus eines Schopenhauer 
mit seinen eindrucksvollen Schilderungen der Leiden des mensch- 
lichen Lebens weiteste Kreise und erzeugte eine Geringschätzung 
^aller geschichtlich - gesellschaftlichen Kultur ; stärker noch erhebt 
^egen Ausgang des Jahrhunderts sich das Subjekt und neigt dahin, 
-von freischwebender Stimmung aus das ganze Gebiet der Arbeit zu 
•einer niederen Sphäre herabzusetzen. Diese besonderen Erschei- 
nungen sind aber nur Höhepunkte einer durchgehenden Bewegung. 
Denn das ganze Jahrhundert hindurch führt das Subjekt aus setner 
:seelischen Zuständlichkeit einen stillen Krieg gegen die Arbeit. 
Kaum je hat eine Zeit so viel über sich selbst reflektiert, sich 
kritisiert, inmitten glänzender Leistungen so viel Unzufriedenheit 
jgezeigt als das neunzehnte Jahrhundert. Wie viel darin verfehlt 
sein mag, ein grolses Problem ist unverkennbar: das Verhältnis 
zwischen Arbeit und Seele ist in unserem Jahrhundert nicht geklärt. 
Wenn es nun mit Recht heilst, dals der Mensch mehr ist als seine 
Arbeit, so wird auch die Menschheit wohl mehr als die Kultur- 
arbeit sein; worin aber dieses Mehr besteht und wie sich zu ihm 
■die Arbeit verhält, das liegt noch sehr im Dunkeln. Jedenfalls 
müssen wir über den Zwiespalt hinaus, der im wachsenden Mafse 
■den modernen Menschen in ein Nebeneinander von seelenloser 
Arbeit und hochfliegender, aber leerer Stimmung verwandelt. 

So treten wir in das zwanzigste Jahrhundert keineswegs inner- 
lich fertig, sondern voll schwerer Probleme des ganzen Menschen. 
Aber jene Unfertigkeit sei nicht dem neunzehnten Jahrhundert zum 
Vorwurf gemacht, gerade seine Arbeit hat dieses Problem erst recht 
wachgerufen, und wenn wahre Probleme selbst fruchtbare Wahr- 
lieiten sind, so müssen wir auch dafür dankbar sein. So war die 
Zeit trotz aller Gegensätze und in aller Unfertigkeit eine grofse; 
■es ist ein grofses Jahrhundert, welches hinter uns liegt. 

Und an diesem Jahrhundert war unser deutsches Volk in 
hervorragendem Mafse beteiligt. Aus welchem Gebiete der Arbeit 
könnte man die deutsche Leistung streichen, ohne eine klaffende 
Lücke herbeizuführen? Wir haben dabei nicht nur in Reih und 
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Glied mit den anderen Völkern gekämpft, wir haben den grofs- 
artigsten Umschwung in unserer eigenen Art und in unserer Welt- 
Stellung vollzogen, einen Umschwung, wie er beispiellos in der Ge- 
schichte dasteht. Zu Anfang des Jahrhunderts schienen und waren 
wir ein Volk der Literatur und Spekulation, ein Volk von Dichtem 
und Denkern, wie es in wohlwollender, von Träumern und Phan- 
tasten, wie es in unfreundlicher Sprache hiels. Im Rate der Völker 
galt Deutschland nichts, über seine Fluren brausten verheerende 
Kriege ; so fremd schien die deutsche Art der Welt geworden, 
dafs ein Jean Paul sagen konnte, da die Engländer das Meer, 
die Franzosen das Land genommen hätten, bleibe den Deutschen 
nur das Reich der Luft übrig. So traurige politische Verhältnisse 
reichten auch der persönlichen Art der Deutschen zu schwerem 
Schaden. Eine so wohlwollende Beobachterin, wie Frau von Stael, 
meint bei aller Anerkennung der wissenschaftlichen und künst- 
lerischen Tüchtigkeit der Deutschen, es fehle ihnen die Energie 
des Wollens, die Festigkeit des Charakters, die Geschicklichkeit der 
Arbeit. Nirgends höre man so oft wie in Deutschland das Wort: 
unmöglich (c'est impossible). Besonders fehle den Deutschen das 
Talent der Organisation. Wie sehr hat sich das alles in das volle 
Gegenteil verwandelt I Fragen wir aber, was diesen wunderbaren 
Umschwung herbeigeführt hat, so müssen wir an erster Stelle der 
Einigung des Vaterlandes gedenken. Das allein genügt, dals sich 
den Deutschen das Jahrhundert einzigartig in die Geschichte einge- 
sclirieben hat. Unauslöschlicher Dank muls daher denjenigen Per- 
sönlichkeiten geweiht sein, welchen vornehmlich wir die Herbei- 
führung jener schulden, dem edlen Kaiser und dem grofsen Kanzler. 
Die Einigung ist aber immer noch in fruchtbarerWeiterentwickelung 
und im Fortgang vom Xulseren ins Innere begriffen ; so überreicht 
das scheidende Jahrhundert dem kommenden als wertvollstes Ge- 
schenk die Einigung des deutschen Rechtes. Und auch nach aulsen 
hin gibt es noch immer viel zu tun und zu erringen, namentlich 
die heilsame Wendung zur See bringt neue Ausblicke und neue 
Aufgaben. Aber wir dürfen nach allem, was gelungen ist, wohl 
darauf vertrauen, dafs, wenn wir nur uns selbst treu bleiben, auch 
die neuen Aufgaben gelingen werden. — Die Probleme des Lebens 
aber führen zurück auf die Probleme des Wesens. Uns Deutschen 
hat die Natur eine zwiefache Art bescheert. In die Weltgeschichte 
eingetreten sind wir als ein Volk der Waffen, und an deutscher 
Kraft ist das stolzeste Weltreich gescheitert. Neben der Waffen- 
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kraft aber entwickelte sich dann durch die langen Jahrhunderte des 
Mittelalters die Tüchtigkeit bürgerlicher Arbeit und trug den Ruhm 
Deutsclilands durch die Völker, ehe noch die Wissenschaft und 
Kunst uns Ruhm brachten. Erst die Reformation hat den Schwer- 
punkt unseres Lebens in die Innerlichkeit verlegt. Seitdem sind 
wir ein Volk der Religion, der Philosophie, der Kunst, der Er- 
ziehung geworden und gerieten in Gefahr, die sichtbare Welt dar- 
über zu vernachlässigen. Nun sind wir wieder ihr kräftiger zu- 
gewandt und haben die alte Arbeit wieder aufgenommen, nun ent- 
steht damit die Aufgabe, neben jener Welttätigkeit die Innerlichkeit 
des Lebens und Schaffens festzuhalten, im Ganzen unseres Wesens 
eine dem Gegensatz überlegene Einheit zu finden. 

Bedarf aber das deutsche Volk eines Festhaltens und einer 
Neubekräftigung seiner Innerlichkeit, verlangt grade die rastlose 
Arbeit ein stetes Neuerzeugen geistiger Urkraft, so ist damit ent- 
schieden, dals die deutschen Universitäten, im besonderen auch die 
kleinen Universitäten mit ihrer grölseren Stille, eine bleibende Auf- 
gabe für das Ganze des Lebens haben. 

Unter diesen Universitäten hat unser Jena seinen Platz mit 
Ehren behauptet. Auf Jena liegt ein leuchtender Nachglanz der 
klassischen Zeit, Er hätte wohl zu träger Ruhe verlocken können, 
aber Jena ist dieser Versuchung nicht erlegen, es hat eifrig an der 
Arbeit des Jahrhunderts teilgenommen, es erwies sogar eine be- 
sondere Eigentümlichkeit darin, offnen Auges und frischen Mutes 
die grofsen Umwandlungen der Zeit zu erkennen und sich anzu- 
eignen. So hat es zum geistigen Aufbau des Jahrhunderts erfolg- 
reich mitgewirkt ; wieviel in diesem Jahrhundert hier an uns vorbei- 
gezogen ist, dafür sei nur beispielshalber daran erinnert, was alles 
auf naturwissenschaftlichem Gebiete hier geschah : hier hat sich zu 
Beginn des Jahrhunderts die Naturphilosophie entwickelt, die, viel 
verspottet, sich doch in der Kette der Entwickelung nicht ent- 
behren lälst, hier entstand die mathematische Naturphilosophie 
eines Fries, welche kantischen Geist mit moderner Forschung zu 
verbinden suchte, hier hat Schieiden die moderne Botanik be- 
gründet, hier hat die Entwickelungslehre in Deutschland zuerst 
feste Wurzel geschlagen, hier entstehen zur Zeit, wenn auch nicht 
direkt an der Universität, so doch in engem Zusammenhange mit 
ihr und zu ihrer bedeutsamsten Förderung, technische Leistungen 
grofsen Stiles, welche wiederum Jenas Namen durch alle Länder 
tragen. Dies alles aber ist nur ein Ausschnitt auf dem Gesamt- 
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reiche des Wissens. Wir vergessen nicht, dafs auch in den anderen 
Gebieten eifrigst geschaffen wurde. Niemand könnte eine innere 
Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts schreiben, ohne der 
jenaischen Theologie zu gedenken. Auch vergessen wir nicht, dals 
hier zuerst versucht wurde, die Wissenschaft mit bedeutenden prak- 
tischen Lebensgebieten in eine engere Beziehung zu setzen. So 
geschah es in der Landwirtschaft, so auch im Erziehungswesen. 
In dem allen durften wir uns des tätigen Wohlwollens der 
durchlauchtigsten Erhalter, besonders unseres durchlauchtigsten 
Rektors dankbar erfreuen. Schon die äufsere Fürsorge für die Uni- 
versität ist bei der technischen Gestaltung der modernen Wissenschaft 
und der wachsenden Spezialisierung ihrer Gebiete weit mühsamer 
geworden als in solchen Zeiten, wo der Schwerpunkt bei den ein- 
zelnen Persönlichkeiten lag. Aber noch wichtiger war die innere 
Förderung, die wir dem Wohlwollen jener verdanken. Das Ver- 
hältnis der modernen Universitäten zum Staate ist kein einfaches. 
Die moderne Universität ist aus einer scholastischen Erziehungs- 
anstalt hervorgegangen durch Aufnehmen der neueren Wissen- 
schaften, wie das zuerst in Halle geschah. Sie ist grols geworden 
durch ihre Pflege, sie hat sich frisch gehalten durch unablässige 
Mitarbeit an der Bewegung der Wissenschaft. So mufs sie sich 
allem Neuen offen halten, wenn sie nicht verwelken und verdorren 
will. Der Staat dagegen wird nach seinen Aufgaben eine andere 
Stellung einnehmen. Er wurzelt fester in der Vergangenheit, er 
bedarf der Tradition und Autorität, er mufs rechnen mit der Schwer- 
kraft der Verhältnisse, auch hat er die Wirkungen der einzelnen 
Gebiete auf das allgemeine Leben zu ermessen. Von hier aus 
ist ein zwiefaches Verhalten zur Wissenschaft möglich. Es kann 
sich ein ängstliches Bedenken gegen ihre Beweglichkeit ausbilden, 
eine Gesinnung, die alles Neue mit Mifstrauen und Unbehagen 
betrachtet, vornehmlich bei den Gefahren verweilt, die es mit sich 
bringt, und alle Möglichkeiten ins Schlimme ausmalt. So ein zurück- 
haltendes und abwehrendes Benehmen. Auf der anderen Seite ein 
Vertrauen auf die Macht der Wahrheit, die Hoffnung, dafs die 
Vernunft sich aus allen Irrungen der Menschen herausarbeite, die 
Überzeugung, dafs nur in der Atmosphäre der Freiheit Grolses 
möglich sei. Wir müssen es dankbar anerkennen, dafs uns diese 
letztere Überzeugung tätig erwiesen wurde, und dafs vor allem 
unser durchlauchtigster Rektor immer zu dem Grundsatz; „freie 
Forschung und freie Lehre" sich freudig bekannt hat. So sehen wir 
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mit bestem Vertrauen in die Zukunft, wir sind davon durchdrungen, 
dals Jena in ihr nur etwas leisten kann, wenn es seinem be- 
währten Charakter treu bleibt und in freiem Geiste weiterforscht. 

So können wir das Jahrhundert mit freudiger Stimmung und 
frohen Ausblicken schliefsen. Wir stehen hier auf einem alten 
Kulturboden, der durch grofse Dichter und Denker geweiht ist, 
und dürfen doch arbeiten aus den Überzeugungen und mit den 
Mitteln der lebendigen Gegenwart. Unser Volk befindet sich in 
einem grolsartigen Aufschwünge und stellt uns nach allen 
Leistungen noch immer neue Probleme. Endlich sehen wir die 
Gesamtarbeit des Menschengeschlechts in gewaltigem Vordringen 
begriffen, und neben aller Ausdehnung des Wirkens erscheint auch 
ein neues Drängen zur Tiefe. Das alles verbindet sich zu einem 
freudigen Anblick der Dinge. 

Doch es wäre verkehrt, wollten wir nur dieser Stimmung der 
Grötse Baum gewähren und lediglich bei dem Gefühle der Kraft 
verweilen, nicht auch der Empfindung der Schranken und Bedin- 
gungen Ausdruck geben, unter denen alles menschliche Wirken 
steht. Wir gewannen einen positiven Anblick und eine freudige 
Stimmung, indem wir uns vom Leben des blofsen Individuums zur 
Menschheit wandten und uns überzeugten, wie Gewaltiges sie in 
einem für sie geringen Zeitraum geleistet hat. Aber wir brauchen 
nur unseren Blick noch eine Strecke weiter zu richten, und wir 
sehen Fragen über Fragen aufsteigen. Was ist denn die Mensch- 
heit, welche sich in dem allen betätigt, und welchen Sinn und 
welches Ziel hat die Arbeit der Menschheit, die alles Tun der ein- 
zelnen in sich aufnimmt ? Zeiten folgen auf Zeiten ; was wir Gegen- 
wart nennen, versinkt immerfort in den Abgrund der Zeit, und so 
geht es fort in das Unabsehbare. Wie wir von fernen Geschlechtern 
nur noch eine dunkle Kunde besitzen, so wird man auch von uns 
und allen unseren Mühen und Leistungen nur reden als von einer 
fernen Vergangenheit. Hat demnach nicht all unser Tun und Sein 
etwas Schattenhaftes? Aber auch dieser Gedanke soll uns nicht 
entmutigen, sondern nur die Bedingungen unseres Schaffens ins 
Bewufstsein rufen. Kraft seines Geistes, kraft des göttlichen 
Funkens, der ihn belebt, kann sich der Mensch über die blolse 
Flucht der Zeit hinausheben in eine ewige Ordnung. Er kann 
dem Vergänglichen Unvergängliches abringen, dem Augenblick 
Dauer verleihen, die ganze sichtbare Welt zum Ausdruck, zur Er- 
scheinung und Erweisung einer unsichtbaren Ordnung erheben. 
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Tut er das, so lebt er nicht blols in der Zeit, sondern auch über 
der Zeit, so kann er inmitten der Zeit eine zeitlose Gegenwart 
erreichen und sich freudig den Aufgaben der lebendigen Gegenwart 
hingeben, ohne sich in die blolsc Zeit zu verlieren. Und so möge 
denn das alte Jahrhundert versinken und ein neues aufsteigen;. 
wir fühlen uns sicher begründet in einer Ordnung, die jenseits aller 
Zeit liegt, und können daher in allem Wandel der Tage mit dem 
grolsen Weisen streben nach einem Leben unter der Gestalt der 
Ewigkeit (sub specie aetemitatis). 



5. Die Bedentong: der kleineren Nationen, i) 

Ins Grotse, Gewaltige, Gigantische ging der Zug des neun- 
zehnten Jahrhunderts, geht die Bewegung der Gegenwart. So vor- 
allem in der Technik, dieser Führerin des modernen Lebens, so 
aber auch, unter Verbindung der Kräfte zu immer grÖIseren Kom- 
plexen, auf den anderen Gebieten ; überall tritt vor das Individuum 
die Organisation, vor das Eiuzelerlebnis die Gesamtleistung, Diesen. 
Zug ins Grotse zeigt auch die Politik, nicht nur in der Steigerung- 
der Aufgaben und Leistungen der inneren Verwaltung, sondern 
auch im gegenseitigen Verhältnis der Nationen und im äulseren 
Wachstum der Staaten. Dies Wachstum hatte so lange eine natür- 
liche Grenze, als dabei der Zusammenschlufs zersplitterter Teile 
eines einzigen Volkes zu einem gemeinsamen Körper, die nationale 
Einigung, in Frage stand, wie in Deutschland und Italien. Aber 
die Bewegung zur Gröfse und Macht geht darüber hinaus, nament- 
lich seitdem aus der europäischen Politik mehr und mehr eine 
Weltpolitik geworden ist. Nun scheint nur der Staat seinen Bürgern, 
die volle Entfaltung und Verwertung ihrer Kräfte bieten zu können, 
der seine Macht über den Erdball ausdehnt und seinem Willen 
an jeder Stelle Geltung verschafft. Wer das nicht kann, mufs. 
sich vorsichtig zurückhalten oder bescheiden unterordnen, er tritt 
damit in die zweite Linie. So ist der alte Begriff der Grofsmacht 
hinfällig geworden; nur diejenigen Staaten scheinen noch diesen 
stolzen Namen zu verdienen, welche stark genug sind und sich 
stark genug (ülden, um an jener WeltpoUtik tatkräftig teilzunehmen. 
So eine wesentliche Verschiebung der alten Mafse, eine schärfere 
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Scheidung von grofs und klein, ein stärkerer Drang nach Ent- 
faltung alles Vermögens. Das sind Tatsachen, die uns alle um- 
fangen. Zugleich aber eilen den Tatsachen Neigung und Phantasie 
oft weit voraus, alles, was in der Richtung jener Bewegung liegt, 
wird als vernünftig sanktioniert und mit dem Glanz des Rechts 
umkleidet; zugleich schwelgt die Vorstellung im Ungeheuren, das 
Streben nach Geltung in der Welt scheint notwendig anschwellen 
zu müssen zu einem Kampf um die Herrschaft über die Welt; in 
diesem Kampf aber wird sich die Zahl der Mitbewerber nach und 
nach verringern, bis schlielslich die Sache auf einen einzigen grofsen 
Gegensatz kommt und nach heifsem Ringen ein einziges Volk Herr 
des Feldes bleibt. Wie solches weltgeschichtliche Schicksal sich 
vollziehen mag, das dünkt manchen der Hauptinhalt und die Haupt- 
spannung der Zukunft. 

Diese von der Vorstellung der Macht und Gröfse berauschte 
Denkweise hat keinen Platz für die kleineren Völker und Staaten, 
das äulserlich Kleine gilt hier auch als kleinlich und der Er- 
haltung unwert. Über jene scheint die Flut der Weltgeschichte 
unbekümmert um ihr Wohl und Wehe dahinzubrausen, die Zeit 
ihrer Existenzberechtigung, so meint man, ist vorbei, so müssen 
sie sich wohl oder übel gefallen lassen, ein Opfer des Expansions- 
dranges der Grolsen zu werden. Eine solche Überzeugung lähmt, 
ja ertötet alle Sympathie mit den Bestrebungen der Kleineren 
ihre Selbständigkeit zu erhalten; was könnte es helfen, dem Rade 
der Weltgeschichte in die Speichen zu fallen, wie töricht wäre es, 
eine Bewegung anhalten oder ablenken zu wollen, die sicher und 
unaufhaltsam ihrem Ziele zustrebt t So ist auch bei der Erörterung 
£nnländtscher Angelegenheiten nicht selten die Meinung geäulsert, 
das Schicksal habe hier den Ereignissen zwingend den Weg vor- 
geschrieben, es sei verkehrt sich dagegen zu wehren, sich darüber 
aufzuregen. 

Die Voraussetzungen dieses Gedankenganges mit seinem Fata- 
lismus seien hier dahingestellt ; nur das sei bemerkt, dals das Bild 
der Zukunft, das er uns vorhält, sehr trüber Art ist. Immer 
ausschli eislich er wurde der Gedanke der Macht die Gemüter ein- 
nehmen, immer krasser sich der Egoismus der Nationen gestalten, 
immer mehr würden die Fragen der inneren Kultur vor den Leiden- 
schaften jenes Kampfes zurückweichen. Nicht nur äufserlicher, 
auch ärmer und einförmiger würde bei solcher Wendung das Leben 
der Menschheit werden. Die Härte jenes Schicksals verbirgt 
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sich der Empfindung der Individuen und auch der Völker, weil jedes 
sich selbst in aufsteigender Bahn und nur die anderen dem Nieder- 
gange, ja Untergänge verfallen denkt. Aber man verlasse solchen 
Standort der Partei und überschaue das Ganze, wird dann nicht jenes 
Ergebnis der weltgeschichtlichen Arbeit weniger ein Triumph der 
Vernunft als der Unvernunft scheinen? 

Doch wir brauchen uns über solche Aussichten nicht aufzu- 
regen, enthält doch jenes Bild weniger Tatsachen als Möglichkeiten, 
weniger die eigne Bewegung der Dinge als ein höchst subjektives 
Beleuchten, Zurechtlegen, Ausmalen der Wirklichkeit. Das Ge- 
webe des menschlichen Lebens ist nicht so einfach, dals sich alles 
Geschehen an e i n e n Faden reiben liefse ; grolse Bewegungen er- 
wecken, ja erzeugen leicht Gegenbewegungen, und es erscheinen 
oft ungeahnte Widerstände; die Erfahrung begrenzt, was im 
blolsen Gedanken keine Schranken kannte; so ist gewöhnlich den 
Dingen ihr Ma.ts gesetzt, und die wirkliche Gestaltung kommender 
Zeiten pflegt von den Entwürfen der Menschen recht weit abzu- 
weichen. 

Lassen wir also jene Phantasien und halten uns an die Wirklich- 
keit, der sie so weit vorauseilen ; bei dieser gestaltet sich der Gegen- 
satz viel weniger schroff und die Stellung der kleineren Völker weit 
günstiger. Gewifs ist eine bedeutende Veränderung der Gesamt- 
lage anzuerkennen. Das Verhältnis der Grolsen und der Kleinen 
hat sich verschoben, das Grolse hat die Richtung auf Macht und 
Expansion genommen, und der Kampf um die Geltung auf dem 
Erdball bringt sein Übergewicht vollauf zur Geltung. Weiter, kraft- 
voller, bewegter ist hier das Leben geworden. Aber folgt daraus, 
dals die kleineren Völker wertlos geworden sind, dafs ihnen nichts 
anderes übrig bleibt, als in jene überlegenen aufzugehen? Könnte 
nicht gerade die schärfere Ausprägung jener Art eine Ergänzung 
durch eine andere wichtig und erwünscht machen? Wie überall 
in menschUchen Dingen Gewinn durch Verlust erkauft wird, so ist 
auch jene Wendung zur Gröfse für die Beteiligten selbst nicht ohne 
Gefahren und Nachteile. Mit der Gröfse der Komplexe wächst die 
Schwierigkeit, den einzelnen zur freien Entwickeinng und vollen 
Geltung gelangen zu lassen, Massenwirkungen dienen der Gleich- 
förmigkeit und Verflachung, auch die innere Beweglichkeit des 
Lebens leidet unter der Steigerung der Verhältnisse ins Riesenhafte ; 
jenes läuft wie mechanisch in den einmal eingeschlagenen Bahnen 
fort, so dals Umwandlungen und Erneuerungen auch da dem 
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stärksten Trägheitswiderstande begegnen, wo ihnen die Gesinnung 
der Individuen schon gewonnen ist. So enthält jene Wendung ins 
Grolse bei allem, was sie für die Erweckung und Stählung der Kraft 
bedeutet, für die innere Kultur die Gefahr einer Vergröberung und 
Veräachung. Dazu kommen besondere MiFsstände von daher, dals 
das bewegende Ideal vornehmlich das der Macht und Herrschaft 
ist. Denn hier liegt nahe eine Erzeugung gewaltiger, die einzelnen 
wehrlos mit sich fortreifsender Leidenschaften, eine Trübur^ ge- 
rechten und besonnenen Urteils, ein Messen nach zwiefachem Mals 
und Gewicht, je nachdem die Sache uns selbst oder andere angeht. 

Das alles sind Gefahren, denen widerstanden werden kann und 
denen widerstanden wird. Aber wer sie ernst nimmt und grotse 
Güter bedroht glaubt, der wird jede Unterstützung willkommen 
heifsen, die in jenem Kampf geboten wird. Und eine solche Unter- 
stützung verspricht eine selbständige Entwickelung auch der 
kleineren Völker. Denn dafs hier das Interesse an den grolsen 
Weltkämpfen mit ihren Leidenschaften nicht so direkt erregt wird, 
muts der Ruhe der Betrachtung und der Gerechtigkeit des Urteils 
zu gute kommen ; es lätst sich von hier aus zur Verständigung und 
Ausgleichung der Gegensätze wirken, auch können hier die allge- 
meinen und reinmenschlichen Probleme mit besonderer Kraft 
durchlebt und gefördert werden. Eine Mannigfaltigkeit individueller 
Bildungen wird sich hier eher nebeneinander vertragen als da, wo 
alles zu grofser gemeinsamer Leistung zusammendrängt ; endlich 
sind Versuche zu Neugestaltungen in günstigerer Lage als da, wo 
es ungeheure Massen zu bewegen gilt. 

Wie viel freilich von solchen Möglichkeiten zur Wirklichkeit 
wird, das liegt an den einzelnen Völkern selbst; nur eine Ver- 
bindung von Anlage und Energie kann sie zu geistigen Individuali- 
täten machen und ihrem Streben einen Wert für das Ganze ver- 
leihen. Dals aber in der Tat auch jetzt noch kleinere Völker eine 
solche Stellung erreichen und behaupten können, das lehrt die Er- 
fahrung des 19. Jahrhunderts mit unwidersprechlicher Deutlichkeit. 
Wie lielse sich die innere Geschichte dieses Jahrhunderts verfolgen, 
ohne der Teilnahme der Schweiz zu gedenken, ohne die zahlreichen 
Anregungen zu würdigen, die von dort den verschiedenen Gebieten 
des Lebens zugegangen sind, ohne die gegenseitigen Mitteilungen 
und Ausgleichungen anzuerkennen, welche dort grolse Nationen 
gefunden haben? Und an die Schweiz reihen sich würdig andere 
Völker. Die Niederlande haben ihren alten Ruhm tapfer aufrecht- 
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«rhalten. Sie blieben nicht nur im Kolonialwesen und Wasserbau 
die Lehrer der Völker, in den verschiedensten Gebieten der Wissen- 
schaft gingen sie ihre eignen, auch den anderen wertvollen Wege ; 
so fiel z. B. hinsichtlich der Theologie vor einiger Zeit seitens eines 
hervorragenden deutschen Gelehrten die Aulserung, noch heute 
folge in der protestantischen Theologie an Bedeutung der deutschen 
Literatur unmittelbar die niederländische, dann erst komme die 
englische; fürwahr ein deutliches Zeugnis, dafs die blofse Aus- 
dehnung nicht alles macht. Und wie mächtig hat in den letzten 
Jahrzehnten das entlegene Norwegen durch seine Literatur in die 
geistige Bewegung Europas eingegriffen, mit welcher Kraft hat es 
der modernen Kultur neue Probleme vorgehalten I Auch Schweden 
und Dänemark bereicherten den geistigen Besitz des Jahrhunderts 
•durch hervorragende Leistungen. Dals kleinere Nationen auch 
heute noch das Vermögen besitzen, der Menschheit wertvolle 
Dienste zu leisten, ja, dals wir diese Dienste nicht wohl entbehren 
können, steht demnach aulser Zweifel. 

Bei solcher Überzeugung werden wir uns auch zur Frage der 
nationalen und geistigen Existenz Finnlands minder skeptisch 
stellen, als jene von Macht und Grölse berauschten und zugleich 
einer fatalistischen Denkweise verfallenen Gemüter. Finnland bat 
gerade im 19. Jahrhundert mit bewunderungswürdiger Kraft sich zu 
«iner geistigen Individualität entwickelt und dabei eine durchaus 
■eigentümliche Art der Natur, des Volkstums, der historisch - poli- 
tischen Lage eingesetzt. Von allen Kulturländern am meisten nach 
Norden vorgeschoben, hat es einen harten Kampf gegen eine rauhe 
Natur zu führen, aber indem es diesen Kampf mannhaft bestand, 
«rfuhr es auch den Segen einer inneren Erstarkung des Lebens. 
In dem Volkstum aber verbindet sich hier in einzigartiger Weise 
«ine von Westen kommende germanische Kultur mit einer durch- 
aus urwüchsigen, schon durch ihre wunderbare Volkspoesie eine 
«igentümliche geistige Art bekundenden Nation aus dem ural - 
■altaischen Völkerstamm. Mag es bei solchem Zusammentreffen 
nicht an Spannungen und Gegensätzen fehlen, in der Hauptsache 
ward eine Einigung erreicht, und es entwickelte sich ein gemein- 
sames nationales Bewufstsein; wie vortrefflich schwedische Form 
und finnischer Inhalt in ein harmonisches Ganzes zusammengehen 
IcÖnnen, das zeigt mit siegreicher Klarheit die Lebensarbeit eines 
Runeberg. So hat das finnländische Volk als ein inneres Ganzes 
an der geistigen Bewegung des Jahrhunderts und an seinen 
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Problemen lebhaft teilgenommen, rasch verstand es die Fortschritte 
der Kultur sich anzueignen, in Wissenschaft und Kunst, in Technik 
und Industrie drang es mutig vor, und die Solidität seines Strebens 
bekundete deutlich seine eifrige Fürsorge für das Erziehungs - und 
Untemchtswesen. Es durfte sich dabei einer besonderen Gunst 
der politischen Lage erfreuen, indem die Anlehnung an eine Grols- 
macht es nach aulsen hin schützte, ohne die Selbständigkeit seiner 
inneren Entwickelung zu gefährden. Es hat sich durch ein allzeit 
loyales Verhalten jener Gunst würdig gezeigt und durch sein eignes 
Wachstum auch die Macht jenes Grolsstaates gesteigert. Es durfte 
auf die Fortdauer jener Lage vertrauen, da dadurch kein fremdes 
Interesse Schaden litt und zudem feierliche Versicherungen die Er- 
haltung des alten Rechts verbürgten. Nun ist es doch anders ge- 
kommen ; immer rücksichtsloser wird nicht nur die politische Selb- 
ständigkeit, sondern auch die nationale Eigentümlichkeit Finnlands 
angegriffen. Dafs das letzte Ziel der Gegner eine innere Ver- 
nichtung dieser aufblühenden Volksindividualität ist, darüber kann 
keine Unklarheit mehr walten. Was der Draulsenstehende dem 
hartbedrängten Volke bringen kann, ist nichts anderes als 
moralische Zustimmung und menschliche Sympathie. Das ist äulser- 
lich und unmittelbar wenig oder nichts, und doch wäre es traurig 
um eine Zeit bestellt, welche solche geistigen Mächte mit ihrem 
stillen Wirken glaubte ignorieren oder gar verspotten zu dürfen. 
In diesen Dingen wird das Ganze verletzt, wo dem einzelnen Unbill 
widerfährt, denn das Leben überhaupt wird innerlich herabgedrückt, 
wenn die Macht von Treue und Glauben, von Recht und Wahrheit 
in den Angelegenheiten der Völker eine Erschütterung erleidet. 
Es war der grölste und klarste Denker der Neuzeit, der das Wort 
sprach : „Wenn die Gerechtigkeit untergeht, so hat es keinen Wert 
mehr, dals Menschen auf Erden leben." Sollte ein Volk, das mann- 
haft und auf dem Boden des Gesetzes für sein Recht kämpft, nicht 
die Achtung und Teilnahme aller derer verdienen, welche mit Kant 
an den Gütern festhalten, die allein das Leben des Menschen lebens-' 
wert machen? 
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6. Auf Persönlichkeiten bezüglich. 
Aristotal«^ Urtdl flb«r die IfenidieiLi) 

Das Urteil eines Denkers über den geistigen, vornehmlich den 
moralischen Stand der Menschheit ist nicht ein blolses Erzeugnis 
seiner Prinzipien. Als selbständige Faktoren treten hinzu der Ein- 
druck der unmittelbaren Erfahrung, Individuelles in Stellung und 
Schicksal, die Macht der sozialen Umgebung. Die Art aber, wie 
jedes einzelne wirkt, und wie sich die verschiedenen Faktoren in 
gegenseitiger Verscblingutig und Durchkreuzung zu einem Ganzen 
verbinden, muls einen eigentümlichen Beitrag zur Charakteristik 
des Denkers liefern. Wie viele besondere Umstände bei Aristoteles 
diese Erwägung verstärken, bedarf keiner Erörterung ; ohne Zweifel 
muls er bei diesem Problem seine Eigenart sowohl mit der Volks- 
überzeugung als mit der platonischen Denkweise auseinandersetzen. 
Dabei aber entspinnt sich ein Konflikt in ihm selbst. Dem Zuge 
des Platonikers, die geistigen und sittlichen Werte gänzlich über 
den Durchschnittsstand der Menschheit hinauszuheben und das 
ganze Dasein unter ein schroffes Entweder - Oder zu beugen, wirkt 
entgegen das individuelle Verlangen des Mannes, in allem Wirk- 
lichen ein Gutes zu erkennen und zwischen den Gegensätzen irgend 
zu vermitteln. Die beiden Strömungen sind zur vollen Ausgleichung 
bei diesem Punkte ebensowenig gelangt wie im Ganzen des aristo- 
telischen Systems ; dals aber jene Doppelbewegung vorhanden und 
mächtig entwickelt ist, das stellt durch die ganze Breite des Gegen- 
standes immer neue Fragen und Aufgaben und erhält die Sache 
in lebendigster Spannung. 

Aber bei aller Anziehungskraft des Problems ist es wohl be- 
greiflich, dafs es in den Darstellungen der aristotelischen Philo- 
sophie wenig zur Geltung kam. Es befindet sich eben zu sehr in 
der Mitte zwischen Leben und Persönlichkeit des Denkers. Auch 
in unseren „Lebensanschauungen der grofsen Denker" konnten wir 
es nur flüchtig berühren. So sei hier eine besondere Erörterung 
gestattet. 

Es entspricht der auf das Gegenständliche gerichteten Art des 
Aristoteles und seinem sich einer Beschreibung der Wirklichkeit 

i) Abgedruckt ans dem „Archiv für Geschichte der Philosophie" Bd. III 
(1S9D). Der Artikel ist stilistisch etwas verändert nnd verkOrzt 
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annähernden Verfahren, keine langen Reflexionen über die Be- 
schaffenheit der Menschen anzustellen, sondern sein Urteil aufs 
engste mit der Behandlung der Lebensverhältnisse zu verflechten. 
An besonderem Stoff erhalten wir nur eine Anzahl gelegentUchcr 
Xulserungen. Aber diese entspringen aus einem Ganzen der Über- 
zeugut^ und sind daher ohne Künstelei zu einem Gesamtbilde ver- 
einbar. Ob dieses Bild nicht Widersprüche enthält, ist eine andere 
Frage. 

Bei der Betrachtung der Menschen geht Aristoteles' Aufmerk- 
samkeit weit mehr auf das moralische als auf das intellektuelle Be-' 
linden; meistens erscheint beides in enger Verbindung (^og und 
Öitivoia, dua^ und qtQÖvrjOig), und es gilt im wesentlichen dasselbe 
Urteil für beide Gebiete. Für die Behandlung empfiehlt es sicli, 
das moralische Problem als das leitende und feiner ausgeführte 
voranzustellen. 

Aristoteles' Urteil über den moralischen Stand der Menschheit 
läfst sich nur verstehen bei Auflösung des Gesamtbildes in ver- 
schiedene Hauptrichtungen, nur aus ihrer Wechselwirkung wird die 
innere Bewegung des Ganzen und die Eigentümlichkeit des End- 
ergebnisses klar. — Das erste, womit bei A. die Auffassung mensch- 
Ucher Dinge zu rechnen hat, ist die Tatsache einer Natur, die in 
uns sicher und unveränderlich wirkt. Diese Natur gilt als 
schlechterdings unangreifbar und unverwerfUch ; etwas als ihr zu- 
gehörig erweisen, das heitst es aller Anfechtut^ entziehen. Er- 
kennbar aber ist sie aus der völligen Allgemeinheit eines Strebens ; 
wonach alles strebt, das ist gut, das ist eben dadurch als gut 
erwiesen.' So verwandelt sich ein allgemeines Faktum unmittelbar 
in einen Wertbegriff, und es empfängt alles eigne Tun eine sichere 
Richtung aus der Natur. 

I,n dem aber, was A. zum eisernen Naturbestande des Men- 
schen rechnet, lälst sich ein Allgemeineres unterscheiden, was er 
als Lebewesen mit allem Lebendigen teilt, und ein Besonderes 
seiner menschlichen Art. Als alles Lebendige durchdringender 
Naturtrieb gilt vornehmlicli das Streben nach Glück, nach Lust 
im weitesten Sinne des Wortes. Ganz augenscheinlich flieht die 
Natur das Schmerzhafte und begehrt das Angenehme (Nik, Eth. 
1157 b 16). Daher können wir weder ein Ziel erstreben, das aller 
Lust entbehrt, noch mit Menschen in ein enges Verhältnis treten, 
die gar nichts Angenehmes besitzen. Selbst das Gute könnte nicht 
begehrt werden, wäre es stets mit Schmerz verbunden, und ein 
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freundschaftiicher Verkehr mit Menschen grämlicher Art ist un- 
möglich (N. Eth. 1157 b 14, 1158 a 2flF.). So gilt es bei A. für 
eine sichere und unangreifbare Tafsache, dafs alles menschliche 
Handeln auf Glück und Lust geht ; es wird uns nirgends zugemutet, 
darauf zu verzichten. Das Glück aber steht im engsten Zusammen- 
hange mit der Tätigkeit, der Entwickelung und Verwertung aller 
Kräfte ; darum enthält das Verlangen nach Glück zugleich das 
nach Leben und Tätigkeit. Kraft eines unabänderlichen Natur- 
triebs hängt somit alles am Leben, auch abgesehen von allem 
näheren Inhalt scheint ihm eine natürliche Sülsigkeit (Pol. 1278 
b 30) innezuwohnen. Weiter aber wird uns mit der Tätigkeit alles 
wertvoll, woran sie sich entwickelt und verkörpert; je mehr Tätig- 
keit wir an einem anderen Wesen erweisen, desto näher tritt es 
uns und desto lieber wird es uns. 

So erklärt A. in einfacher Weise und unter Ablehnung pessi- 
mistischer Deutungen die Tatsache, dafs die Gebenden mehr lieben 
als die Empfangenden, die Eltern als die Kinder, dals die Mutter- 
liebe eine so grofse Innigkeit besitzt. Je mehr Tätigkeit, desto 
mehr Leben, desto mehr Liebe ; in den Gegenständen der Tätigkeit 
lieben wir unser eignes Sein und Leben. Wenn so auch in den 
scheinbar aufopferndsten Handlungen der Philosoph keine Ablösung 
vom Selbst, sondern vielmehr eine Bekräftigung seiner erblickt, 
so kann es nicht befremden, dals er die Selbstliebe für eine elemen- 
tare Tatsache unserer Natur erachtet und ihren herkömmlichen 
Tadel nur in sehr beschränkter Weise gelten lassen will. Sicher- 
lich ist es verkehrt, ohne alle Rücksicht auf andere mÖ^ichst viel 
von äulseren Gütern für sich zu erraffen; wenn aber jemand sich 
allen voran möglichst tüchtig und einsichtig machen will, wenn er 
das Edelste und Schwerste auf sich selbst nimmt, so wird solche 
echte Selbstliebe schwerlich Tadel finden. Jedenfalls bleibt die 
Selbstliebe, sei es in edlerer, sei es in roherer Art, die Haupttrieb- 
kraft des menschlichen Handelns. 

Aus der natürlichen Selbstliebe aber folgt unmittelbar die 
Lust, etwas selbst zu besitzen, etwas sein eigen zu nennen. (Pol. 
1263a 40: -Aal TCqbg fjdovijv äfitj^tjrov Saov 3ia<piQEi TÖvofil^eivtdiävzt). 
Um das Eigne kümmern sich die Menschen am meisten; was uns 
zu eigen gehört und was wir lieben, dafür sorgen wir am meisten. 
Diese naturgegebene Tatsache unabänderlicher Art verbietet nach 
A. unbedingt alle kommunistische Gestaltung der Gesellschaft. — 
Im Verkehr der Menschen erzeugt die Selbstliebe in jedem ein 
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Streben, den anderen voraus zu kommen, sie im Wettkampf zu be- 
siegen. Diesen echtgriechischen Gedanken führt namentlich die 
Rhetorik aus und zeigt dabei u. a., dafs ein solches Vorauskommen- 
wollen auch das Streben enthält, anderen wohlzutun, dem Nächsten 
zu helfen und die Mängel zu ergänzen (tä htavoQ^oflv ^Öi volg 
ärd^^Ttotg iaTiTobs^^^iovKaiTdtdiXXiftfjiTtiTBXelv, Rhet. 137103). 
Überhaupt ist nach Aristoteles im ganzen Reich des Lebendigen 
das Verwandte und Ähnliche einander lieb, „der Mensch dem 
Menschen, das Pferd dem Pferde". 

So lä[st A. die natürliche Selbstliebe die Wesen keineswegs 
verfeinden, sondern sie in mannigfache Beziehungen zu einander 
bringen. Eine weit höhere Stufe der Gemeinschaft aber wird 
mittels der Vernunft erreicht, die der Mensch als Mensch besitzt. 
Denn sie begründet eine gemeinsame Gedankenwelt und erweist 
sie in der Sprache ; kraft dessen haben alle Menschen «nen natür- 
lichen Trieb zum Zusammenleben, auch abgesehen von aller Nütz- 
lichkeit dieses Lebens, und es ist der Mensch em^ov^okiTi7i6via 
höherem Sinne als die Biene und alle Herdentiere (Pol. 1253a 7). 
Ebenso erscheint auch im Verhältnis der einzelnen Menschen und 
aller Menschen untereinander eine Freundschaft des ganzen 
Wesens, eine Gemeinschaft der Gemüter, die alles, was die niederen 
Stufen des Daseins bieten, weit übertrifft Aristoteles nennt jeden 
Menschen dem Menschen „verwandt und lieb" und sieht in der 
Freundschaft einen durchaus notwendigen Bestandteil des Glückes ; 
„ohne Freunde und Lieben würde niemand leben wollen, besäfse er 
auch alle übrigen Güter" (Eth. Ii55a5), So geht nach seiner 
Überzeugung in jedem Menschen irgendwelches Streben über die 
individuelle Selbsterhaltung und die blofse Nützlichkeit hinaus; 
es ist das Verhältnis zum Mitmenschen, das allgemeine Verlangen 
nach einer inneren Gemeinschaft des Lebens, worauf sich hier der 
Glaube an ein Edles im Menschen vornehmlich gründet. 

Aber neben der Vernunft bleibt im Menschen ein Unver- 
nünftiges und Tierisches. Trieb und Begier beherrschen sein 
Handeln, keine menschliche Seele ist frei von Affekten, ja von 
einem Schlechten (qKriJAoc, s. Pol. 1318b 40). Solche Überzeugui^ 
hat wichtige Folgen für die Behandlung der politischen Verhältnisse. 
Zunächst wird daraus der Vorzug der Herrschaft des Gesetzes 
vor der einzelner Menschen begründet. Denn „wer das Gesetz 
herrschen lälst, scheint Gott und die Vernunft allein herrschen zu 
lassen, wer aber den Menschen, der fügt auch das Tier hinzu. 
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Denn so geartet ist die Begier, und die Leidenschaft verleitet beim 
Herrschen auch die besten Männer" (Pol 1287 a 28). Ferner er- 
gibt sich hieraus die Maxime, durch die staatlichen Einrichtungen 
die Bürger nicht zu grofsen Versuchungen auszusetzen, z. B. nie- 
mandem unbeschränkte Macht zu erteilen, niemanden über alles 
Verhältnis (no^T^tni/i/ier^^) zu erheben, auch nicht auf Hand- 
lungen höchster Uneigennützigkeit zu rechnen, z. B. darauf, dafs 
bei einem erblichen Königtum der Herrscher seinen Kindern, wenn 
sie minder tüchtig sind, die Nachfolge nicht übertragen wird, „denn 
das ist schwer und verlangt eine grölsere Tugend als sie der 
menschlichen Natur eigen" (Pol, 1286 b 25). Auch A. Überzeugtu^ 
von der Gefahr gewisser Lebenslagen gehört in diesen Zusammen- 
hang. Vornehmlich zeigt er die Versuchungen greisen Reichtums 
und bequemen Wohllebens für die Individuen wie für die Staaten, 
aber auch das MUsliche grofser Armut wird nicht verkannt. Durch- 
gänpg erscheint hier der Mensch als weithin von den Lebenslagen 
und Verhältnissen abhängig. Im Einklang damit steht eine Milde 
des Urteils in solchen Fällen, wo jemand übermächtigen Einflüssen 
nicht widerstehen konnte. So heilst es bei der Erörterung der 
Tapferkeit (Eth. iiioa 23): „Einiges erhält freilich kein Lob, wohl 
aber Verzeihung, wenn jemand wegen solcher Dinge etwas Ver- 
kehrtes tut, welche die menschliche Natur übersteigen und die 
niemand ertragen kann." 

In solcher Anerkennung von Schranke und Tüchtigkeit zu- 
gleich erscheint A. als ein treuer Sohn seines Volkes. Ein eifriges 
Verlangen nach Tätigkeit und Glück, ein energisches Geltend- 
machen seiner selbst, eine Freude am Wettstreit und Sieg, ein 
starker Zug zur Gemeinschaft, zugleich aber auch ein Bewulstsein 
menschlicher Begrenztheit, das zusammen geht durch das ganze 
griechische Leben; der Philosoph fügt nur zusammen, was die 
soziale Umgebung ihm zufährt. 

Dagegen gewinnt sein Urteil eine Selbständigkeit, sobald der 
Mensch als Ganzes angesehen und nach letzten Zielen gemessen 
wird. Die gemein - griechische Überzeugung, dafs die Zahl der 
Edlen klein, die der Gewöhnlichen und Grcmeinen weitaus über- 
wiegend sei, wird dadurch gewaltig verschärft, dals der Philosoph 
dem ganzen Durchschnittsleben ein eignes Ideal gegenüberstellt. 
Weit über alles alltägliche Tun und Treiben erhebt sich die vom 
Denken getragene und bei sich selbst befriedigte Vemunfttätigkeit. 
Ein davon erfülltes Leben mit seiner Selbständigkeit freier Ge- 
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sinnung aber findet sich aulserordentlich selten; durch die ganze 
Politik geht die Überzeugung, dals die Guten in jenem hohen Sinne 
an Zahl viel zu gering sind, um irgendwelchen politischen Faktor 
zu bilden; ebenso behandelt die Ethik die echte Freundschaft als 
eine höchst seltene Erscheinung, Aber aller Widerspruch des 
Durchschnitts läfst den Glauben unerschüttert, dals es irgendwelche 
Edlen auch unter uns gibt, dafs echte Tugend auch im menschlichen 
Kreise irgendwelche Verwirklichung findet. 

Den Quell des Bösen aber bildet das Vorwalten der niederen 
Seelenkräfte im Menschen über die Vernunft, die Herrscliaft der 
Sinnlichkeit über die Intelligenz ; dieser Stand der Verkehrung aber 
ist es, den die Menge zeigt. Hier geht das Streben statt zum 
Schönen und Guten auf die äufseren Güter, auf Lust oder Nutzen, 
auf Geld, Ehre, sinnliche Genüsse, hier will man aus allen Ver- 
hältnissen vornehmlich Nutzen ziehen, überall lieber nehmen als 
geben; auch in der Freundschaft möchte man möglichst viel em- 
pfangen und vergifst dabei leicht genossene Wohltaten. Nichts 
aber stellt dies Streben in einen schärferen Gegensatz zur Vernunft 
als seine Mafslosigkeit und Unersättlichkeit. Hier werden die 
äufseren Güter nicht als Mittel für die Tätigkeit, sondern um ihrer 
selbst willen und daher ins Unbegrenzte erstrebt, hier will der 
Mensch nicht sowohl ein Leben mit edlem Inhalt (ei ^tjv}, als 
das blolse Leben (tf]v). A. geifselt die Torheit der Menge, welche 
ein Minimum innerer Tüchtigkeit für hinreichend erachtet, dagegen 
von Geld und Gut, von Macht und Ruhm nicht genug erlialten kann 
(Pol. 1323 a 38); so die bekannte Äulserung: .^Die Schlechtigkeit 
der Menschen ist unersättlich, und zuerst genügen ihnen die zwei 
Obolen; nachdem aber diese herkömmlich geworden sind, ver- 
langen sie immer mehr, bis sie ins Grenzenlose kommen. Denn 
grenzenlos ist die Begier, deren Befriedigung die Menge lebt" 
(Pol.i267b i). Dazu die Selbsttäuschung, dals die Menschen nach 
aufsenhin das Gerechte und Schöne loben und auch sich selbst ein- 
bilden es zu wollen, während sie in Wahrheit nur das Nützhche er- 
streben (Eth. 1162 b 35, Rhet. 1399 a 29). 

Solche Beschaffenheit der Menge macht es unmöglich, zu ihr 
durch reine Vernunft zu wirken. Da sie von dem Schönen und 
wahrhaft Angenehmen, das sie nicht gekostet, keinen Begriff liat, 
so „gehorcht sie der Notwendigkeit mehr als der Vernunft und den 
Strafen mehr als dem Schönen" (Eth. 1180 a 4). Der Gemeine mit 
seinem Jagen nach (sinnlicher) Lust muls wie ein Lasttier durch 
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Schmerz gebändigt werden (Eth. iiSoa ii). Damit entfällt auch 
alle Hoffnung, durch politische und soziale Reformen, etwa durch 
Gütergemeinschaft oder eine Gleichmachung des Besitzes, einen 
moralischen Idealstand der Menschheit herbeizuführen. Denn 
möchten solche Umwandlungen gewisse Versuchungen beseitigeOr 
sie würden dafür andere erzeugen; die tiefste Wurzel des Böse» 
bildet einmal nicht die Not, sondern das Mehrhabenwollen, die un- 
ersättliche Begier ; „man wird nicht zum Tyrannen, blols um keinen 
Frost zu leiden" (Pol. 12673 14). Der Philosoph möchte deshalb 
soziale Reformen nicht geringschätzen, aber als Hauptsache er- 
scheint ihm die Bildung der Gemüter von innen her, „man mufs. 
vielmehr die Begierden ausgleichen als den Besitz" (Pol. 1266 b 29). 

Aber mufs nicht alle Hoffnung einer solchen Bildung von 
innen her entschwinden, wenn die Menschheit dauernd in eine ver- 
schwindende Minderzahl Tüchtiger und eine grofse Mehrzahl Un- 
tüchtiger zerfällt, wie des Aristoteles' Überzeugung ist ? Sie hätte- 
entschwinden müssen, wenn nicht ein näheres Eingehen des Denkers- 
auf den Reichtum der Erfahrung jenes summarische Entweder- 
Oder in eine Stufenfolge mit vermittelnden und versöhnenden Über- 
gangen verwandelt hätte; in Wahrheit erscheinen Unterschiede 
im geistigen Stande des Menschen, die einer erziehenden Arbeit 
mehr Raum eröffnen. 

Selbst im Kreise der Guten ist eine Abstufung, wenn nicht 
entwickelt, so doch angelegt. Über das Bild des Tüchtigen hinaus 
wächst der Grolsgesinnte (fieyaXäipvxog)- Bedeutet die ^eyoAoi/^Mf 
das Grofse in jeder Tugend, ist sie wie ein Schmuck {yiiaftog) der 
Tugend, so besagt eben eine solche Auszeichnung, dafs sie keine 
notwendige Bedingung der Tugend ist, dafs es auch eine Tugen<f 
gibt ohne tteyaXoipvxia. Bei aller Gleichheit der Grundrichtung be- 
steht ein Unterschied zwischen dem tüchtigen Mann und dem 
Helden, nicht jeder Gute braucht ein Held zu sein. 

Auf der anderen Seite erfolgt eine Abgrenzung des eigentlich- 
Bösen und Frevelhaften von dem Gewöhnlichen und Gemeinen, 
Es begründet sich diese Sonderung psychologisch in dem Unter- 
schiede zwischen verkehrten Handlungen aus Zorn oder anderen 
Affekten und solchen aus voller Vorsätzlichkeit (Eth. 1135 b 19 ff.). 
Dort ist nur die Handlung schlecht, nicht aber der Mensch, hier 
scheint er bÖse dem Wesen nach. Wie der Philosoph beim Drama 
scharf zwischen verzeihlicher Schuld (äfiaQiia) und eigentlicher 
Bosheit {ftox^TjQia) unterscheidet, so tut er es auch gegenüber denk 
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wirklichen Leben. Von der grofsen Menge werden scharf ab- 
gesondert die völlig Schlechten und Frevelhaften (ot iWfudfj tpoBhjt 
Tud dvoauweyol), die, welche schlechten Leidenschaften fröhnen, viel 
schlimmes getan haben und als völlig unheilbar betrachtet werden 
müssen. Während bei der Freundschaft der Durchschnittsmensch 
Gewinn oder Genuls sucht, beruhen die flüchtigen Verbindungen 
der Böstn (ftov^goi oder [lox^doiiiui der Lust an der gegenseitigen 
Schlechtigkeit und dem Verlangen, im Verkehr mit anderen die 
eignen Schandtaten zeitweilig zu vergessen. Als besonders charak- 
teristisch für solche elende Gemütsverfassung erscheint A. das un- 
ablässige Wechseln der Gefühle, ein Mangel an aller Beständigkeit, 
eine innere Spaltung, wobei der Mensch bald hierher bald dorthin 
gezogen wird. In der endemischen Ethik heilst es geradezu 
(1240 b 16), der Böse sei nicht einer, sondern viele (0^ eis, ^^^ 
TfolXoi). Das ist die Denkweise des Platonikers, der in der Einfach- 
heit und Unwandelbarkeit das Hauptkennzeichen des Guten sieht 
und das Bedürfnis nach Veränderung als einen Beweis der Unvoll- 
kommenheit der menschlichen Natur betrachtet. Aristoteles hätte 
aus seinen eignen Prinzipien jene äufserste Stufe des Bösen nicht 
zu erklären vermocht. 

Auch hat er sich mit ihr nicht viel beschäftigt, sondern sich 
vielmehr hauptsächlich jenem mittleren Stande zugewandt, der 
mehr verzeihliche Schwäche als eigentliche Schlechtigkeit zeigt und 
daher auch sehr wohl einer Besserung fähig ist. Hier mag die 
aristotelische Erziehungslehre einsetzen, wonach der noch nicht 
Gute, aber durch seine Vemunftanlage zum Guten Befähigte durch 
Gewöhnung an tüchtiges Handeln allmählich auch in seinem Innern 
tüchtig werden kann; was zunächst auf Geheits geschieht, wird 
schlielslich in den eignen Willen aufgenommen. Aber wenn so die 
Menge in eine Mittelstellung zwischen gut und böse gerückt wird, 
so erfolgt bei ihr selbst eine Scheidung in einen edleren und einen 
unedleren Teil. In Übereinstimmung sowohl mit der Volksüber- 
zeugung als mit Plato macht Aristoteles einen scharfen Unterschied 
zwischen einem Handeln der Ehre und einem des Gewinnes halber 
und vollzieht damit eine weitere Sonderung der Menschen. Un- 
möglich kann Ein Streben beide Ziele zugleich verfolgen, unmög- 
lich läfst sich vom Gemeinwesen zugleich Ehre und Vorteil er- 
langen. Die Ehre steht aber zweifellos höher. Wenn A. von der 
unersättlichen Gier der Menschen redet, so denkt er vornehmlich 
an das durch die Er&ndung des Geldes krankhaft gesteigerte Ver- 
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langen nach Reichtum. Die Ehre hingegen heüst nicht nur aus^ 
drücklich das höchste der äulseren Güter, sie steht als der „Kampf- 
preis der Tugend" im engsten Zusammenhange mit der inneren 
Tüchtigkeit. Denn, richtig verstanden, enthält die Ehre den Trieb, 
die Überzeugung des Menschen von der eignen Tüchtigkeit durch 
die Anerkennung der andern zu bekräftigen ; die Ehre wird damit 
ein Widerschein der Tugend. Wohl bleiben der wahrhaft Gute und 
der Ehrgeizige dadurch geschieden, dafs jener die Ehre nur im 
Anscliluls und nach Mals der Tugend, dieser aber sie als Selbst- 
zweck erstrebt. Aber gemeinsam bleibt die Erhebung über das 
Niedere, die Richtung auf hohe Ziele. Daher kommen die Ehr- 
geizigen den Guten am nächsten, innerhalb der menschlichen Ver- 
hältnisse erscheinen sie den übrigen gegenüber wohl selbst als die 
Guten. Und wenn auch sie dabei die Minderzahl bilden, so sind 
sie nicht so seltene Atunabmen wie die strengen Sinnes Guten, sie 
vermögen ein wesentlicher Faktor iin politischen Leben zu werden. 
Aristoteles verweilt nicht selten bei diesem Gegensatz vornehmer 
und niedriger Denkweise und verfolgt ihn durch die Mannigfaltig- 
keit der Verhältnisse. Die niedere Art sucht z. B. die politische 
Macht der damit verbundenen Vorteile wegen ; auch die Ehre wird 
von der Menge nicht als Selbstzweck, sondern als Mittel zum Ge- 
winn erstrebt. Dabei wird von A. nicht selten die moralische 
Fassung des Unterschiedes in eine politische umgebogen. Als 
Freunde der Ehre erscheinen die höheren, als Anhänger des Ge- 
winnes die niederen Stände. Dabei spielt auch der gewaltige Ein- 
fluls der sozialen Lebensstellung bei A. mit, und dieser wieder 
hängt eng zusammen mit setner Überzeugung von der Bildung des 
moralischen Wesens durch eine entsprechende Tätigkeit. Nur auf 
der Höhe des Lebens schien sich ihm Vornehmheit der Gesinnung 
entwickeln zu können. Dieses Durcheinanderschieben ethischer 
und politischer Wertung erstreckt sich auch in den Begriff der 
Menge {ol TCoXkot) und gibt ihm einen schillernden Doppelsinn : bald 
bedeutet er alle aulserhalb der Vernunft Befindlichen, bald da- 
gegen die niederen Stände. 

Solche pohtische Wendung des Gegensatzes Edler und Ge- 
meiner scheint eine aristokratische Staatslehre mit sich zu bringen. 
Das aber entspricht keineswegs der aristotelischen Denkweise, die 
den Staat nicht als ein von überlegener Weisheit bereitetes Kunst- 
werk, sondern als einen von der Gesinnung aller einzelnen Glieder 
getragenen Organismus versteht, die in aller Breite der Wirklich- 
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keit eine innewohnende Vernunft nachweisen möchte. Das ge- 
schieht nun für das gesellschaftliche Gebiet mit Hilfe der Lehre 
von der Summierung der Vernunft, die bei Aristoteles zuerst 
auftritt. Nach ihr mögen die Einzelnen aus der Menge noch so 
weit hinter den Tüchtigen zurückstehen, im Zusammentreten 
"werden sie wie Eine Persönlichkeit ; indem sich dabei das, was die 
«inzelnen in besonderen Punkten voraushaben, zu einem Ganzen 
verbindet, kann das Ganze auch den hervorragendsten Individuen 
überlegen werden. Näher stellt sich das so dar, dals „alle vereinigt 
(cwel&övtes) eine richtige Empfindung haben und mit den Besseren 
gemischt den Staat fördern, wie die nichtlautere Speise zusammen 
mit der lauteren (zusatzlosen) das Ganze nützHcher macht als dieses 
-wenige. Allein für sich aber ist der einzelne unfähig zum Ur- 
leilen" (Pol. 12S1 b 34). Auch das unterstützt solche Schätzung 
der Gesamtheit, dafs nach Aristoteles' Meinung die Menge weniger 
•dem Zorn und anderen Affekten unterworfen, daher vor Fehlgriffen 
■sicherer ist als ein einzelner, eine für einen im 4. Jahrhundert zu 
Athen lebenden Denker kaum verständliche Behauptung. 

So jene Lehre von der Summierung der Vernunft im Zu- 
isammensein, diese Hauptstütze einer demokratischen Staatstheorie. 
Aber zwischen Aristoteles und dem modernen Radikalismus etwa 
eines Rousseau bleiben bemerkenswerte Unterschiede, Einmal 
■denkt Aristoteles dabei nicht an jede beliebig zusammengewürfelte 
Masse, sondern an eine auf geschichtlichem Boden erwachsene und 
festen Ordnungen unterworfene Gemeinscliaft, dann aber greift 
■er nicht auf eine aller Verschiedenheit überlegene Gleichheit all- 
gemein - menschlicher Natur zurück und hat noch weniger die 
Rousseausche Neigung, die unteren Klassen als das „Volk" zu 
idealisieren, sondern ihm erscheint das günstige Ergebnis des Zu- 
sammenlebens als die Folge einer glücklichen Mischung der ver- 
schiedenen Elemente. Die Unterschiede verschwinden demnach 
keineswegs, es ist die Synthese, nicht der Durchschnitt, wovon der 
Sieg der Vernunft erwartet wird. 

Kehren wir zum Gesamtbilde des Menschen zurück, um das 
Ergebnis zu überschauen, so finden sich nicht weniger als fünf 
Stufen moralischer Beschaffenheit. Die aufsersten Enden bilden 
<ier Held und der Frevler, nach dem Helden kommt der Tüchtige, 
■der auch gemäls der Vernunft lebt, aber nicht die Eigenschaft der 
<3röfse hat. Der oberen Spitze nähert sich der Ehrgeizige, der 
niederen der Gewinnsüchtige ; diese Mitte mit ihrem Mehr oder 
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Weniger ist es, welche den breiten Raum des L«beDs einnimmt und 
dem Politiker wie dem Erzieher zu tun gibt. Augenscheinlich ist 
<£es Bild das Produkt einerseits der platonischen scharfen 
Scheidung von gut und böse, andererseits einer eindringenden Be- 
obachtung des wirklichen Lebens mit seinen fast unmerklichen 
Übergangen. Der Gegensatz von gut und böse bleibt prinzipiell 
vollauf gewahrt, und es zieht sich durch das ganze Leben ein 
Gegensatz niederer und höherer Art, aber durch jene Zwischen- 
glieder wird er sehr gemildert, und es wird zugleich Raum für ein 
praktisches Wirken zu den Menschen gewonnen, das bei voller 
Schroffheit des Gegensatzes entweder überflüssig oder aussichtslos 
zu werden droht. Aber auch in der Wendung zur Erfahrung erhält 
sich insofern ein Einflufs des Piatonismus, als die einzelnen Stufen 
deutUch abgesondert nebeneinander stehen; der Mensch scheint 
ganz entweder hierher oder dorthin zu gehören, es fehlt die An- 
erkennung, wenigstens die prinzipielle Anerkennung verschiedener 
Höhenlagen innerhalb desselben Menschen samt den daraus ent- 
stehenden Verwickelungen. Die Lage scheint noch weit einfacher 
als sie uns Neueren nach so mannigfachen Schicksalen und Wand- 
lungen erscheinen mufs. 

Ob der von Aristoteles erstrebte Ausgleich zwischen Platonis- 
mus und Erfahrung gelungen sei und nicht vielmehr verschiedene 
Wirklicbkeitsbilder nur ineinandergeschoben sind, das mag an 
diesem besonderen Punkte ebenso zweifelhaft erscheinen wie für 
das Ganze des aristotelischen Systems. Aber die Fruchtbarkeit 
der aristotelischen Betrachtungsweise mit ihrer Auseinanderlegung 
und Gliederung der Erfahrung bleibt dabei unbestritten. Auch das 
ist bemerkenswert, dals das kirchliche Christentum mittelalterlicher 
Art, wie es im römischen Katholizismus fortlebt, die sittlichen 
Unterschiede der Menschen sich ganz ähnlich zurechtlegt. Heilige 
über den Guten, unheilbar Böse am anderen Ende der Stufenleiter, 
dazwischen die grolse Masse, bald mehr der einen, bald der anderen 
Richtung zugetan, der Gegenstand kirchlicher Zucht und 
Besserung. 

Immerhin denkt Aristoteles vom Befinden der Menschen weit 
freudiger und zuversichtlicher als das Mittelalter. Konnte dieses 
den Hauptaffekt dem Jenseits zuwenden, so muls Aristoteles nach 
seiner Denkart eine Vernunft innerhalb des Lebens suchen. Er 
kann das auch an dieser Stelle nicht, ohne dals ihm die Erfahrung 
über den unmittelbaren Befund hinauswächst. In dem Menschen 
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scheint ihm mehr zu wirken als das eigne Bewufstsein des Indi- 
viduums, eine innewohnende Natur scheint ihn über sich selbst 
hinauszuheben. So kann es heilsen, da£s die Menschen ohne es zu 
wissen, im Grunde dieselbe Lust erstreben, denn alles habe von 
Natur etwas Göttliches (Tithra j^p9>iJ(Jwl'z««*eIo>', Eth. 1153b 31), 
auch in den Schlechten sei von Natur etwas Gutes, das nach dem 
eigentümlichen Guten strebe (Eth. II 73 a 4: tamg 3i xat iv roig 
gxj^lotg sari xi ^mai-xim äya&dv XQÜTtov Vj %a9^ cdnä S iq)ieiai toC olvLeioo 
äya9ofi). Solche Immanenz des Göttlichen in der Wirklichkeit läfst 
auch in dem Zurückbleiben hinter dem Guten weniger den Abstand 
als die Annäherung, eine gewisse Ähnlichkeit {dfioioifia) sehen, das 
Dasein erscheint mehr unter dem Bilde eines Aufstrebens zur Höhe 
als eines Sinkens zur Tiefe. Auch hier bewährt sich, dals unser 
Gesamturteil über die Erfahrung weniger von dem ablängt, was 
sie uns mitteilt, als von dem, was wir an sie heranbringen. 

Dieselben Grundzüge wie die moralische Beurteilung der 
Menschheit, nur minder ausgeführt, zeigt ihre intellektuelle 
Würdigung: ein Vertrauen auf die Naturanlage, eine Gering- 
schätzung des durchschnittlichen Verhaltens, eine Ausgleichung im 
gesellscliaftlichen Zusammenleben. Von Natur scheint das Wahre 
und Gerechte stärker als sein Gegenteil (Rhet. 1355 a 21), ja es 
heilst, dals die Menschen von Natur genügend für die Wahrheit 
ausgestattet sind und ihrer meist teilliattig werden (Rhet.i35sa 15). 
Aber wie das Leben die Individuen zeigt, sind sie trotz einer ge- 
wissen Lust am Erkennen überwiegend unzulänglich. Die Menge 
vermag nicht zu unterscheiden, sie urteilt nur nach dem Aufseren, 
wofür allein sie Sinn hat, sie staunt blind an, was ihre Begriffe 
übersteigt. So entsteht zwischen dem echten Weisen und der 
übrigen Menschheit zunächst eine schroffe Kluft. Wohl wird diese 
durch die Stufe der Gebildeten und Einsichtigen (xoptewes, nenou- 
devfihoi, aotfol) gemildert, sie bringen auch in das gemeinsame 
Leben mehr Intelligenz. Aber sie verbleiben gegenüber der Menge 
in entschiedener Minderzahl. So ist es nur die vorhin erörterte 
Summier ung der Vernunft, welche den Gesamtstand schätzbar 
macht. Denn jene erstreckt sich nach A. auch auf die Intelligenz. 
So rechtfertigt sich seine Hochschätzung des allgemeinen Urteils 
und der öffentlichen Meinung, auch der Erfahrungsweisheit des 
Volkes, wie sie in den Sprichwörtern zum Ausdruck kommt. Auch 
das ästhetische Urteil wird in diese Betrachtung eingeschlossen. 
Wohl unterscheidet A. scharf ein zwiefaches Publikum, ein freies 
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und gebildetes einerseits, ein rohes, aus den niedersten Volks- 
klassen zusammengewürfeltes andererseits, und erwartet von dem 
letzteren einen ungünstigen Einflufs auf das künstlerische Schaffen, 
aber das stört ihn nicht in der Überzeugung von einer Summierung 
auch des Geschmackes. Die Menge als Ganzes vermag die musika- 
lischen wie die dichterischen Kunstwerke richtiger zu beurteilen, 
da jeder für sich einzelnes davon richtig schätzt, alle zusammen 
aber das Ganze (Pol. 1281 h 8: Ötö Kai KflvovOiv S/ieivoi' oi nroXXo» 
xai rd Tljg fiovamljg e'^ya vuzt zä z&v 7ioij{iiäir SiXoi yä^ SXXo n 
fiÖQiov, Ttävra Si rtiivTeg). 

Wir beachteten von den Urteilen des Philosophen nur, was 
auf den Menschen als Menschen ging, nicht eine besondere Zeit- 
lage zum Ausdruck brachte. Würde dies Problem aufgenommen 
und namentlich erwogen, wie A. seine Zeitgenossen verglichen 
mit ihren Vorgängern in moraUscher, intellektueller, ästhetischer 
Hinsicht beurteilt, so würden jene Umrisse ein lebendigeres Kolorit 
gewinnen. Doch diese Frage führt in andere Zusammenhänge und 
dürfte daher besser Sache einer eignen Untersuchung sein. 



2. Goethe und die FhilOBopliie.^) 

Eines grofsen Mannes Verhältnis zu einem Hauptgebiet des 
geistigen Lebens zu betrachten, hat einen eigentümlichen Reiz und 
vielleicht auch Wert. Denn wie ein solcher Mann im einzelnen 
nichts aufnimmt, ohne es in seine Sprache zu übertragen und in 
solcher Aneignung umzubilden, so tritt auch jedes Ganze mensch- 
licher Arbeit bei ihm unter neue Bedingungen und wird angehalten, 
sich auf sein tiefstes Wesen und Wollen zu besinnen, Goethes 
Verhältnis zur Philosophie hat dazu eine besondere Spannung, in- 
dem hier abstofsende und anziehende Kräfte gegeneinander wirken 
und alles Ja einem Nein abgerungen wird. Denn in seiner unmittel- 
baren Empfindung trieb den grofsen Dichter kein starker Zug zur 
Philosophie. Vornehmlich deshalb nicht, weil er nicht mühsamer 
Erkenatnisarbeit, nicht eines komplizierten Apparates von Be- 
griffen und Lehren bedurfte, um sein Schaffen in Flufs zu bringen ; 



i) Festvortrag gehalten in der Generalversammlung der Goethe -Ge- 
sellschaft in Weimar am 9. Juni 1900 (erschienen im Goethe- Jahrbuch XXI. Bd. 
1900). 
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erfuhr er doch in sich ein übermächtiges Aufquellen einer Natur, 
trelche seinem Handeln eine deutliche Richtung und seinem Wesen 
eine sichere Stellung zur Wirklichkeit gab, welche ihm damit das 
Beste von allem gab, was die Philosophie nur erstreben kann. 
Mit dem Unterscheidenden ihrer Art aber erscheint sie seinem 
anschauungsfrohen und nach unablässiger Berührung mit der Wirk- 
Nchkeit dürstenden Sinne leicht als eine Störung und Hemmung. 
Reifst ihre Analyse nicht schroff auseinander, was untrennbar zu- 
sammengehört;^ Führen ihre abstrakten Begriffe nicht in ein 
Reich blasser Schatten und Schemen, unterdrückt ihr hartnäckiges 
Bestehen auf allgemeinen Prinzipien nicht die unerschöpfliche Fülle 
individueller Bildungen? Gewaltsam und unnatürlich scheint ihr 
Verfahren, sofern es den Menschen der Welt entwindet und 
meisternd gegenüberstellt, die ihn von allen Seiten umfängt, und 
in der sein ganzes Wesen wurzelt. Unter solchen Eindrücken hat 
Goethe sich selbst das Organ für Philosophie im eigentlichen Sinne 
■abgesprochen und sich oft in sehr zweifelnder, ja abwehrender 
Weise über ihr Unternehmen ergangen. 

Alle solche Verneinung ist jedoch im Grunde nur die Ab- 
lehnung einer besonderen schulmäfsigen und schulgerechten 
Art der Philosophie ; einer Philosophie im weiteren, r e i n - 
menschlichen Sinne hat Goethe sich nicht entziehen können 
und nicht entziehen wollen. Zunächst konnte der Dichter gröfsten 
Stiles, dessen warme Gesinnung alles Menschliche liebevoll um- 
faist, und dessen starke Natur überall der eindringenden Welt ein 
tätiges Wirken entgegensetzt, ein solcher Dichter konnte unmög- 
lich ein Lebensgebiet aufser acht lassen, das für die Menschheit 
so viel bedeutet wie die Philosophie. Er konnte es am wenigsten 
gegenüber seiner eigenen Zeit, wo die Kantische Lehre eine Aufregung 
der Geister und eine Umwälzung der Denkweise bewirkt hatte, 
welche weit über die Wissenschaft hinaus in das Ganze des I^bens 
griff und auch das dichterische Schaffen in neuem Lichte zeigte. 
Solchen Anregungen von aulsen begegnete aber auch ein inneres 
Verlangen des Mannes, das nicht direkt auf die Philosophie ge- 
richtet war, das sich aber nicht entwickeln konnte, ohne eine Art 
von Philosophie zu erzeugen. Es war dies der Trieb, sein eigenes 
Wollen und Wirken, seine innerste geistige Art sich gegenständ- 
lich zu machen, sich mit voller Klarheit über sich selbst vor sich 
selbst auszusprechen; ohne solche Aussprache, ohne solches Be- 
wufstwerden hätte dem Leben hier ein Hauptstück zu seiner Voll- 
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endung gefehlt. Nun aber umscblols in dieser Persönlichkeit der 
Lebensprozefs die ganze Weite und Tiefe der Wirklichkeit, dem 
Ganzen des Alls war er von innen her aufs engste verbunden ; so 
wird ein Sichfinden und Aussprechen dieses Lebens unmittelbar 
ein Bekenntnis vom Kern der Wirklichkeit, eine Entscheidung 
über alle Hauptfragen des menschlichen Daseins; es entsteht eine 
Philosophie, grundverschieden von allen Systemen der Philosophie 
und doch ein innerlich Ganzes, eine alles Schaffen durchdringende 
und zusammenhaltende Macht; der groFse Dichter wird zugleich 
ein groEser Denker, sein Werk ist nicht nur gesättigt mit Gedanken, 
es wird in seiner ganzen Ausdehnung ein unablässiges Bekennen 
einer eigentümlichen Weltanschauung. 

Wie eine solche Philosophie persönlichen Bekentnisses, eine 
solche Aussprache eigensten Wesens sich nicht anderen aufdrängen 
will, so bedarf sie auch keiner umständhchen Beweisführung; auch 
sucht sie ihre Wahrheit nicht in der Übereinstimmung mit einer 
dem Menschen gegenüberliegenden Welt, sondern in der Erhöhung 
des eigenen Seins, in der Fruchtbarkeit für das Leben und Schaffen ; 
es sind Beweise des Geistes und der Kraft, nicht Lehren und 
Formeln, worauf ihre Gewilsheit ruht. — Goethes Philosophie dar- 
stellen heilst demnach zu den seine Arbeit durchwaltenden Über- 
zeugungen vordringen; sein Denken ist uns wertvoll als ein Aus- 
druck seines Wesens, ein Spiegelbild seines Schaffens; es ist zu 
hoffen, dals die Unvergleichlichkeit dieser Lebensarbeit besonders 
deutlich heraustrete, wenn die Vergegenwärtigung des Denkens 
uns das Werk als Ganzes überschauen lälst. Unsere jenem hohen 
Ziel gewidmete Betrachtung bedarf namentlich insofern gütiger 
Nachsicht, als sie in Einen Anblick zusammenfassen muls, was 
einer Verfolgung der inneren Bewegung dieses reichen Lebens 
verschiedene Nuancen zu erkennen gibt. 

Worauf ist nun am meisten das Augenmerk zu richten, wenn 
es die Eigentümlichkeit eines Denkers zu erfassen gilt? Wir meinen 
darauf, wie er sich zu den grofsen Gegensätzen von Welt 
und Leben verhält. Was davon ist seinem Streben gegenwärtig, 
wie grofs ist die Spannung, welche er dem Widerstreit verleiht, 
in welcher Richtung sucht er eine Überwindung, weiche Mittel 
hat er für diesen Zweck aufzubieten? Bei Goethe ist es nicht 
ein einziger Gegensatz, der das Schaffen und Denken beherrscht, 
sondern es legt sich ihm der Reichtum der Welt in eine Reihe 
von Gegensätzen auseinander, und diese Gegensätze werden nicht 

S' 



..Google 



— 68 — 

so behandelt, dafs das eine Glied das andere überwältigt und unter- 
drückt, sondern die verschiedenen Seiten behaupten, bei deutlicher 
Abgrenzung, ihre Eigentümlichkeit kräftig gegeneinander, sie finden 
eine Ausgleichung nicht durch irgendwelche Theorie, sondern durch 
die Arbeit selbst, welche das eine mit dem anderen in die frucht- 
barste Wechselwirkung bringt, und welche Grölstes erreicht, in- 
dem sie das Leben vom einen zum anderen mitteilsam hinüber- 
spiclen lälst 

Was immer aber Goethe in dieser Richtung geschaffen hat, 
das unterlag mannigfacher Verkennung und Milsdeutung. Wer 
die Probleme unseres Daseins mit höchstem künstlerischen Ver- 
mögen behandelt, der wird die Kämpfe und Erschütterungen der 
eigenen Seele den anderen nur in geklärtester Gestalt mitteilen; 
leicht verdeckt dann die künstlerische Aufhebung der Schwere des 
Stoffes den tiefen Ernst und die schmerzlichen Aufregungen jenes 
Schaffens ; dem Draulsenstchendcn erscheint wie ein leichtes Spiel, 
wie eine genulsreiche Ergötzung, was aus gewaltiger Erschütterung 
des Wesens hervorging. So erschien z, B. Plato oft viel ruhiger, 
viel fertiger als er war, — auch sein von Goethe in der Farben- 
lehre entworfenes Eild ist arg verzeichnet ; — noch mehr abfer wird 
bei Goethe selbst der mächtige Affekt verkannt, der das Schaffen 
durchlodert, das faustische Ringen nach Wahrheit, die Macht des 
Dämonischen, dessen Bändigung ihm zwar gelang, aber nur mit 
harter Mühe und in unablässiger Arbeit. Das verkennen heilst 
die Kraft und die Tiefe des Ganzen verkennen, es läfst Goethe kalt 
und glatt erscheinen, es hemmt zugleich die Sympathie für sein 
Wesen und Schaffen. 



So kräftig bei Goethe das Leben aufstrebt, es steht inmitten 
der grolsen Welt und wird umfangen von ihren Ordnungen. 
Über das Sein dieser Welt dringt auch der kühnste Gedanke nicht 
hinaus, von Ewigkeit zu Ewigkeit führt sie ein unerschöpfliches 
Leben; sie weiterher ableiten oder gar in ihrer Grundlage ver- 
ändern zu wollen, wäre vermessen und töricht. So flielst alles 
Wirken aus einem unwandelbaren Grunde ; auch an jeder einzelnen 
Stelle ist es eine feste Natur, die alle Tätigkeit trägt, der Freiheit 
voran steht hier ein ehernes Schicksal. Aber das Schicksal ver- 
wandelt sich in Freiheit, sofern die Natur nichts anderes ist als 
ein unaufhörliches Leben und Gestalten, sie muls sich immerfort 
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betätigen und behaupten, sie findet ihre Höhe erst durch die volle 
Aneignung, sie wird in aller Festigkeit ihres Seins zugleich eine 
unablässig neue Aufgabe. So ist auch bei Goethe persönlich alle 
Tätigkeit die Entfaltung einer ausgeprägten Natur, sie bleibt bei 
weitester Ausdehnung innerhalb eines bemessenen Daseinsratimes ; 
was immer an Neuem erstrebt wird, das besagt kein schroffes Ab- 
brechen, kein umwälzendes Anderswerden, vielmehr ist alle. Be- 
wegung ein Fortschreiten auf vorgezeichneter Bahn. Aber dieses 
Fortschreiten ist ein eignes Werk und es verlangt ein unermüd- 
liches Arbeiten; immer von neuem gilt es die Natur anzueignen, 
auszubilden, zu vollenden. So finden Sein und Wirken ein eigen- 
tümliches Gleichgewicht, das Leben strebt in die Weite und bleibt 
doch bei sich selbst, es besitzt in aller Emsigkeit der Bewegung 
eine sichere Ruhe, einen festen Halt im dgnen Wesen. 

Im All stehen wir und zum All gehören wir. Aber was ist 
das All selbst? Ist es die Summe der unmittelbaren Erscheinungen, 
oder enthält es darüber hinaus eine Tiefe, bedeutet das Sicht- 
bare alles oder waltet in ihm ein unsichtbares Leben? 
Goethe hat sich über diese Frage entschieden und deutlich aus- 
gesprochen. Die Welt hat ein inneres Leben, und zwar nicht nur 
an den einzelnen Punkten, sondern auch als ein Ganzes ; es ist 
ein einziges Wirken, das alle Mannigfaltigkeit durchdringt und 
zusammenhält, in allem „Vielgebilde" offenbart die Natur Einen 
Gott. Nur dals Gott nicht von der Welt abgelöst und ihr wie 
etwas Fremdes entgegengesetzt, sein Wirken zu ihr nicht als von 
draufsen eingreifend verstanden werde 1 Die Vorstellungsart, Gott 
in der Natur, die Natur in Gott zu sehen, galt dem Dichter als 
der Grund seiner ganzen Existenz; „unempfänglich, ja unleidsam" 
war er gegen die Annahme einer toten, nur von draufsen bewegten 
Materie. Diese Überzeugung von dem Innewohnen des Göttlichen 
in der Welt, von dem Wirken Gottes aus dem eignen Wesen der 
Dinge wird uns in alle Verzweigung seiner Arbeit begleiten; was 
sie aber zur Vertiefung des Daseins und zur Ausgleichung seiner 
Gegensätze leistet, das kann sie nur leisten bei einer entschiedenen 
Überlegenheit des göttlichen Lebens über die unmittelbare Er- 
scheinung; mit einem seelenlosen Pantheismus, der Gott in die 
Welt auflöst und die Einheit an die Vielheit zerstreut, hat Goethe 
nicht das mindeste zu tun. Ihm verwandelt die Idee des All- 
wesens von Grund aus den Anblick und die Aufgabe der Welt, 
er vergilst über „den unendlichen Bedingungen des Erscheinens 
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nicht das Eine Urbedingende". Der Mechanismus und Materialis- 
mus eines Systeme de la nature wird mit stärkstem Affekt ab- 
gewiesen, weil er dasjenige, was höher als die Natur, oder als 
höhere Natur in der Natur erscheint, zur materiellen, schweren 
Natur verwandelt. Indem so bei Goethe dem Sehen Gottes in der 
Natur durchweg ein Sehen der Natur in Gott entspricht, wird ihm 
alles Sichtbare ein Ausdruck, ein Abglanz, eine Manifestation eines 
unsichtbaren Weltwesens, das sich „gleichsam hinter der Natur 
verbirgt, um sich uns falslich zu machen". 

„So im Kleinen ewig wie im Grotsen 
Wiritt Natur, wirkt Menschengeist, und beide 
Sind ein Abglanz jenes Urlichts droben. 
Das unsichtbar alle Welt erleuchtet." (Hempei xi« 94.) 

Keinen tieferen Grund hat Goethes Überzeugung, keine stär- 
kere Triebkraft sein Handeln als das Durchdrui^ensein von der 
Gegenwart eines allumfassenden inneren Lebens durch die ganze 
Weite und Fülle der Wirklichkeit draufsen und drinnen; trieb es 
ihn doch, an jeder Stelle zum Ganzen zu streben imd im kleinsten 
Funkt die Unendlichkeit zu suchen, liels es ihn überall Leben 
schauen und Leben ehren, entzündete es eine kräftige Liebe wie 
zu allem Wirklichen so namentlich zum Menschenwesen, indem es 
überall in der Tiefe etwas Edles, etwas Göttliches enthüllte, das 
alle Not und Schuld des Lebens nicht zerstören können. Wie ein 
solches von göttlicher Einheit umfalstes und beseeltes Weltleben 
die grofsen Gegensätze in sich aufnehmen und bei sich auszu- 
gleichen vermag, das sei nun etwas näher erörtert. 

Das Weltleben bewegt sich in seiner ganzen Weite zwischen 
deili Gegensatz von Kraft und Ordnung: unermelsliches Leben 
quillt auf, aber es unterwirft sich festen Gesetzen und fügt sich 
zu beharrenden Gestalten. Das Verhältnis Goethes zu diesen beiden 
Seiten der Natur war nicht immer dasselbe: erfüllte ihn zuerst 
mehr die GrÖfse und Gewalt ihres Schaffens, so ruht später der 
Blick mit besonderer Liebe auf der Einfachheit und der Beständig- 
keit der Gesetze, auf dem Ewigen und Typischen, das alle Erschei- 
nungen verbindet. Durchgehend aber waltet die Überzeugung, dats 
die unerschöpfliche Lebensflut nicht ins Ungemessene und Leere 
verrinnt, sondern dais sie sich zu geschlossener Form und einem 
vernunfterfüllten Zusammenhang gestaltet. Dabei hindert alle Un- 
verbrüchlichkeit der Gesetze die einzelnen Punkte nicht an eignem 
Tun und an freiem Bilden, wunderbar genug verbindet sich mit 
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der Strenge der allgemeinen Ordnungen eine selbständige Be- 
tätigung, ein freies Gestalten durch die ganze Weite des Daseins; 
wie das Ganze, in dem wir enthalten sind, so ist auch das mensch- 
liche Leben in unbegreiflicher Weise aus Freiheit und Notwendig- 
keit zusammengesetzt. So ist hier die Wirklichkeit kein einförmige» 
Ganzes, sondern eine Welt von Welten. Der Gegensatz YOn E i n - 
heitundVielheit wird in fruchtbarster Weise dadurch über- 
wunden, dals sich das Ganze mit seiner unermefslicben Fülle in 
jedes einzelne hineinlegt und es zu seinem Ausdruck macht, an 
jeder Stelle in besonderer Weise und nicht ohne ihr eignes Tun. 
So lebt jedes einzelne sich selbst, aber zugleich lebt es aus dem 
Ganzen ; indem es eine besondere Art entwickelt, bleibt es zugleich 
ein Ausdruck und Gleichnis des Allgemeinsten. Dals sich so alles 
Grofse unablässig im Kleinen wiederholt, und dals die Natur in 
unermelsUcher Mannigfaltigkeit immer dieselbe bleibt, das erfüllt 
den Dichter - Denker mit immer neuer Bewunderung. 

„Freudig war, vor vielen Jahren, 

Eifrig so der Geist bestrebt. 

Zu erforschen, zu erfahren. 

Wie Natur im Schaffen lebt. 

Und es ist das ewig Eine, 

Das sich vielfach offcnbart; 

Klein das Grofse, grofs das Kleine, 

Alles nach der eignen Art. 

Inuner wechselnd, fest sich haltend, 

Nah und fern und fem und nah; 

So gestaltend, umgestaltend — 

Zum Erstaunen bin ich da." (Hempol n 117.) 

Eine solche Überzeugung rechtfertigt wie die Freude an allem 
einzelnen so den aufrichtigen Respekt vor aller Individualität ; jeder 
soll in seiner Weise denken, und er kann nur auf seinem eignen 
Wege die Wahrheit finden, ja er mufs aus der vorhandenen Welt 
sich seine eigne Welt erst schaffen. Wenn daher jeder Mensch 
dem anderen seine eigene Wahrheit zu gönnen hat, so verschwindet 
aller Anlafs zum Streit und alle Neigung zu gegenseitiger Unter- 
drückung. Und doch fallen bei aller Freiheit die Menschen nicht 
auseinander und die Wahrheit sinkt nicht zur blofsen Meinung und 
Willkür der Individuen. Denn in aller Bewegung umfafst und 
trägt uns ein einziges gemeinsames Leben; „so kann jeder seine 
eigne Wahrheit haben, und es ist doch immer dieselbige". 

Mit jener belebenden Gegenwart des Ganzen, jener unab- 
lässigen Wiederholung und Ausgestaltung einfacher Grundformen 
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verflicht sich aufs, engste Goethes Überzeu^ng von der Kon- 
tinuität alles Werdens und Seins, von der lückenlosen Stufen- 
folge namentlich des organischen Lebens. Aus Arbeit und Er- 
fahrung befestigt sich ihm mehr und mehr die Idee, dafs ein all- 
gemeineh, durch Metamorphose sich erhebender Typus durch die 
sämtlichen organischen Geschöpfe geht. Überhaupt gibt es hier 
kein schroffes Sondern von Höherem und Niederem, nichts wird 
aufgeopfert und zu einem blofsen Mittel für draufsen befindliche 
Zwecke herabgesetzt} wie es die gewöhnliche Zwecklehre tut, 
sondern es erhält hier alle Mannigfaltigkeit „gleiche Rechte an 
den gemeinsamen Mittelpunkt, der sein geheimes Dasein eben 
durch das harmonische Verhältnis aller Teile zu ihm manifestiert". 
Wie in der Natur so entspringt auch in der Geschichte nichts als 
was schon angekündigt ist, und es ist eine Erfahrung erfreulichster 
Art, dals die „echten Menschen aller Zeiten einander vorausver- 
künden, aufeinander hinweisen, einander vorarbeiten". In Einklang 
damit gestaltet sich der Charakter des Handelns; auch hier wird 
alles Gewaltsame, Sprunghafte, Revolutionäre abgewiesen, einfach 
deshalb, weil es nicht naturgemäfs ist; Goethe hat den entschie- 
densten Widerwillen gegen alle Unordnung, alle Gesetzlosigkeit, 
er will sein Tun immer an ein Bestehendes anschliefscn, das Vor- 
handene in ruhiger Fortbildung bessern und erhöhen. 

Auch in der Richtung wirkt die Überzeugung von dem Wurzeln 
aller Wirklichkeit in einem Alleben zur Ausgleichung eines grofsen 
Gegensatzes, dals sie die Mittel gewährt, die Kluft zwischen 
Zeit und E w i g k e i t zu überbrücken. Die Zeit wird kein blofser 
Schein, ist sie doch eine Stätte unermefslichen, sich immerfort ver- 
jüngenden Lebens und hat jede Epoche, ja jeder Augenblick eine 
unvergleichliche Art. Aber da es schliefslich ein und dasselbe 
Leben ist, das sich in allem Wechsel der Gestaltung offenbart, 
so bleibt alle Mannigfaltigkeit innerlich verwandt, durch alle Hüllen 
erscheint immer wieder dasselbe Wesen. So ist das Neue zugleich 
ein Altes, die Wahrheit liegt nicht in ferner Zukunft, sondern 
schon längst war sie gefunden, ein Band edler Geisterschaft. Da 
aber das Neue immer auch eine besondere Art hat, so gewinnt das 
Leben in der Ruhe zugleich eine unablässige Bewegung, nur geht 
in aller Tätigkeit das Sinnen und Tun nicht mit hastiger Gier auf 
eine vermeintlich bessere Zukunft, sondern auf das Ewige, das 
sich unmittelbar von der Gegenwart aus ergreifen läfst Hier 
erzeugt nicht der Tag den Tag, es verschlingt nicht der Augen- 
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blick den Augenblick, sondern es erscheint in dem Verg^glichen 
das Unvergängliche, in dem Flüchtigen das Dauernde; jeder Zu- 
stand, ja jeder Augenblick ist als Repräsentant der ganzen Ewig- 
keit von unendlichem Wert. 

Sahen wir bisher die ganze Weite der Welt gehoben durch 
die Beziehung auf ein allumfassendes Leben, so entwickelt der 
Weltprozels auch in seinem inneren Gewebe grofse Spannungen 
und Überwindungen. Vor allem ist er ein unablässiges Scheiden 
und Verbinden, ein Aufnehmen und Zurückgeben, ein Aus- 
einander - und Zueinanderstreben, ein Ein - und Ausatmen. Im 
menschlichen Leben erscheint das besonders als ein Zusammen- 
wirken von Denken und Tun ; darin besteht die Summe aller Weis- 
heit, dafs sich beides im Aus - und Einatmen hin und her bewege, 
wie Frage und Antwort sich aneinander prüfe. Aber auch in 
seinem Kreise wird das Denken das Chaos des ersten Eindruckes 
nur überwinden, wenn es zunächst trennt und dann erst vereinigt ; 
es mufs die Erscheinungen als unabhängig voneinander betrachten 
und sie gewaltsam zu isolieren suchen, sie dann aber zusammen- 
halten und zu einem gemeinsamen Leben verbinden. Indem so 
alle Mannigfaltigkeit deutlich heraustritt und auch in der Verbin- 
dung ihre Eigentümlichkeit festhält, gewinnt das Ganze einen 
plastischen Charakter und die Wirklichkeit verwandelt sich in einen 
lebensvollen Kosmos. 

Das Bild dieses Kosmos wird noch gehaltreicher durch die 
Umspannung des Gegensatzes von Innerem und Äufserem, 
der wie durch das Weltall so auch durch unser Dasein geht. Der 
Gegensatz von Innerem und Äufserem ist für den künstlerischen 
Geist überhaupt von höchster Bedeutung, bildet doch die Be- 
rührungsfläche beider die Werkstätte seiner Arbeit; Goethe aber 
hat an dieser Stelle auch sein tiefstes persönKches Wesen ein- 
gesetzt. Inneres und Äulseres verfliefsen bei ihm keineswegs in- 
einander, sie verbleiben gegeneinander in steter Spannung. Aber 
sie lassen sich ohne eine Zerstörung des Lebens nicht auseinander- 
reifsen. Das Innere ist nicht bei sich fertig, um sich erst nach- 
träglich und nebenbei nach aulsen mitzuteilen, sondern es gestaltet 
und findet sich erst an dem Äutseren, das Organ wird erst durch 
den Gegenstand aufgeschlossen; das Äufsere aber wirkt nicht mit 
mechanischem Zwange, sondern es gewinnt eine Gegenwart und 
eine Macht nur, sofern es von dem Inneren ergriffen wird. Diese 
Erfahrung des Schaffens wird nun bei Goethe in hervorragender 
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Weise zu einer inneren Notwendigkeit des Wesens ; nirgends mehr 
als hier erscheint seine Kunst als die beherrschende Kraft seines 
Lebens und als die Eriöserin von allen Noten. Drängte es ihn 
doch überwältigend dazu, was immer ihn erfreute oder quälte oder 
sonst beschäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und 
durch solches Aussichherausstellen imd Anschaulichmachen sich 
selbst zu beruhigen, ja mit der Sache endgültig abzuschlielsen. 
So wird alles Schaffen zu einem Bekennen des eignen Wesens, es 
empfängt jene grolsartige Wahrhaftigkeit und jene wunderbare 
Einfalt, die Goethe vor allen anderen auszeichnet. Bei solchem 
Angewiesensein des innersten Wesens auf die Darstellung kann 
keine Trennung zwischen Innerem und Äufserera bestehen bleiben, 
sondern 

„Nichts ist drinnen, nichts ist drauisen, 

Denn was innen, das ist aufsen," 

und von sich selbst kann der Dichter sagen: 

„Teilen kann ich nicht das Leben, 

Nicht das Innen noch das Aufsen, 

Allen inufs das Ganze geben, 

Um mit euch und mir zu hausen. 

Immer hab' ich nur geschrieben 

Wie ich fühle, wie ichs meine, 

Und so Spalt' ich mich, ihr Lieben, 

Und bin immerfort der Eine." (Hempei n ]96.) 

Aus dieser Einigung der Seele mit dem Gegenstande erklärt 
sich jenes Schaffen aus der Natur der Dinge heraus, jenes gegen- 
ständliche Denken, in dem Goethe vor allem seine Eigen- 
tümlichkeit hat. Zugleich ist klar, dals diese Objektivität nicht 
aufserhalb, sondern innerhalb des Geisteslebens liegt; die Gegen- 
ständlichkeit des Denkens besagt nicht ein seelenloses Abkonter- 
feien einer drautsen befindlichen Sache, sondern das ist die Grund- 
bedingung aller künstlerischen Leistung, dafs der Gegenstand in 
die Innerlichkeit hineingezogen wird, dals von der Seele Leben 
auf die Dinge überströmt, sie selbst beseelend und erhöhend. 
Wunderbar und grols ist dabei, dals in der Aneignung der Gegen- 
stand eine eigne Natur behält und erweiternd, beruhigend, klärend 
auf den Menschen wirken kann, dals die Stimmung sich dem Gegen- 
stande anschmiegt, sich aus ihm erfüllt, selbst einen gegenständ- 
lichen Charakter gewinnt. Alles echte Schaffen erscheint damit 
als eine Synthese von Geist und Welt, als ein grofses Wunder, das 
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„von der ewigen Harmonie des Daseins die seligste Versicherung 
gibt". 

In solchen Überzeugungen Hegt auch eine Entscheidung über 
das Verhältnis von Kunst und Natur. So gewils sich die 
Kunst von der Natur nicht losreilsen und sie mit willkürlichem 
Eigendünkel meistern darf, nun und nimmer wird sie eine blofse 
Nachahmung der Natur. Sondern all ihr Wirken ist klärender und 
veredelnder Art ; der Künstler gibt der Natur, die auch ihn hervor- 
brachte, eine zweite Natur dankbar zurück; wohl geht alles Streben 
der Kunst auf Wahrheit, aber Kunstwahrheit ist keineswegs Natur- 
wirklichkeit. Trüge der Künstler nicht die Welt durch Antizipation 
bereits in sich, so würde er mit sehenden Augen blind bleiben. Er 
muls „den Kreis setner Kräfte kennen, er muls innerhalb der Natur 
sich ein Reich bilden, er hört aber auf ein Künstler zu sein, wenn 
er mit in die Natur verSiefsen, sich in ihr auflösen will". So 
liegt hier das Schaffen jenseit der Gegensätze und Schlagwörter 
von Subjektivismus und Objektivismus, von Realismus und Idea- 
lismus, es ist über sie hinausgehoben nicht sowohl durch die Theorie 
als durch seine eigne Entwicklung, durch die Bildung einer neuen 
Welt jenseits des Streites. 

Wenn aber eine neue seelenvolle Welt in der eignen Tätigkeit 
aufsteigt und ihr Vermögen in kräftigem Zusammenhalten und 
siegreicher Erhöhung des Lebens erweist, so kann der Mensch, 
der Künstler, der Denker sein Wirken nicht in einen Gegensatz 
zum Wesen der Dinge stellen, er kann die Welt nicht in E r - 
scheinung und Sein zerreifsen, sondern er weifs sich mit seiner 
Arbeit im Kern der Wirklichkeit und setzt dem Zweifel an dem 
Vermögen des Menschen, ins Innere der Natur einzudringen, das 
freudige Wort entgegen : 

„Wir denken, Ort für Ort 
Sind wir im Innern." 

Ist es nicht ein merkwürdiges Beispiel dafür, wie das Streben 
einer Zeit sich in volle Gegensätze auseinanderlegen kann, dafs 
diese kräftige Bejahung des Zusammenhanges des Menschen mit 
dem Kern der Wirklichkeit zusammentrifft jmit der schärfsten 
Scheidung von Subjekt und Objekt, von Erscheinung und Ding 
an sich durch die Kantische Lehre? Auch bei Goethe ist die 
Grundüberzeugung kräftig genug, ein eigentümliches wissenschaft- 
liches Verfahren zu erzeugen. Erklären heilst ihm nicht hinter die 
Dinge treten und ihren Bestand von einem überlegenen Prinzip 
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ableiten, sondern die Gesamtheit ihrer Beziehungen und Wir- 
kungen erfassen; der Forscher sucht nichts hinter den Phänomenen, 
aber er will kräftig in sie dringen, bis er Urphänomene erreicht, 
die sich selbst erklären, und bei denen der Mensch sich beruhigen 
muls. Nur insofern als sie den Zusammenhang der Erscheinungen 
herausstellt, ist die Theorie etwas nütze. 

So vermag die Forschung zu voller Wahrheit vorzudringen. 
Aber sie tut das nur, sofern sie im Bereich des menschlichen 
Vermögens bleibt, nicht über das Zugängliche hinaus zum Un- 
zugänghchen strebt. So verbindet sich mit der Freude an einem 
reichen Besitz der Menschheit das deutliche Bewufstsein und die 
gewissenhafte Wahrung menschlicher Schranken, ja eben das, was 
in seiner Wirkung auf uns sonnenklar vor Augen liegt, ist weiter 
verfolgt ein unauflösbares Rätsel. Daher hat alle Erkenntnis- 
freude nichts von dem Wissensdünkel und der Zergliederungslust 
der Aufklärung, inmitten des hellen Lichts dieser Welt wandeln 
wir unter Geheimnissen; „geheimnisvoll am lichten Tag", das ist 
das Schlufswort der Forschung. 

In allem solchen Leben sieht sich der Mensch unablässig 
auf die grofse Welt angewiesen ; sie innerlich anzueignen, das wird 
der Kern der Arbeit, und in dieser Arbeit gewinnt die Seele eine 
sichere Überlegenheit gegen alles kleinmenschliche Treiben, eine 
volle Gleichgültigkeit gegen die Nichtigkeit des gesellschaftlichen 
Tageslebens. Aber Goethe verliert sich bei solcher Befreiung nicht 
in eine einsame Höhe, er entfremdet sich nicht der Umgebung, 
wie es nicht selten Denkern erging, deren Verlangen zum All 
kein Gegengewicht in einer starken Liebe zum Manschenwesen 
fand. Auch insofern ergibt die Wendung zum AU keine Unter- 
drückung des Menschen, als Goethe das All immer wieder vom 
Menschen aus versteht, — 

„Ist nicht der Kern der Natur 
Menschen im Herzen?" — , 
als er aus aller Weite immer wieder zum Menschen zurückkehrt, 
in dem sich das Schaffen der Natur vollendet und mit dem eine 
neue, eine geistige und sittliche Ordnung beginnt. So sehr hier 
der Mensch aus den Zusammenhängen der Welt schöpft und das 
Werk der Natur weiterführt, es erfolgt in ihm eine Wendung be- 
deutsamster Art. Was draufsen aus dunklem Drange und unter 
überlegenem Zwange geschah, das gelangt bei ihm zu klarer Be- 
wufstheit und eigner Tat. Er vermag der Natur den höchsten 
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Gedanken, zu dem ihr Schaffen sich aufschwang, nachzudenken, 
er hat durch freie Entscheidung das Mals zu finden, das den anderen 
Wesen die Ordnung des Alls zuweist. Sein Dasein enthält ein 
groEses Problem. Denn im Menschen strebt viel Kraft auf und 
wird durch den Naturtrieb in ungemessene Weite geführt; um 
sie mit der umgebenden Welt in ein Gleichgewicht zu setzen, 
bedarf es einer Begrenzung und zugleich einer Entsagung, einer 
SeJbstbezwingung. Ist es aber dies, was dem Menschen seine 
Grölse und Würde verleiht, so tritt die ethische Aufgabe 
in den Mittelpunkt des Lebens, und die Überlegenheit der 
ethischen Werte kommt zur vollsten Anerkennung. 

„Wenn einen Menschen die Natur erhoben, 
Ist es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 
Man mufs in ihm die Macht des Schöpfers loben. 
Der schwachen Ton ra solcher Ehre bringt: 
Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die sauerste besteht, sich selbst bezwingt; 
Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen 
Und sagen: Das ist er, das ist sein eigen! 

Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite 
Zu leben und zu wirlcen hier und dort; 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom der Welt und reifst uns mit sich fort: 
In diesem innem Sturm und äufsem Streite 
Vernimmt der Geist ein schwer verstanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Wesen bindet, 
Befreit der Mensch sich, der sich Qberwindet." 

(Kempel I 119.) 

Befreiung durch Selbstüberwindung, durch 
Selbstbegrenzung; wie ernst Goethe diese Aufgabe per- 
sönlich nahm, das zeigt jedes Verfolgen seines inneren Lebens; 
es war ein unablässiges Bauen an sich selbst, ein Streben, mit sich 
selbst Eins zu werden und Eins zu bleiben, es vollzog durch Ge- 
sinnung und Tat einen festen Bund von Ernst und Liebe und sah 
darin das einzige, das im Dasein Wert hat. Wie stark ist hier das 
Verlangen nach Sammlung und Stimmung in stiller Einsamkeit, 
und doch heilst es zugleich: „Lust, Freude, Teilnahme an den 
Dingen ist das einzig Reelle, und was wieder Realität hervor- 
bringt ; alles andere ist eitel und vereitelt nur" (Briefw. mit Schiller 
II 47). Und es heilst nicht nur so, sondern das ganze Leben ist 
eine Betätigung solcher Gesinnung. Auch insofern bietet Goethe 
eine Verflechtung ethischer Überzeugung mit der Substanz der 
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Lebensarbeit, als sein ganzes Schaffen erfüllt ist von dem Streben, 
der Wahrheit und lediglich der Wahrheit die Ehre zu geben und 
mit männlicher Kraft alle daran hindernden bösen Dämonen, wie 
Eigendünkel, Scheinwesen, Parteisucht, fernzuhalten. Mit der 
Überwindung dieser Dämonen wird das Kunstwerk, der Ausdruck 
lauterer Wahrheit, unmittelbar eine sittliche Tat. 

Auf solcher Höhe befinden wir uns jenseit des . Gegensatzes 
einer ethischen und einer ästhetischen Weltanschauung, 
der seit Jahrtausenden leidenschaftlichen Streit hervorrief. Wohl 
verlangt Goethe für die Kunst eine volle Selbständigkeit, die Kultur 
durch Kunst muls ihren eigenen Gang gehen und lälst sich keiner 
anderen subordinieren; Versuche, die Kunst durch die Polizei auf 
den rechten Weg zu bringen, wurde Goethe als eine Versündigung 
gegen den Geist unwillig abgewiesen haben. Aber wenn er sich 
seine menschliche und dichterische Freiheit nicht durch kon- 
ventionelle Sittlichkeiten, nicht durch Pedanterie und Dunkel ein- 
schränken lassen will, so weils er von innen her das Sittliche und 
das Künstlerische zu untrennbarer Einheit zu verbinden, nur zu- 
sammen erreichen sie ihre Vollendung. So Hegt hier gänzlich fern 
die dünkelhafte Erhebung einer ästhetischen Weltanschauung über 
die ethische, die Herabsetzung der schlichten Moral, wie sie, meist 
eng verbunden mit persönlicher Eitelkeit, einen der unliebsamsten 
Züge alter und neuer Romantik bildet. 

Endlich bekundet auch Goethes Verhalten zur Religion 
seine positive und wahrhaftige Denkweise. Gewifs hat er gemäEs 
der Eigentümlichkeit seines Wesens eine Art der Religion nicht, 
auf welche das Ganze der Menschheit nicht verzichten kann, er 
hat nicht eine Religion, welche durch tiefste Erschütterung und 
völlige Umwälzung ein neues Leben mitteilt ; man sollte ihn solcher 
Denkweise nicht durch künstliche Interpretation einzelner Äulse- 
rungen zu nahe rücken. Aber er hat eine andere Art Religion, und 
diese aus wahrhaftigster Empfindung und im engsten Bunde mit 
dem Ganzen der Lebensarbeit. Eine Überzeugung, welche alles 
einzelne auf den Zusammenhang mit dem Ganzen anweist und welche 
alle Mannigfaltigkeit der Natur als die Offenbarung eines All- 
wesens versteht, die an jeder Stelle die Kraft dieses Wesens wirk- 
sam sieht, muls auch das Bewulstsein der Abhängigkeit von höheren 
Mächten und das Gefühl dankbarer Verehrung erwecken. Grund- 
empfindungen edelster Art entspringen aus dem Verhältnis des 
Menschen zum Unendlichen, So vornehmlich der Glaube, nicht 
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als Annahme einer Bekenntnisformel, sondern als ein starkes Ge- 
fühl von Sicherheit für die Gegenwart und Zukunft aus dem Zu- 
trauen auf ein übergrolses, übermächtiges und unerforschltches 
Wesen ; so auch dasjenige, „was niemand mit auf die Welt bringt, 
und worauf doch alles ankommt, damit der Mensch nach allen 
Seiten zu ein Mensch sei": die Ehrfurcht. Aus so tiefen Quellen 
tliefsend, durchdringt die Religion das Leben mit fruchtbarsten 
Wirkungen, Sie lehrt den Menschen sich ins Unvermeidliche zu 
fügen, sie befördert das reine ruhige Verkehren der einzelnen unter- 
einander und die Einigung der Gemüter, sie wirkt besonders auf 
das Gewissen der Individuen, sei es zur Erregung, sei es zur Be- 
ruhigung, sie wird für den Dichter zum unmittelbarsten Erlebnis 
in der Erfahrung des künstlerischen Schaffens. Denn all sein 
Gelingen, alles Entdecken, alle glückliche Synthese ist nicht eine 
Frucht der eigenen Reflexion, es kommt an den Menschen aus 
überlegener Kraft, es lafst sich nicht erzwingen, sondern es muls 
gegeben sein; so ist es wie ein Geschenk von oben freudig zu 
empfangen und dankbar zu verehren. Eine solche Stimmung 
freudiger Dankbarkeit durchdringt Goethes ganzes Leben und 
Wirken. Auch insofern bedarf nach ihm das Kunstwerk einer 
religiösen Gesinnung, als es ein reines unschuldiges Betrachten, ja 
eine Verehrung des Gegenstandes fordert; die Kunst verlangt 
Enthusiasmus, sie ruht auf einem tiefen, unerschütterlichen Ernst; 
der Wahrheitssinn, der sie erfüllt, ist ein Zwillingsbruder frommer 
Gesinnung. In dem allen ist die Religion ein Mittel der Erhöhung, 
nicht der Herabdrückung des Lebens, sie soll den Menschen freudig 
und stark, nicht ängstlich und schwach machen. So sollen wir 
auch nicht über die Vergänglichkeit der Dinge seufzen, sondern 
im Vergänglichen das Unvergängliche ergreifen. Dann wird das 
Beständige der irdischen Tage zum Bürgen eines ewigen Bestandes, 
und es kann der Dichter, eines unerschöpflichen Lebensdranges 
voll, sich das Wort des Lorenzo vonMedici aneignen, dafs alle 
diejenigen auch für dieses Leben tot sind, die kein anderes hoffen. 
So richtet sich der Blick hinaus über alle Zeit und Erfahrung. 
Aber Goethe liebt es nicht, bei so hochfliegender Betrachtung zu 
verweilen, er pflegt rasch zum anschaulichen Dasein zurückzu- 
kehren, wo die Stätte unserer Arbeit liegt und wo es für uns so 
unermefslich viel zu tun gibt. Wie grofs und reich erscheint unser 
Leben in der Beleuchtung seines Schaffens! Er stellte es nicht 
unter einen einzigen Gegensatz und zog es damit gewaltsam nach 
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Einer Richtung, sondern er zerlegte es in eine Reihe, ein Gewebe 
von Gegensätzen, dessen Glieder sich deutlich scheiden und 
kräftig gegeneinander behaupten, zugleich aber unablässig zu- 
einander streben und sich schliefslich allesamt zu einem gemein- 
samen Leben verbinden. Einheit und Vielheit, Ruhe und Be- 
wegung, Scheiden und Zusammenhalten, Inneres und Äulseres, 
Mensch und Welt, Gutes und Schönes, Zeit und Ewigkeit fanden 
damit eine Ausgleichung, zugleich erfuhr das ganze Dasein in 
ruhiger, aber emsiger Arbeit eine Durchgeistigung, Klärung, Ver- 
edlung, Durch Vertiefung in sich selbst ist eine grofse Synthese 
des Lebens erfolgt, die Wirklichkeit Jiat sich in Ein Gefüge zu- 
sammengefalst, das alle Mannigfaltigkeit eigentümlich gestaltet 
und auf jede Hauptfrage eine Antwort gibt. 

Ist die Bildung einer solchen Synthese, deren Fruchtbarkeit 
sowohl das Ganze der Persönlichkeit als eine Fülle herrlicher 
Kunstwerke bekunden, nicht auch für die philosophische Wissen- 
schaft ein bedeutendes Problem und ein reicher Gewinn? Werden 
ihr durch das hier wirksame Zusammenschauen nicht grolse Er- 
fahrungen zugeführt, nicht mannigfachste Verkettungen und Ver- 
webungen entgegengehalten, mufs ihr nicht auch die Art, wie hier 
jcnseit aller reflektierenden Theorie ein allumfassendes Weltbild, 
ja eine geistige Wirklichkeit entsteht, zu einem anziehenden 
Problem werden? Muls sie nicht vielleicht den Grundbegriff der 
Wahrheit erweitern, um dem hier gebotenen Lebenswerk gerecht 
zu werden? 

Doch überlassen wir solche Fragen der philosophischen Fach- 
wissenschaft und verweilen Heber noch einen Augenblick bei der 
Frage, was der Mensch als Mensch aus dem Ganzen gewinnen, was 
ihm Goethe sein und bleiben kann. Überflüssig ist diese Frage 
leider noch immer nicht. Denn wenn die einen sich oft von der 
überströmenden Fülle des einzelnen zu sehr fesseln lassen, um sich 
des Ganzen voll zu erfreuen, so befürchten andere von der Ver- 
ehrung des grolsen Mannes gar eine Hemmung des eignen 
Schaffens, eine Unterdrückung der lebendigen Gegenwart. Ja, 
wenn Goethe anerkennen und verehren eine Bindung an das starre 
Bekenntnis einer Partei, eine Schwächung der eignen Art, ein 
Fliehen in eine abgeschlossene Vergangenheit bedeutete! Aber 
nichts wäre weniger im Sinne des Mannes, der die Frage 
„Was willst du, dafs von deiner Gesinnung 
Man dir nach ins Ewige sende?" 
beantworten konnte 
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„Er gehörte zu keiner Innung, 

Blieb Liebhaber bis ans Ende," (Hempri n a^.) 

der alles Partei - und Formelwesen mit der ganzen Kraft seiner 
Seele ha[ste, und der das ewig neu aufquellende Leben nun und 
nimmer in zeitliche Normen zwängen wollte. Kaum war je ein 
grofser Geist weiter als Goethe davon entfernt, seine eigne Art 
anderen aufzudrängen; wie er sein Schaffen immer als ein person- 
liches Bekenntnis gab, so erscheint in Wahrheit sein Lebenswerk 
um so mehr als ein Ausdruck einer unvergleichlichen IndividuaUtät, 
je tiefer wir darin eindringen und je mehr wir es im ganzen er- 
fassen; Goethe als einen typischen Menschen behandeln, dem wir 
alle uns möglichst gleichmachen und auf dessen Überzeugung wir 
schwören sollten, das heifst dieser einzigartigen Persönlichkeit 
das bitterste Unrecht tun. Goethe selbst wollte niemandes 
Meister sein ; das Verlangen, dals die Menschen zu uns 
harmonieren sollen, galt ihm als eine greise Torheit; wie einer 
den anderen immer nur annähernd versteht, so wird er ihn frucht- 
bar nur verstehen, wenn er ihn nach seiner eignen Art versteht. 
Der Mann, dem alle echte Entwickelung Selbstentwickelung ist 
und der uns mahnt: 

„Ursprünglich eignen Sinn 
Lafs dir nicht ranbcn," 

kann keine Selbständigkeit unterdrücken, er will eine Wirkung 
nur in dem Sinne, dats Geist den Geist erweckt, Eigentümlichkeit 
die Eigentümlichkeit hervorruft. So heilst es unsere eigne Indi- 
vidualität entwickeln, wenn wir zu ihm in Beziehung treten und 
seine kraftvolle und ausgeprägte Art auf uns wirken lassen. Diese 
Individualität ist doch mehr als eine zufällige Besonderheit, sie ist 
eine geistige Realität, ja der Träger einer geistigen Wirklichkeit. 
Sollte nicht in dieser Wirklichkeit ein Weltdurchblick, eine Lebens- 
möglichkeit vorliegen, von der berührt zu werden und mit der sich 
auseinanderzusetzen für alle Bildung aus der Tiefe und zum Ganzen 
eine Notwendigkeit ist und einen reichen Gewinn verheilst? In 
Wahrheit erwarten wir aus dem rechten und selbständigen Verkehr 
mit Goethe einen solchen Gewinn sowohl als moderne 
Menschen wie als Deutsche wie als Kinder der 
Gegenwart. 

Die Neuzeit hat das traumhafte Ineinanderleben von Mensch 
und Welt aufgelöst, das frühere Zeiten umfing, sie hat Subjekt und 
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Objekt, seelischen Zustand und Gegenständlichkeit der Dinge weit 
auseinandergetrieben. Das besagt eine grolse Klärung, aber zu- 
gleich eine peinliche Zerklüftung des Lebens ; durch die Jahr- 
hunderte zieht sich ein harter Kampf zwischen Subjekt und Objekt, 
deren eines das andere besiegen, ja gänzlich ausschalten möchte. 
So wird das Leben in entgegengesetzte Bahnen gezogen: hier 
dringt das Subjekt mächtig vor, will seine Freiheit unbedingt durch- 
setzen, ihr alles Dasein unterwerfen; dort erhebt sich riesengfrols 
das Objekt, hält seine Wahrheit aller Willkür des Subjekts ent- 
. gegen und umklammert es selbst mehr und mehr bis zur völUgen 
Vernichtung. Keine von beiden Seiten befriedigt für sich allein 
den Menschen auf die Dauer ; so gilt es auf modernem Boden den 
Zwist von Subjekt und Objekt, von Freiheit und Wahrheit 
zu schlichten, den unerträglichen Gegensatz zu überwinden. 
Dieser Aufgabe dient, mehr oder minder deutlich, alles grofse 
Schaffen der letzten Jahrhunderte, während das Tages- und 
Parteileben sich des Streites erfreut und sich in seinen Leiden- 
schaften verzehrt, Goethe nun bietet in seinem Schaffen und Sein, 
wie wir sahen, eine kräftige Synthese von Subjekt und Objekt, 
eine Einigung von Freiheit und Wahrheit. Unter Ab- 
lehnung der Stellung eines Meisters glaubte Goethe sich wohl einen 
Befreier der Deutschen, besonders der deutschen Dichter, nennen 
zu dürfen, indem sie an ihm gewahr wurden, dafs, wie der Mensch 
von innen heraus leben, der Künstler von innen heraus wirken 
müsse und in aller Arbeit immer nur sein Individuum zu Tage 
fördern werde. Aber dieses Innere, aus dem alles Schaffen quillt, 
ist ihm keine leere Subjektivität, verstand er doch die Unendlich- 
keit der Welt in die Seele hineinzuziehen und gestaltete sich ihm 
die Innerlichkeit nur mit und an dem von ihr angeeigneten Gegen- 
stand, als ein Ausdruck seiner Wahrheit. Auch der Zwist von 
Mensch und Welt fand eine Ausgleichung im künstlerischen 
Schaffen, indem hier die Welt menschliche Züge annahm und der 
Mensch sich als den Höhepunkt der Welt verstand. Sollte das 
Gelingen an dieser Stelle uns nicht fördern in dem Streben, auf die 
Höhe des Problems zu kommen, sollte es uns nicht stärken in dem 
Kampf gegen das Zerfallen des Lebens in eine nichtige Subjek- 
tivität und eine geistlose Objektivität? 

Besonders viel kann ferner Goethe uns Deutschen sein. 
Uns hat es das Schicksal wie im äulseren Dasein so auch im inneren 
Leben nicht leicht gemaclit. Die Tiefe unserer eigenen Natur 
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müssen wir erst suchen und harte Mühe an diese Aufgabe setzen; 
leicht ergreift und bewältigt uns dabei grübelnder Zweifel uad be- 
lasten uns die ProbLeoM des Daseins mit unerträglicher S<Awere. 
In unserer Geistesgeschicbte dürfen wir nur zwei Miumcr als toJI^ 
gewachsen neben Goethe stellen: Luther und Kant; beide aber sind 
an erster Stelle Kontrastnaturen, sie haben die groEsen Gegensätze 
versdiärft, ungeheure Aufrcgnogen in das Leben gebracht, uns 
zn TÖfligen Umwälzungen au^ctufen, sie haben mü dem allen uas 
das Dasein mcbt leichter, sondern schwerer gemacht. Die vd- 
ertnelsliche Vertiefung, welche wir ihnen schulden, sei voSauf an- 
erkannt, aber sollte es zu^ich nicht mit freudigem Dank zn be- 
grülsen sein, dafs uns auch ein Mann allerersten Ranges gegeben 
war, in dem die synthetische und ausgleichende Art überwog, der 
tiefen und ernsten Wesens tmaUässig zur MiUerm^ der Gegensätae, 
zur harmonischen Gliederung, zum inneren Aufbau des Daseins 
wirkte, dem alles Miterleben and Miten^finden der grotsen 
Probleme nicht den freudigen Lebensmut rauben konnte, dessen 
inneres Gleichgewicht zum Ausdruck kam ia einer sonnigen Heiter- 
keit, welche die Mühen und Nöte nicht aufhebt, aber sie durch- 
geistigt und verklärt? Im besonderen sei der Überwindung des 
Gegensatzes von Inhalt imd Form gedacht, der uns Deutschen so 
viel zu schafien gibt. Uns hat nicht die Natur die Gabe der 
Form in die Wiege gelegt, wie wohl anderen Völkern, alle Ge- 
staltung will von uns mühsam erkämpft sein, und dabei geschieht 
es leicht, dafs wir entweder, einer vermeintlich selbstgenugsamea 
Innerli^kcit froh, die Form als eine gleichgültige Aufserlichkeit 
verschmähen tmd uns damit der Gefahr der Barbarei aussetzen, 
oder aber mit blofser Reflexion Gestalten erzeugen woflen nnd 
dabei ins ICünstUche, Spielende, Leere verfallen. Goethes Schaffen 
hat diesen Gegensatz vollständig überwunden. ADer Inhalt strebt 
zur Form, und es scheint nicht rein zum Gemüt reden zu können, 
wer nicht khu* zu den Skinen spricht, aber zugleich ist niehts ver- 
balster als die leere, von keinem Erlebnis getragene Form, die 
Hirase; erst aus vollendeter Kraft soll: Anmut hervorgehen. So 
wmrde Her eine volle Harmonie erreicht, Wahrheit und Schönheit 
gingen Hand in Hand, und die Gestalten erhiehcn b« lebenswahcctr 
EindringUchkeit zugleich jene wunderbare Leichtigkeit, mit der sie 
dahinsdtweben wie sonnendurch^ühte WoUtengcbäde. 

Endlich haben wir Kinder der Gegenwart noch be- 
sonderen Anlafs, eine enge Beziehung zu Goethe zu wahren. I>as 
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lg. Jahrhundert hat einen grolsen Umschwung gebracht, indem es 
den Schwerpunkt des Lebens von der Bildung des ganzen und 
inneren Menschen in die Bewältigung der physischen und sozialen 
Weltumgebung verlegte, jene Wendung vom Idealismus zum 
Realismus, wie es gewöhnlich heilst. Goethe, der das Wehen eines 
neuen Geistes schon verspürte, hat sich dagegen keineswegs ab- 
lehnend verhalten, hatte er doch den aufrichtigsten Respekt vor allem 
Ringen des Menschen mit der Natur zu Lande wie zu Wasser, 
und waren auch die sozialen Interessen bei ihm immer mächtiger 
geworden. So sehr kam er jener Wendung entgegen, dafs er für 
die Deutschen „weniger Philosophie und mehr Tatkraft" forderte. 
Die Bildung des Menschen zum Menschen jedoch hätte er, dem 
das höchste Glück der Erdenkinder die Persönlichkeit war, sich 
dadurch nicht schmälern lassen ; dals dieser Aufgabe aber aus der 
neuesten Entwickelung Gefahren über Gefahren erwachsen, wer 
möchte es leugnen? Eine rapide Umwälzung hat das innere Gleich- 
gewicht des Lebens zerstört, ein nach aulsen gekehrtes Wirken 
reifst uns mehr und mehr mit sich fort und macht uns zu seelen- 
losen Werkzeugen, zu Sklaven einer atemlos vordringenden Arbeit ; 
dagegen wehrt sich das Subjekt und beruft sich auf die Überlegen- 
heit, die Unendlichkeit seiner Stimmung, aber in solcher frei- 
schwebenden Stimmung findet es keine geistige Substanz, und so 
gerät die Bewegung bei aller Leidenschaftlichkeit ins Leere. Jene 
innere Spaltung des Lebens aber macht uns wehrlos gegen das 
Kleine und Gemeine, das unausrottbar ist und immer neuer 
Bändigung bedarf; es überwuchern die kleinen Interessen der Indi- 
viduen und der Parteien, wir verfallen der Hast und Leere eines 
Augenblickslebens, es sinkt bei allen Triumphen in der sichtbaren 
Welt das Niveau der geistigen Existenz. Gegen solche Gefahr, ja 
gegen solchen Notstand gilt es ein festes Zusammenhalten aller 
kräftigen Naturen, gilt es eine Heranrufung aller guten Geister 
zum Kampf für die Rettung der Persönlichkeit, für eine Seele der 
Kulturarbeit, für eine geistige Substanz des Lebens. Und wer unter 
den Dichtem und Denkern der Neuzeit könnte uns in solchem 
Kampf mehr sein als der Mann, dem alle Unendlichkeit der Er- 
fahrung, aller Reichtum des Wirkens im letzten Grunde ein Mittel 
der Selbstbildung war, der bei unermüdlicher Bewegung einer 
Ewigkeit im eignen Wesen sicher war, der das Leben in eine Höhe 
erhob, von der uns eine geistige Welt mit überwältigender Klarheit 
entgegenleuchtet ? 
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Dafs die stärksten Antriebe dahin drängen, diesen Höhepunkt 
in lebendiger Gegenwart zn halten, das bringt ans die Wende der 
Jahrhunderte zu besonders deutlichem Bewulstsein. Denn wenn 
wir fragen, wer von den schaffenden Geistern des 19. Jahrhunderts 
als Ganzes der Persönhchkeit am sichersten fortwirken wird durch 
die Kette der Zeiten und mit seiner Grölse auch das Jahrhundert im 
geistigen Schaffen grols macht, wer anders könnte es sein als 
Goethe ? So sei es mit dankbarer Freude begrüf st, dafs dieser selbe 
Ort, wo sein Dasein verlief, der Mittelpunkt der Bestrebungen 
bleibt, seinen Geist in lebendiger Gegenwart zu halten, und dafs 
ein edles Fürstenhaus, dem das deutsche Leben und Wesen so viel 
verdankt, mit schützender Huld und warmer Sympathie dies Streben 
auch in das neue Jahrhundert begleitet. 

In kleinen und grolsen Wogen bewegt sich das Leben der 
Menschheit, das Spiel der Oberfläche hat uns scheinbar schon weit 
entfernt von dem Grofsen, das doch, in tieferen Zusammenhängen 
erfafst, uns als lebendigste Gegenwart umfängt und uns emporhebt, 
indem es uns an sich zieht. 

Ja da ein Grofses echtester Art dem Wandel der Zeit Ew^es 
abringt und es der Menschheit unablässig vorhält als Besitz and 
Aufgabe zugleich, so entfalle lieber alle Beziehung zur Zeit, und es 
gelte auch hier das Dichterwort: 

„Ans gestern wird nicht heute, doch Äonen 
Sie werden wechselnd unken, werden thronen." 



3, Fichte und die Angaben uLsarer Zeit*) 

Wenn sich deutsche Männer und Frauen zu nationaler Arbeit 
in Jena zusammenfinden, so mögen die geschichtlichen Erinne- 
rungen, die unsichtbaren Geister des Ortes, leicht das Gemüt unter 
widerstreitende Empfindungen ziehen. Freudig kann der Gedanke 
stimmen, hier an einer alten Kulturstätte zu weilen, deren gegen- 
wärtiges Leben getragen wird von einer stolzen Vergangenheit, 
Die Universität Jena, schon durch ihren Ursprung aus einer Zeit 
schwerster Not zu einem Bollwerk geistiger Freiheit berufen, hat 
Jahrhunderte hindurch treu und emsig für ihre nächsten Zwecke 

i) Rede gehalten in der Jahresversammlung des Allgemeinen Deutschen 
Schulvereins zu Jena, gedruckt in der „Zukunft" V. Jahi^. Nr. 45 (vom 
7. August 1897). 
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gearbeitet, aber sie ist durdi die Stilte der gelebrteo Arbeit nicht 
^km allgemeiaea Leben ent&^mdeA worden, sie bat sicii audi liiätt 
in eine starre Eigeittämüchleeit a))geschlosaen. Vielmehr hat sie 
sidi sbets eine innere Elastizität t>ewahrt und sich fähig gezeigt, an 
den grolsen Wancflangen des deutschen Lebens tätigen Anteil zu 
nehmen, ja, an entscheidenden Wetidepankten durfte fem in die 
erste Linie treten. Unsere klassische Dichtong fühlte sicJi faiCT ax 
Hanse, und unsere ^spekulative Philosophie fasd nirgends einen 
fruchtbareren Boden. Nadi den Freiheitskriegen aber ward Jena 
der Ausgangspunkt der nationalen Bewegung der deutschen Jugend. 
Und dais das geistige Schaffen auch im Verlauf des neunzehnten 
Jahrhunderts hier ni<dit erloscheo ist, das beknndet der Ruhm der 
jenaischen Theologie, das bekunden auch mit ihrem tatkräftigen 
Vordringen die jenaische Natnrk>r9chtmg and die jenaische Technik. 
Dals ein so kleiner Ort so selbständig an den allgemeinen Be- 
wegungen 'des Lebens teilnehmen durfte, dafs sich hier, wie auch 
an anderen Stellea Deutschlands, ein Mikrokosmos der Kultur- 
arbett bildete, das dürfen wir gewifs als ein Zeugnis fik' die tm- 
erschöpfliche Le^eosfülle der deutschen Art und als eine Gewähr 
^ücklicher Entwickelung auch für die Zukunft begrüfsen. 

Aber was immer aus solchen Erwägungen an froher Em- 
pfindung aufsteigt, das wird niedergedrückt, das droht vernichtet 
zu werden durch das Bild jener unseligen Schlacht, jener zer- 
schmetternden Niederlage deutscher WafiEen, die noch mehr als 
alle geistigen Triumphe Jena in aller Mund gebracht hat. Nieder- 
lagen kann die Laune des Kriegsglückes allen Heeren bringen, aber 
eine so schwere, eine zu solcher Auflösung des ganzen Staats- 
gefüges führende Niederlage behalt dauernd einen peinigenden 
EiodriK!^; dieser Eindruck läfst sich nicht aufheben dupch die 
Ejwägung, dafs ohne eine solche bis zur tiefsten Wurzel durch- 
greifende Erschütterung scJiwerlich eine gründliche Einkehr v<^- 
zogen, ein jugendfrischer Aufschwung erfolgt wäre, Dean ist es 
nicht scbmerzäich genug, dals die Wiedergeburt des deutschen 
Lebens nur durch so gewaJtige Erschütterungen, unter so schweren 
Wehen möglich war? 

So bleibt der Widerstreit des nationalen Empfindens bei dem 
Namen Jena zunächst unausgeglichen ; wollen wir ihn nicht wehrlos 
hinnehmen, sondern tatkräftig überwinden, so mag es sich em- 
pfehlen, den Geist eines Mannes Heraufzubeschwören, der, selbst 
eine Zierde des alten Jena, den Zwiespalt so tief durchgekostet hat 
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wie nur einer und der sich aus ihm herausgerungen hat zu sieg- 
reicher Klarheit und felsenfestem Vertrauen. Ich meine Johann 
Gottlieb Fichte, den grofsen Philosophen, der zugleich durch seine 
„Reden an die deutsche Nation" so gewaltig zur Weckung und 
Stärkung eines deutschen Nationalbewufstseins gewirkt hat. Die 
naticmale Gesinnung war ihm keineswegs durch Überlieferung 
und Umgebung als etwas Selbstverständliches zugefallen; auch er 
stand zunächst ganz tmter dem Einfluls des abstrakten Kultur- 
enthusiasmus jener Zeit ; bezeichnete er doch kaum zwei Jahre vor 
der grofsen Katastrophe als das Vaterland des „wahrhaft aus- 
gebildeten christlichen Europäers" ,^m allgemeinen Europa, ins- 
besondere aber in jedem Zeitalter denjenigen Staat in Europa, der 
auf der Höhe der Kultur steht". Wenn ihn aus solchem gelassenen 
Weltbürgersinne die erschütternde Niederlage aufschreckte und ihn 
in neue Bahnen trieb, so konnte das nicht wohl geschehen, ohne 
dafs er als Philosoph die Wendung vor seinem eigenen Bewutst- 
sein sorgfältig rechtfertigte und die neuen Ziele im tiefsten Grunde 
seines Gemütes verankerte ; so hat er uns in jenen Reden tatsäch- 
lich eine Philosophie der Nationalität gegeben. Und wenn er sich 
für das Eigentümliche der deutschen Art mit seiner ganzen Seele 
in einem AugenUick erwärmte, wo Deutschland politisch tiefer 
daniederlag als je zuvor, so konnte das nicht anders geschehen als 
dadurch, dafs er ein den augenblicklichen Verwickelui^en über- 
legenes Ideal deutschen Wesens ergriff und den Zeitgenossen vor- 
hielt als einen sicheren Halt gegen alle Mängel und Irrungen der 
Gegenwart. Vielleicht lohnt es sich noch heute, dies Ideal deutschen 
Wesens zu betrachten, vielleicht kann die feurige Glut, die alles 
Wirken jenes Mannes durchströmt, auch heute noch den Schimmer 
eines Festglanzes ausstrahlen, vielleicht ist es auch nicht ganz un- 
fruchtbar. Jenes Ideal zusammenzuhalten mit den Erfahrungen des 
Jahrhunderts und den Aufgaben der lebendigen Gegenwart. 

Fichtes Schätzung der deutschen Art ruht auf allgemeinen 
Überzeugungen vom Wesen und Wert der Nationalität überhaupt ; 
er greift in die letzten Wurzeln menschlichen Lebens zurück, um 
b^^-eiflich zu machen, wie sehr die Idealität unseres Seins und Wir- 
kens an der Verbindung mit einem kräftigen Volkstum hängt. Da- 
bei ist sein Gedankengang folgender. Soll der Mensch sein Glauben 
und Hoffen nicht lediglich auf ein Jenseits richten, sondern sidi 
auch in dieser unmittelbaren Welt heimisch fühlen, dieses nächste 
L^en mit voller Kraft und Hingebung erfassen, so mufs er hier 
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etwas Dauerhafteres besitzen als das äufserUche Nebeneinander 
tind die flüchtige Folge der Individuen, es müssen ihn gröfsere Zu- 
sammenhänge umfangen, die sein Wirken aufnehmen, es befestigen, 
es durch den Wechsel der Zeiten erhalten, es verknüpfen mit der 
Ewigkeit seines Glaubens und seines Gemütes. 

Eine solche beharrende Ordnung aber ist nach Fichte die be- 
sondere geistige Natur der menschlichen Umgebung, aus welcher 
der einzebie mit allem seinem Denken und Tun hervorgegangen 
ist, das Volk, von dem er abstammt und unter dem er gebildet 
ward. Auf die Hoffnung der Fortdauer seines Volkes gründet sich 
daher der Glaube des Edlen an die Fortdauer seiner Wirksamkeit 
auch auf dieser Erde ; die wahre Vaterlandsliebe umfafst die Nation 
als eine Hülle des Ewigen, Volk und Vaterland sind ihr Träger 
und Unterpfand der irdischen Ewigkeit: nur wer sie besitzt, der 
kann hoffen, auch hier ein wahrhaftiges Leben zu führen, das Un- 
vergängliche im Zeitlichen selbst zu pflanzen und zu erziehen, ewig 
Dauerndes zu verflöfsen in das irdische Tagewerk. Nur in den 
mannigfachen Gestaltungen verschiedener Völker vermag sich das 
geistige Leben deutlich und kräftig auszuprägen; sie sind daher 
vor aller Vermischung und Verflachung zu bewahren, sonst verliert 
der Mensch den Zusammenhang mit der Quelle ursprünglichen 
Lebens. 

Es kämpft demnach für den Gehalt und Wert des eigenen Da- 
seins, wer mit aller Kraft seine Nation und ihre unsichtbare Eigen- 
tümlichkeit verteidigt. So mufs der Mensch rechter Gesinnung 
bereit sein, diesem Zwecke alle äufseren Güter, auch das Leben, 
freudig aufzuopfern. „Das Leben, blofs als Leben, als Fortsetzen 
des wechselnden Daseins, hat für ihn ja ohnedies nie Wert gehabt, 
er hat es nur gewollt als Quelle des Dauernden; aber diese Dauer 
verspricht ihm allein die selbständige Fortdauer seiner Nation ; um 
diese zu retten, mufs er sogar sterben wollen, damit diese lebe und 
er in ihr lebe das einzige Leben, das er von je gewollt hat." 

Nun aber entsteht die Frage, ob das deutsche Volk in Wahr- 
heit eine Nation in so hohem Sinne bildet, und ob es eine so be- 
geisterte Hingebung von seinen Gliedern verlangen kann. Fichte 
antwortet darauf mit einem freudigen Ja ; er tut das nicht nur aus 
unmittelbarer Überzeugung seines Gemütes, er sucht seine Antwort 
auch mit klaren Gründen zu rechtfertigen, er will in näherer Aus- 
führung zeigen, dafs im deutschen Wirken und Wesen eine unver- 
gleichliche und unverlierbare Art allgemeinmenschUchen Seins lebt 
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und webt. Die nähere Beschaffenheit dieser Beweisführung hat 
ohne Zweifel manche Schwächen. Fichtes Stärke der Zurück- 
führung grolser Komplexe auf einfache Gedanken läfst ihn leicht 
die Dinge allzu summarisch behandeln und den unerschöpflichen 
Reichtum der Wirklichkeit in zu enge Formen pressen. Auch fehlt 
es ihm mit seiner Zeit, und mehr noch als dem Durchschnitt seiner 
Zeit, an politischem, historischem, sprachwissenschaftlichem, über- 
haupt an gelehrtem Wissen; endlich ist, ebenfalls wohl begreiflich 
aus der Zeitlage, sein geographischer und ethnographischer Hori- 
zont ein recht enger; über Europa blickt er noch kaum hinaus, 
hier aber bildet ihm das Verhältnis und der Zusammenstols von 
Germanen und Romanen die einzige Spannung der Weltgeschichte. 
Aber diese problematische Beweisführung entscheidet nicht über 
den Wert seiner Ideen und Überzeugungen. Wie bei der speku- 
lativen Philosophie jener Zeit überhaupt, so liegt auch hier die 
wahre Stärke in den Intuitionen; die Beweise sind blofse Mittel, 
sie einzuführen. So können wir das Mangelhafte, ja Verfehlte der 
Begründung vollauf durchschauen und uns zugleich der Gröfse 
jener Intuitionen von ganzem Herzen freuen. 

In dem Gegensatz der Deutschen und der Nichtdeutschen, 
des Inlandes und des Auslandes, scheint Fichte ein grofser Gegen- 
satz allgemeinmenschlicher Art verkörpert und zu geschichtlicher 
Wirksamkeit gebracht. Der Mensch kann sich nach Fichte in 
zwiefacher Weise zu den Dingen stellen : entweder so, dals er die 
Welt und Wirklichkeit als etwas von draufsen Gegebenes, Festes 
und Starres hinnimmt, sich einer Notwendigkeit der Dinge unter- 
wirft und ihren Forderungen dienstwillig anpalst, oder so, dals er 
als den Grundquell aller Wirklichkeit die geistige Tätigkeit selbst 
behandelt, aus ihr allen Bestand seines Daseins ableitet, nichts als 
wertvoll und als bindend anerkennt, das nicht jener schaffenden 
Tätigkeit entsprang. Dort bleibt das Leben in aller Mannigfaltigkeit 
seiner Erscheinungen innerlich gebunden und in unverrückbare 
Grenzen gebannt, den Gipfel der geistigen Leistung bildet dann 
eine kluge Technik; hier dagegen ist das Leben in die Freiheit 
gestellt und trägt in sich eine unbegrenzte Entwickelungsfähigkeit, 
hier wird zur Seele unseres Daseins die moralische Entscheidung, 
die männliche Tat. Jenes ist nach Fichte die überwiegende Art des 
Auslandes, dieses dagegen die Gröfse und die Stärke deutschen 
Wesens. Natürlich gibt es überall auf Erden Individuen jener 
ursprün^ichen Art, aber nirgends hat sich so wie bei den Deutschen 
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das selbsttätig« und ursprünsUche Leben zu einem Ganzen ro- 
sammeng^schlosseti und zu einem fortlaufenden Strom geschicht- 
lidier Wirkungen verkettet; nur bei solcher Verbindung aber kann 
es gegenüber einer feindlichen oder gleichgültigen Welt seine Züge 
mit voller Klarheit ausprägen. 

Ein solches Volk ursprünglichen Lebens wird den Problemen 
der Innerlichkeit den grölsten Ernst und Eifer mdmen und sie um 
ihrer selbst willen, nicht als Mittel für andere Zweclce, behandeln, 
es wird das Reinmenschliche am Menschen entfahen und den un- 
sichtbaren Gütern alles äufsere Wohlsein unterordnen. Ein solches 
Volk ursprünglicher Tätigkeit und reiner Innerlichkeit wird es 
nicht leicht in seinem Leben haben; es kann sich nicht auf die 
Gunst des Schicksals oder auf eine glückliche N^ur verlassen, 
sondern es hat die Höhe seines eigenen Wesens erst in mühsamer 
Arbeit zu erringen, es hat harte Widerstände z« überwinden, nicht 
nur draulsen, sondern auch bei sich selbst, es wird leicht der 
Schwerfälligkeit und Unbehilflichkeit geziehen werden. Aber ein 
solches Volk wird dem Leben einen grölseren Stil geben, sein 
Schaffen wird zu den letzten Gründen vordringen, seine Arbeit 
tiefer in das Dasein eingreifen. Wo der ausländische Geist sich 
begnügt, das Leben geschickt zu ordnen und gefällig zu gestalten, 
da wird der deutsche Geist „neue Schachten eröffnen und Licht 
und Tag einführen in ihre Abgründe, und Felsmassen von Ge- 
danken schleudern, aus denen die künftigen Zeitalter sich Wobnun- 
gen erbauen". Nur ein solches Volk ursprünglidien Lebens ist 
jener reinen Innerlichkeit fähig, die wir Gemüt zu nennen pflegen ; 
so setzt Fichte, und er wohl zuerst, den Begriff des Gemütes zum 
deutschen Wesen in eine besonders enge Beziehung und spricht 
gern von „deutschem" Gemüt. 

Wenn der Philosoph damit ein ideales Bild deutschen Wesens 
entwirft, so vergilst er keinen Augenblick, dals der> Durch- 
schnitt des deutschen Lebens solchem Bilde keineswegs voll ent- 
spricht, dafs viele, vielleicht die meisten Deutschen der flacheren 
und bequemeren ausländischen Art anhangen und die Tiefe ihres 
eigenen Wesens verleugnen. Aber dafs jenes Bild trotzdem eine 
Wahrheit hat, bekundet ihm überzeugend die Geschichte des deut- 
schen Volkes; wie ein Spiegel darf sie dem lebenden Geschlecht 
vorgehalten werden zur Selbsterkenntnis und zugleich zur Erhebung; 
sind doch alle ihre Höhepunkte deutliche Erweisungen jener Ur- 
sprunglichkeit und Innerlichkeit. 
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Nirgeods ist das klarer als auf dem Getnete der Religion : nie 
hat ein Volk das Verhältnis cum GötÜtcben und die Sorge vm das 
Heil der Sede so schwer genommen, nie eins so sehr die Rdigion 
als einen völligen Selbstzweck behandelt, nie eins es eatschiedena' 
abgelehnt, in Sachen des Gewissens sich durch aulsere Gewalt 
gebieten zu lassen. Diesen unermefstichen Ernst des deutschen 
Volkes in rehgiösen Dingen zeigt besonders deudich das Reform 
mationszeitalter. Natürlich liegt es dem Denker, der sein Volk 
zur Erhebung und Einigung mahnt, so fem wie möglich, die 
unselige kcuifessionelle Spaltut^ des deutschen Volkes noch zu 
vertiefen, aber davon kann er nicht lassen, den Kampf selbst mit 
allen seinen Nöten als ein Zeugnis deutschen Ernstes und deutscher 
Gewissenhaftigkeit zu [»"eisen. Und in diesem Sinne, nicht in einem 
eng konfessionellen, feiert er Luther als das Urbild eines deutschen 
Mannes : „Ihn ergriff ein atimächtiger Antrieb, die Angst um das 
ewige Heil, und dieser ward das Leben in seinem Leben und setzte 
immerfort das Letzte in die Wage und gab ihm die Kraft und die 
Gaben, die die Nachwelt bewundert. Er, der immerfort das Heil 
aller unsterblichen Seelen auf dem Spiel stehen sah, konnte allen 
Ernstes allen Teufeln in der Hölle furchtlos entgegengehen." Und 
solche Bewegung blieb nicht eine Sache einzelner Individuen, das 
ganze Volk ward wie durch ein fortlaufendes Feuer ergriffen, ganz 
Europa erfuhr eine starke Rückwirkung, auch die alte Lehre erhielt 
eine Prüfung, Umdeutung und Befestigung. Schliefslich ist durch 
jene Kämpfe „ein mutigeres und fröhlicheres Emporblicken von der 
Erde und eine freiere Regung des Geistes in alles Leben der Folge- 
zeit gekommen". 

Ein anderes Zeugnis für die eigentümliche Kraft und Tiefe 
des deutschen Geistes liefert nach Fichte die deutsche Philosophie. 
Auf aUen Höhepunkten ihres Schaffens setzt sie nicht eine Weh 
aulserhalb des Denkens voraus und läfst keine starren Annahmen 
vor ihrer Arbeit gelten, sondern sie will alle Wirklichkeit aus dem 
Denken selbst entwickeln und sie zugleich geistig durchleuchten, 
sie will nicht nur vcrstandesmälsig über gegebene Dinge reflek- 
tieren und raisonnieren, sondern sie ruft die menschliche Vernunft 
auf zu kühnem Schaffen, zum Bau ganzer Welten, sie strebt über 
alles Sinnliche hinaus zum Übersinnlichen, sie begründet dieses aber 
nicht auf aufsere Autorität, sondern auf die eigene innere Natur des 
Geistes. Hier erscheinen Religion und Philosophie nicht als un- 
versöhnliche Gegner, sondern als Genossen desselben Werkes; 
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hier wird das Sein aus dem Werden, dem lebendigen Fluls der 
Entwickelung verstanden, hier herrscht ein fester Glaube an eine 
Freiheit im Menschen, hier dünkt die Geschichte nicht ein Mecha- 
nismus gegebener Kräfte, sondern eine Statte, wo schöpferische 
Mächte walten und wo immer neues Leben hervorzubrechen vermag. 
Endlich bekundet sich auch auf dem Gebiet des Staats - und 
Gesellschaftslebens das deutsche Wesen mit eigentümlicher Kraft. 
Ausländische Art ist es, so meint Fichte, von blofsen Verfassungs- 
formen alles Heil zu erwarten, einen grofsen Mechanismus, ein 
künstliches Druck - und Räderwerk herzustellen, das ein leidliches 
Zusammenwirken verspricht und vor allem auf eine geschickte 
Staatskunst in dem überkommenen Sinn dieses Wortes angewiesen 
ist. Die echte deutsche Staatskunst dagegen will vor allem einen 
festen und gewissen Geist, sie kann nicht den Stoff hinnehmen, 
wie er sich eben findet, um dann durch künstliche Vorkehrungen 
irgendwelche Form herauszuklauben, sondern sie mufs den Stoff 
für die Vemunftaufgabe erst bilden ; das aber kann sie nur, wenn 
sie die Nation in allen ihren Gliedern von innen her zur reinen 
Menschlichkeit erzieht: keine wahrhaftige Bildung der Staaten 
ohne eine Erziehung zum Menschen. Wie ernst aber die Deutschen 
die Fragen einer solchen Erziehung genommen haben, das erweist 
ihre Geschichte deutlich genug: seit Jahrhunderten sind die Deut- 
schen vor den anderen Nationen das Volk der Erziehung. Auch 
in der gegenwärtigen Krise, so meint Fichte, ist von keiner anderen 
Seite her Heil zu erwarten als von einer durchdringenden Reform 
der Erziehung, von einer Erziehung, die tiefer in die Anfänge des 
Lebens zurückgreift und die Bildung eines tätigen Willens und 
selbständigen Charakters zur Hauptsache macht. Und es fehlt 
nicht an einem Führer für diese neue Erziehung: kein anderer 
kann es sein als Pestalozzi. Kr darf als ein redendes Zeugnis dafür 
gelten, „dals das deutsche Gemüt in seiner ganzen wunderwirkenden 
Kraft in dem Umkreis der deutschen Zunge noch bis auf diesen 
Tag waltet". Denn er hat ein mühevolles Leben hindurch mit 
allen möglichen Hindernissen gerungen, „aufrecht gehalten und ge- 
trieben durch einen unversiegbaren und allmächtigen und deutschen 
Trieb, die Liebe zu dem armen, verwahrlosten Volke. Diese all- 
mächtige Liebe hatte ihn zu ihrem Werkzeug gemacht, sie war der 
feste und unwandelbare Leitfaden seines Lebens, der es hindurch- 
führte durch alle ihn umgebende Nacht und der den Abend dieses 
Lebens krönte mit seiner wahrhaft geistigen Erfindung". 
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So sah Fichte in Religion und Philosophie, in Suatsleben 
nnd Erziehung sichere Beweise einer unvei^leichliclien Grölse und 
"Hefe des deutschen Geistes; was so Gewaltiges in der Vergangenr 
heit geleistet hat und in Wahrheit die Seele der neueren Geschichte 
bildet, das ist der Menschheit unentbehrlich, das kann und wird 
auch jetzt nicht untergehen, sondern sich aus aller Not zu einer 
neuen Lebensentfaltung aufraffen, so gewifs es eine Vernunft der 
Wirklichkeit und einen Sinn der Geschichte gibt. In solchem 
festen Vertrauen hat Fichte wahrend der Zeit schwerster Bedräng- 
nis unablässig und freudig gewirkt, in diesem Glauben ist er ge- 
storben, auch er ein Opfer, wenn auch ein indirektes Opfer des 
greisen Befreiungskrieges. 

Wir wissen, dafs sein Glaube ihn nicht getäuscht hat: das 
deutsche Volk ist neu erstanden, es hat nicht nur seine Unab- 
hängigkeit wieder er Hingen, es hat seine Kultur glänzend entwickelt, 
es hat nach mühsamen Wirren und schweren Kämpfen schliefslich 
auch ein gemeinsames Staatsgefüge erlangt, vornehmlich durch die 
Lebensarbeit des einen grofsen Staatsmannes, dessen Name bei 
keinem nationalen Feste fehlen darf; so steht es jetzt da, mächtig 
im Rat der Volker, unablässig vordringend in seinem Wirken und 
Schaffen. 

Aber wenn Deutschland auf ein bedeutendes, an Siegen und 
Erfolgen reiches Jahrhundert zurückschaut, wie sehr ist in dessen 
Verlauf die Art des Lebens, wie sehr sind auch die Ideale gegen 
die Zeit Fichtes verändert 1 Dort war es die reine Innerlichkeit 
des Menschen, es war das geistige Schaffen weltüberlegener Art, 
wovon alles Heil erwartet wurde; die Beherrscherin unseres Jahr- 
hunderts dagegen ist die Arbeit, die enge Verflechtung unseres 
Tuns mit der gegenständlichen Welt, die Unterwerfung der Wirk- 
lichkeit unter die Zwecke des Menschen. Und in dieser Arbeit 
ist kein Volk den Deutschen voraus. Einsichtiger und ausdauernder 
Arbeit verdanken wir den inneren Ausbau unseres Staates wie die 
bewundernswerte Ordnung unseres Heeres, die Blüte unserer 
Wissenschaft, den Ruhm unserer Erziehung, die erstaunlichen 
Triumphe unserer Technik und Industrie. Mit so reicher Ent- 
wickelung hat die Arbeit unser ganzes Leben umsponnen und um- 
gewandelt, Bildung, Macht und Wohlstand des Ganzen sind un- 
ermefslich gewachsen, ein männliches Selbstgefühl darf das ganze 
Volksleben durchdringen. 
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Zugleich, aber haben sich audi die Forderungen des Lebens 
imd seine Ideale verwandelt. Wenn die Arbeit alles Sinnen und 
Denken des Menschen an sich zieht, wird zur Hauptsaciie die 
Leistungsfah^keit nach aulsen, es gilt, die Kräfte voll aniuspamien, 
klaren Auges in die Welt zu blicken, günstige Gelegenheiten rasch 
zu erspähen und geschickt zu nutzen, das Begonnene mit zäher 
Energie durchzuführen, zu neuem Werk sich stets bereit zu halten. 
Damit verlegt sich der Schwerpunkt des Lebens von der Tiefe der 
Innerüchkdt in die Berührung mit der Weltumgebung, alles liegt 
daran, hier weiter zu kommen; nicht dem inneren Sein und Ver- 
mögen, sondern dem nutzbaren Wissen und Können, nicht der 
Gesinnung, sondern der Leistung gilt jetzt das Hauptstreben. 

Zugleich aber hat sich das Verhältnis der Völker unterein- 
ander und zum Ganzen der Menschheit wesentlich verändert. Die 
Kräftigung des deutschen Wesens erwartete Fichte von einer ener- 
gischen Konzentration auf sich selbst unter strenger Ausscheidung 
alles Fremden. So möchte er auch wirtschaftlich die Deutschen 
möglichst auf den eigenen Kreis beschränken, aller Welthandel 
scheint ihm gefährlich, und das Fehlen von Kolonien begrülst et 
als einen Vorteil. Ein günstiges Geschick habe die Deutschen vor 
dem unmittelbaren Anteil an dem Raube der anderen Welten 
bewahrt ! 

Heute dagegen ist die Kultur zu einer Weltkultur geworden, 
unzählige Fäden verbinden das eine Volk mit dem anderen, ein 
einziger Zusammenhang des Lebens umschlingt den ganzen Erd- 
ball; nur in lebendiger Teilnahme an dieser Bewegung kann sich 
das einzelne Volk erhalten; nicht in der Isolierung, sondern nur 
im Geben und Empfangen, in Wetteifer und Kampf kann es seine 
Kraft stählen. Kein Volk kann gedeihen, das nicht auf diesem 
neuen Boden eine selbständige Stellung zu behaupten vermag, das 
nicht — wirtschaftlich und geistig — seine eigentümliche Art inner- 
halb des Weltlebens zur Geltung bringt. Das aber haben die 
Deutschen in Wahrheit getan: auch den Weltproblemcn prak- 
tischer Art hat das deutsche Wesen sich gewachsen gezeigt, es hat 
die dumpfe Enge kleinlicher Verhältnisse gesprengt, es fühlt sich 
stark in der Ausbreitung seiner Produkte nicht nur, sondern auch 
seiner Einrichtungen und Ideen über den Erdball; wenn wir hier 
täg^ch von neuen Fortschritten hören und lesen, so kann leicht 
das Gefühl aufkommen, wie herrlich weit wir es gebracht haben 
und wie fest wir auf der eigenen Kraft stehen. Den Weiter- 
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schaueodea jedoch können alle Triumphe des AugenbHckes nicht 
über die schweren Gefahren hinw^tauschen, welche die Wendung 
zu einer solchen erdumspannenden, mit greisen Massen wirkenden, 
internationalen Lebensführung gerade uns Deutschen bringt. Neben 
uns entwickeln sich in unbeimUchem Anschwellen Weltmächte zu 
gigantischer Gröfse, Mächte wie Ruisland, Engend, Nordamerika ; 
wir dagegen sind durch Natur und Geschichte auf ein enges Gebiet 
beschränkt, uns fehlen selbständige Sammel- und Stützpunkte 
deutschen Wesens in anderen Weltteilen; so sind wir in augen- 
scheinlicher Gefahr, bei allem augenblicklichen Vordringen von 
jenen Hundertmilltonenreichen, wenn nicht erdrückt, so doch zu 
einem Winkeldasein herabgesetzt zu werden; müssen wir doch 
schon jetzt oft genug hören, die englische Sprache und die eng- 
Usche Kultur sei zur Weltherrschaft bestimmt und die deutsche 
Art müsse zufrieden sein, in solche Weltkultur nur irgend förderlich 
einzuSiefsen. 

In Wahrheit haben die Rivalen äufserlich vor uns einen zu 
greisen Vorsprung, als dafs wir sie hier einholen könnten; über 
ganze ErdteUe zu herrschen und ihnen unser Recht und unsere 
Sprache aufzuerlegen, das wird uns schwerhch beschieden sein. 
Halten wir trotzdem die Überzeugung fest, das deutsche Wesen 
mit seiner Tiefe und seiner Universalität habe eine unvei^leichliche 
Gröfse und sei mit dieser dem Ganzen der Menschheit unentbehrlich, 
und schöpfen wir aus solcher Überzeugung die Hoffnung auf eine 
dauernde Weltstellung des deutschen Volkes, so gibt es nur einen 
einzigen Weg, solche Gesinnung in Tat umzusetzen: wir müssen 
durch innere Kraft ersetzen, was uns an äulseren Mitteln gebricht, 
wir müssen unsere Kultur intensiv und individuell gestalten, wir 
müssen ein Ganzes menschlichen Wesens in unsere Arbeit hinein- 
legen, wir müssen unser Wirken beseelen durch eine Verbindung 
mit ursprünglichen geistigen Tiefen, wir müssen dadurch den 
anderen Völkern etwas bieten, das sie nicht aus eigenem Vermögen 
leisten, aber auch kraft der allgemeinmenschhchen Natur nicht 
entbehren können : dann wird sich die deutsche Art innerlich als 
eine Weltmacht erhalten, auch wenn sie äulserlich zurückstehen 
sollte. Schliefslich ist das Stärkste der Geist, er kann, er wird 
sich behaupten gegen alle blolse Ausdehnung. 

Aber um sich siegreich erweisen zu können, muls der Geist 
erst vorhanden sein, und dals er heute in deutschen Landen eine 
mächtige Entfaltung zeige, kann kaum ein Optimist bejahen. Jene 
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{glänzende Entwickelung hat eine sehr tmfshche Kehrseite, der 
Gewinn ist erkauft durch grolse Verluste. Über allem Eifer um 
die Arbeit ist weit zurückgetreten die Sorge um die Seele des 
Menschen und um einen inneren Gehalt des Lebens, die grolsen 
Fragen der geistigen Existenz werden von dem vorwaltenden Zuge 
der Zeit als Nebensachen behandelt, besonders auch von denen, die 
gelehrt sind und sich weise dünken, der Selbstwert der geistigen 
Güter verschwindet vor der Zweckmäfsigkeit und Nützlichkeit, über 
dem äulseren Erfolg wird die Frage nach dem inneren Ertrag 
vergessen. Und solchem Boden sollten kräftige Charaktere, selb- 
ständige Persönlichkeiten, freie Männer entwachsen! Zugleich 
verkümmert die fortschreitende Teilung der Arbeit den Sinn für 
das Ganze des Lebens und seine inneren Zusammenhänge, das 
Reich selbständiger Innerlichkeit gerät aucli bei den Deutschen 
ins Wanken, alle Triumphe der Arbeit können nicht verhindern, 
dals die Arbeitenden als Menschen kleiner, flacher, leerer und 
daher auch unbefriedigter, friedloser werden. Das darf und kann 
so nicht weiter gehen; es gilt, die Tüchtigkeit der Arbeit zu ver- 
binden mit einem gehaltvollen menschlichen Sein, ein weites und 
grofses Weltleben mit der Innigkeit des Gemütes, es gilt einen 
Kampf um die Herausbildung neuer Ideale. Wollten wir Deutschen 
uns diesem Kampf entziehen, unser Volk würde sein Bestes ver- 
loren geben, es könnte dann rasch von der mühsam errungenen 
Höhe herabsinken, leicht könnte eine Zeit kommen, wo neue Reden 
an die deutsche Nation nötig würden. Aber wer die weltgeschicht- 
lichen Erfahrungen und Leistungen der deutschen Art überschaut, 
der kann diesen Kampf um ihre geistige Selbsterhaltung guten 
Mutes aufnehmen. Das deutsche Volk hat sich Jahrtausende hin- 
durch schliefslich auch den schlimmsten Krisen gewachsen gezeigt ; 
wohl war es keineswegs leicht in Flufs zu bringen, und die träge 
Gewohnheit des Alltages hatte bei ihm eine besonders grolse Macht. 
War es aber erst einmal aufgerüttelt und von dem Ernst der Lage 
durchdrungen, so hat die Ursprünglichkeit und Unerschöpflichkeit 
seines Wesens ihm stets die Mittel und Wege zum Siege gezeigt; 
auf diesen tiefsten Grund der deutschen Art mufs bauen und darf 
bauen, wer heute inmitten aller Gefährdung des geistigen Lebens 
mit freudiger Zuversicht für die Zukunft arbeiten will. 
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4. Friedrieli FrSbel aU ein Vorkftmpfer innerer Knltor.*) 

Einer Zeit, die einen harten Kampf für eine Aufrechterhaltung 
innerer Kultur gegenüber drohender Veräulserlichung und Mechani- 
sierung des Lebens zu führen hat, müssen Männer besonders wert- 
voll sein, deren Leben einen festen Glauben an die Überlegenheit 
des Inneren bekundet, und deren Arbeit diese Überlegenheit zu 
stärken geeignet ist. Ein solcher Mann wac Friedrich Fröbel. 
Als Begründer der Kindergärten ist er in alter Munde. Dals aber 
dieses Werk nur ein Ausschnitt aus einem viel weiteren Streben 
war, und dals dies Streben eine eigentümliche Lebensanschauui^ 
in sich trägt, das ist trotz einzelner vortrefflicher Darstellungen 
der Sache noch immer viel zu wenig bekannt. Diese Lebens- 
anschauung enthält keine bahnbrechenden Ideen und umwälzenden 
Erneuerungen, aber sie ist wertvoll dadurch, dals sie uns Leben 
und Arbeit bedeutender macht, auch scheinbar Kleines und All- 
tägliches innerlich erhöht, indem sie es in grofsen Zusammenhängen 
sehen lehrt, dals sie ein Problem und eine Tiefe in dem aufdeckt, 
was meist als selbstverständlich hingenommen wird. 

Fröbel teilt jene Weltanschauung, die den deutschen 
Denkern und Dichtern der klassischen Literaturepoche um so mehr 
gemeinsam scheint, je weiter wir uns von ihnen entfernen. Es ist 
die Weltanschauung, die vielleicht am treffendsten der Krausesche 
Ausdruck „Panentheismus" bezeichnet. Die Wdt getragen und 
zusammengehalten von einer lebendigen Einheit, ein Reich der 
Vernunft, ein grolser Organismus ; darin eine unermefsliche Mannig- 
faltigkeit, die an jedem Punkt das Allleben neu und eigentümlich 
gestaltet; Natur und Menschenleben unter denselben Bildui^s- 
gesetzen, aber der Mensch eine neue Stufe, sofern bei ihm eine 
Erhebung zur Bewulstheit und Selbständigkeit erfolgt. Alles Böse 
verschwindet, sobald sich die Betrachtung vom Teil zum Ganzen 
erhebt. Alles in allem eine freudig vertrauende, in aller eifrigen 
Tätigkeit innerlich ruhige Denkweise, Diese Denkweise ist uns 
unter mannigfachen neuen Eindrücken und Aufgaben schon in eine 
weite Feme zurückgewichen, aber aus ihrer reichen Innerlichkeit 
und ihrem frischen Lebensmut können nicht nur wir, sondern noch 
lange die Zeiten schöpfen. — Innerhalb jenes umfassenden Rahmens 
bleibt viel Platz für eigentümliche Gestaltungen. FrÖbel steht 
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dabei Pestalozzi und Krause am nächsten, aber auch ihnen gegen> 
über ist er kein blofser Schüler, sondern ein selbständiger Fort- 
bildner. Hier Sei ntir in kufzefn beiAerklich gemacht, wie er an 
wichtigen Punkten zur Verstärkung der Innerlichkeit gewirkt hat. 
Fröbels GrOndgedanke ist der der Tätigkeit, einer Bildung 
durch Selbsttätigkeit. Das Verlangen nach Betätigung erscheint 
dabei nicht als ein bloiser Naturtrieb, wie bei manchen andern 
Denkern, sondern es begründet Sich im Ganzen einer geistigen 
Weltordnung, zuletzt in Giott. Wie Gottes Wesen vor allem im 
Schaffen und inneren Beleben besteht, so teilt sich dieses in fort- 
laufendem Strom der ganzen Ausdehnung der Welt mit. Jedes. 
Wesen wirke nach dem Mafs seines Vermögens zur Weiterführung 
dieses Lebens, jede Einheit sei ein eigentümlicher Quellpunkt 
neuen Schaffens. Vor allem erscheint der Mensch mit der grölseren 
Bewufstheit und Freiheit seines Lebens als ein schaffendes Wesen, 
ein Schöpfer in seinem Wirkungskreise. In produktiver Tat wurzelt 
daher alle Entwickelung echten Lebens. Auch das Wissen hat hier 
seinen natürlichen Anfangspunkt. Die Natur kann der Mensch 
nicht verstehen, „ohne sie auf eine ihm eigentümliche Kunstweise 
gleichsam von neuem in und aus sich zu schaffen". Die Tätigkeit» 
wie sie hier Verlangt wird, ist in erster Linie nicht ein Wirken 
nach autsen hin, ein Verfolgen äulserer Zwecke, sondern ein Streben 
zu sich selbst, eine innere Sammlung, eine volle Herausarbeitung 
des eigenen Wesens; sie ist nicht ein zerstreutes Nebeneinander, 
sondern ein Streben, sich selbst zu einem Ganzen zu gestalten, die 
in jedem Wesen angelegte Einheit zur vollen Entwickelung zu 
bringen. Ein solches gegen sich selbst gekehrtes Wirken ist nicht 
sowohl extensiver als intensiver Art; es erringt seine Stärke nicht 
durch ein Zurückdrängen und Unterdrücken anderer, sondern 
durch eine innere Erhöhung seiner selbst, die dem andern das 
gleiche Recht lälst. Solche innere Bildung hat zur Voraussetzung, 
dals der Mensch von Haus aus nicht leer, sondern eine lebendige 
Kraft ist. Als eine solche hat ihn auch die Erziehung zu behandeln. 
Sie darf nicht von aufsen her in ihn hineinwirken, gar von aufsen 
her ihm Selbständigkeit einflölsen wollen, sondern sie kann nur 
wecken und stärken, was von innen aufstrebt, sie muls „genetisch- 
entwickelnder" Art sein. Immer sei dabei der Mensch als Selbst- 
zweck geehrt und gemäfs seiner Eigentümlichkeit behandelt ; „Gott 
pfropft und okuliert nicht, und so soll auch der menschliche Geist 
als göttlicher Geist nicht gepfropft werden." Die mannigfachen 
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BUdungsstoffe aber seien daraufhin geprüft, ob sie die Belebung 
des ganzen Menschen fördern, ob sie nicht sowohl der Schul - und 
Gelehrtenbildung als der Geistes- und Menscbenbildung dienen. 
Gewöhnlich überflutet uns eine Mannigfaltigkeit von Dingen, die 
nicht ins tiefste Wesen gehen, und ea wird vergessen, dafs das 
Lehren und Mitteilen einer Vielheit die Schule noch keineswegs 
zur Schule macht. ,J>Je höchste und schwierigste aller Künste ist, 
bei aller Abschweifung, Störung und Hemmung den Mittel- und 
Beziehungspunkt der Lebensbahn festzuhalten." 

Diese Voranstellung der inneren Bildung besagt aber für 
Fröbel keineswegs eine Zurückziehung des Individuums von der 
gesellschaftlichen Umgebung und von der Aulsenwelt. Vielmehr 
kann nach seiner Überzeugung der Mensch seine Individualität 
nur entwickeln in Verbindung und Wechselwirkung mit anderen, 
er bat von Natur einen Trieb zur Gesellschaft. Andererseits 
ist die Gesellschaft nur wertvoll, weil sie die Entwickelung des 
Individuums fördert. In diesem Sinne, nicht in dem einer ver- 
flachenden Abschleifung, soll der Kindergarten das Kind aus der 
Vereinzelung zum geselligen Umgang mit Altersgenossen fuhren. — 
In eine abgesonderte Innerlichkeit .kann sich aber der Mensch 
vornehmlich deswegen nicht einspinnen, weil er sein eignes Wesen 
erst durch die Darstellung, durch ein Gegenständlichmachen voll 
zu gewinnen hat ; er bedarf des Werkes, der Werktätigkeit, um die 
Seele herauszubilden und gänzlich zu eignem Besitz zu machen. 
Da andererseits fortwährend das Äufsere in das Innere aufzunehmen 
ist, so entsteht eine entgegengesetzte Bewegung, und durch sie 
vornehmlich entfaltet sich menschlich - vernünftiges Leben. „Inner- 
liches äulserlich, Aulserliches innerlich zu machen, für beides die 
Einheit zu finden: dies ist die allgemeine äulsere Form, tn welcher 
sich die Bestimmung des Menschen ausspricht." 

Wie diese Überzeugung Fröbel zur Einführung werktätiger 
Arbeit auch in die Schule trieb, ist bekannt. An dieser Stelle 
liegt uns mehr an der inneren Erhöhung, welche das Ganze der 
Arbeit damit erfährt. In jenen Zusammenhängen erscheint die 
Arbeit als der Höhepunkt des gesamten Lebens. „Durch Fleils und 
Arbeitsamkeit, durch Wirken und Tun, welches der lichte Gedanke, 
oder auch nur die leiseste Ahnung, ja nur das unmittelbare lebendige 
Gefühl begleitet, dafs wir dadurch Innerliches äulseriich darstellen, 
Geistigem Körper, Gedachtem Gestalt, Unsichtbarem Sichtbarkeit, 
Ewigem, im Geist Lebendem äufserliches, endliches und vergäng- 
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liches Dasein geben: dadurch werden wir wahrhaft Gott ähnlich." 
So verstanden, kann die Arbeit nicht an erster Stelle des äulseren 
Ertrages halber geschehen. Wohl werden Brot, Wohnung, Klei- 
dung durch Arbeit erworben, aber nicht sie, sondern die seelische 
Bildung ist bei ihr die Hauptsache : „Der Mensch schafft ursprüng- 
lich und eigentlich nur darum, damit das in ihm liegende Geistige, 
Göttliche sich aulser ihm gestalte, und er so sein eignes, geistiges, 
göttliches Wesen und das Wesen Gottes erkenne." Bei solcher 
inneren Erhöhung gewinnt die Arbeit das engste Verhältnis zur 
Religion, beide scheinen notwendig aufeinander angewiesen. „Reli- 
gion ohne Werktätigkeit, ohne Arbeit läuft Gefahr, leere Träumerei, 
nichtige Schwärmerei, gehaltloses Phantom zu werden, sowie 
Arbeit, Werktätigkeit ohne Religion den Menschen zum Lasttier, 
zur Maschine macht. Arbeit und Religion sind ein Gleichzeitiges." 
Eine Arbeit in diesem Sinne kann nicht die Seele unterdrücken 
und den Menschen zum Sklaven äulserer Zwecke machen, wie das 
die heutige Gestaltung der Arbeit so oft in gröberer und feinerer 
Weise tut; hier streben Arbeit und Seele zueinander, statt sich 
gegenseitig Abbruch zu tun. 

Dafs sich aber bei Fröbel Religion und Arbeit, ins Innerste 
zurückgreifende und nach aulsen strebende Bewegung zur Einheit 
verbinden, das gibt dem Leben eine innere Selbständigkeit und eine 
sichere Überlegenheit gegen alle äulseren Schicksale. Die Religion 
wird dann nicht die Lehre voranstellen, dals es dem Guten gut 
gehen müsse, sondern sie wird dahin aufklären, dals derjenige, der 
wahrhaft das Gute will, „notwendig im äulseren Druck leben müsse ; 
denn Entsagung, Entbehrung, Sinkenlassen des Äutseren, um das 
Innere zu gewinnen, dies ist die Bedingung zur Erreichung der 
höchsten Entwicklung", „Der Mensch soll früh gewöhnt werden, 
das Gefühl, der menschlichen Würde gemäfs gelebt zu haben, als 
den höchsten Lohn seines Handelns zu betrachten." Solche Ge- 
sinnung gestaltet sich bei Fröbel keineswegs zu einer matten 
Resignation, sondern treibt zu tätiger Überwindung des Feind- 
lichen: „eben die Besiegung oder vielmehr diese Durchdringung 
und so Vernichtung der äulseren Hemmnisse des Lebens durch 
die eigene Willens -, durch die gesteigerte Tatkraft, diese ist es, 
welche dem Menschen im eigenen Bewufstsein Frieden, Freude 
und Freiheit gewährt." 

So ist hier das geschilderte Leben nicht ohne ein Element 
männlicher Tatkraft. Aber wenn nach autsen hin eine sichere 
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Unabhängigkeit gewonnen wird, im Innern bleibt eine grolse Zart- 
heit und Weichheit. Unmöglich hätte sich ohne sie Fröbel mit 
solcher Wärme des Kindes und des Kindeslebens annehmen 
können. Er tut das aber, indem er im Kinde mehr sieht als das 
blolse Kind. Er sieht in ihm das ganze Menschenwesen auf einer 
besonders wichtigen Stufe seiner Entwtckelung, auf der Stufe, wo 
der Mensch sich selbst am nächsten ist, wo die belebende und ver- 
einende Kraft der Seele in höchster Blüte steht, während sie mit 
der späteren Wendung des Lebens zu äulserer Wirkung und 
Leistung unvermeidlich abnimmt. Wenn uns so das Kind die 
seelische Innerlichkeit des Menschen besonders zugängUch macht, 
so wird die Beschäftigung, der Verkehr mit ihm dem Ganzen des 
Lebens eine frischere Anschauung und einen reicheren Inhalt zu- 
führen, sie wird der Fremdheit einer künstlichen Bildung entgegen- 
wirken und gegenüber allem Schein mehr Wahrheit in unser Dasein 
bringen. Die Haupttriebkraft in FrÖbels pädagogischen Lehren 
und Schöpfungen war die Hoffnung, damit einer Verjüngung des 
gesamten Kulturlebens zu dienen. Das machte ihm auch das 
Familienleben so bedeutend, dals er meinen konnte: „Von dem 
stillen, verborgenen Heiligtum der Familie kann nur zunächst das 
Wohl des Menschengeschlechts uns wiederkommen." 

FrÖbels Theorien gehen ins Weite und bisweilen auch 
Grenzenlose, seine Arbeit fand in den Kindergärten einen festen 
Angriffspunkt. Aber dieses Werk erscheint in seiner vollen Be- 
deutung erst, wenn es aus dem Zusammenhange der Überzeugungen 
verstanden wird, mit denen wir uns beschäftigen. Sie enthalten 
nichts Überraschendes und Blendendes, ihr Kern ist so schlichter 
und einfacher Art, dats er dem äulserlichen Beobachter leicht als 
unbedeutend erscheinen mag. Aber das Grofse in diesen Dingen 
besteht nicht sowohl darin, gänzlich Neues zu entdecken, als darin, 
alten und ewigen Wahrheiten in zwingender Weise zu neuer 
Wirkung zu verhelfen. Grofs ist bei diesen reinmenschlichen 
Aufgaben vor allem das, was das Leben auf seine einfachen und 
natürlichen Grundlagen zurückführt, was das WesentUche und Not- 
wendige gegenüber allem Nebensächlichen und Überflüssigen neu 
belebt, womit eine flache Geschäftigkeit die Hauptsache zu ver- 
dunkeln pflegt. Insofern waren die greisen Wendungen im Geistes- 
leben nicht Erweiterungen, sondern Vereinfachungen, Konzen- 
trationen auf den Mittelpunkt des Ganzen, Befreiungen von schäd- 
lichem Ballast. 
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FrÖbels besondere Art wird sich nach den seitdem erfolgten 
Wandlungen des Lebens nicht einfach festhalten lassen. Die 
Gegensätze haben sich schroffer, die Verwickelungen schwerer 
l^zeigt, als dats jene optimistische L«bensanschauung mit ihrer 
Verwandlung der ganzen Welt in ein Reich der Vernunft ihnen 
gewachsen wäre. Aber bei allem Anschwellen der Widerstände 
können wir den Grundgedanken eines selbständigen Wertes der 
Innerlichkeit und einer Bildung des Menschen von innen her un- 
möglich aufgeben. Wir können ihn nicht einmal zurückstellen, 
ohne damit einer geistigen Leere, einem bei aller Betriebsamkeit 
gehaltlosen Leben zu verfallen. Ist nicht das heutige Hasten 
und Jagen nach äulseren Erfolgen, das leidenschaftliche Verlangen 
nach Expansion oft nur der Ausdruck einer inneren Leere, die 
sich nach aufsen wenden mufs, weil sie bei sich selbst nichts zu tun 
findet, der Ausdruck geistiger Flachheit, die eine Grolse in der 
Erhebung über die anderen sucht, weil ihr die Unendlichkeit in der 
eigenen Seele mit ihren grofsen Aufgaben verschlossen ist? Wir 
beginnen jetzt den Mangel deutlicher zu empfinden, und solche Em- 
pfindung ist selbst schon der Be^nn einer Gegenwirkung. Aber 
wieviel ist zu tun, damit solche Bewegung nur in rechten Flufs 
komme I So sei alles willkommen geheifsen, was dazu nützen kann I 
Und zum Schluls noch eins. Fröbels Verlangen nach einer 
inneren Kultur und nach Anerkennung jeder lebendigen Indivi- 
dualität geht gemäfs der Art seiner Zeit zunächst auf die einzelnen 
Menschen; sollten aber die Ideen und die Wertschätzungen, die 
sich dabei entwickelten, nicht auch für die Völker, die Volksindivi- 
dualitäten gelten? Auch hier müfsten sie hart zusammenstofsen 
mit der vorwiegenden Richtung auf die äufsere Leistung und Ex- 
pansion, auch hier müfsten sie zu mehr Anerkennung des Selbst- 
wertes jeder Volksart, zu grölserer gegenseitiger Achtung und Ge- 
rechtigkeit wirken. 



5. Zur Erinnenmg ao Immaniiel Hermann Fichte.') 
Die landläufige Schätzung der Philosophen ist voll schwerer 
iUnbill. Sie erteilt den Ruhm der Leistung ausschliefslich einigen 
wenigen Männern und bevorzugt dabei leicht, was scharf zugespitzt 
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ist und ipit schroffer AuuchUeEslichkeit auftritt; die minder glän- 
zende rtühife und Yermittelnde Arbeit, welcher doch die Bewegung 
des Ganzen nicht weniger bedarf, pScgt sie als etwas Nebensäch- 
liches, }a QeicbgtUtiges zu bebandeln. Unter solcher Unbill hat 
auch die Würdigui^ von I. H. Fichte zu leiden. So ist sein 
100. Geburtstag (Fichte wurde am 18. JuU 1796 zu Jena geboren) 
fast unvermerkt vorbeigegangen. Um so mehr ist es die Pflicht 
dieser Zettaehrift, die ihm so viel verdankt, an die unermüdhche 
und fruchtbare Lebensarbeit des Mannes zu erinnern; so wenig 
die dabei gebotene Kürze eine Darlegui^ seiner gesamten Philo- 
sophie gestattet, sie verwehrt nicht einen Blick auf die Hauptzüge 
seines Strebens und das Ganze seines intellektuellen Wesens. 

Fichte gehörte zu den Geistern, die nicht ausschliefsen, son- 
dern zusammenfassen möchten, er fand seine Aufgabe darin, „den 
Widerstreit der Systeme, wie ihn die Geschichte der Philosophie 
äufserlich darbietet, vollkommen zu deuten und auszugleichen", zu- 
gleich aber die Spekulation mit ihrer Geschichte enger zu verbinden, 
eine „Abrechnung über die bisherige Gesamtleistung" zu vollziehen. 
Die Überzeugung, dafs „die entgegengesetzten Systeme nur das 
Eine System der Philosophie" sind, liefs ihn allen philosophischen 
Partikularismus verwerfen und eine „Neidlosigkeit der Stand- 
punkte" fordern. Eine solche Neidlosigkeit hat Fichte selbst durch 
die Tat bewiesen. Überall finden wir ihn bestrebt, sich in die Ge- 
dankenwelten der anderen hineinzuversetzen, ihren Kern deutlich 
herauszustellen, ihren Wahrheitsgehalt zur allgemeinen Anerken- 
nung zu bringen. Völlig Entgegengesetztes .hat er in dieser Weise 
auf sich wirken lassen, und seiner Offenheit für die verschiedensten 
Bindrücke entsprach durchgängig eine Gerechtigkeit des Urteils. 

Dieses Streben nach einer universalen, alle Gegensätze aus- 
gleichenden philosophischen Weltanschauung erhielt eine charakte- 
ristische Färbung durch die Besonderheit der Jahrzehnte, in welche 
die Jugend- und Manneszeit Fichtes fiel. Es war die Zeit der scharf 
ausgeprägten und mächtig fortreifsenden spekulativen Systeme, 
vornehmlich des Hegelianismus. Die Grölse dieser Systeme hat 
Fichte allezeit freudig anerkaimt und aus ihnen für sein eigenes 
Denken die reichste Anregung geschöpft. Aber nach seiner Über- 
zeugung wurde jene Gröfse durch eine starke Einseitigkeit und 
Gewaltsamkeit erkauft, es schien dort das menschliche Streben in zu 
enge Bahnen gelenkt ; mit solcher Einsicht ward zur Aufgabe, 
weitere Masse zu finden, das Wahre in den spekulativen Ge- 
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daokengangen von ihrer Besonderheit zu befreien, das Neue mit 
dem überkommenen geistigen Besitz der Menschheit fruchtbar zu 
verbinden. UnermüdUch liat Fichte in dieser Weise daran ge- 
arbeitet, einen bleibenden Ertrag der Spekulation für die höchsten 
Aufgaben des menschlichen Daseins aus dem Kampf und Streit 
herauszuheben und zugleich alle Systeme als Mitarbeiter an einem 
gemeinsamen Werke zu würdigen. 

Einem solchen Unternehmen drohen ohne Zweifel arge Klip- 
pen, namentlich droht die Gefahr eines blossen Synkretismus ; wir 
können nicht behaupten, dafs Fichte dieser Gefahr immer ent- 
gangen sei. Aber wenn die Gröfse und Fruchtbarkeit jenes Unter- 
nehmens sich nach dem Grade der Selbständigkeit bemilst, die der 
Philosoph gegen alle zusammentreffenden Gedankenmassen einzu- 
setzen hat, so ist Fichte die Selbständigkeit einer philosophischen 
Grundüberzeugung entschieden zuzuerkennen. Es liegt aber 
die Eigentümlichkeit seiner Denkart vornehmlich in einer engen 
Verflechtung der ethischen und der metaphysischen Betrachtung; 
auf die volle Wahrung der Rechte der moralischen Sphäre gegen- 
über einer abstrakten Ontologie bedacht, wollte er zugleich die 
Moral nicht als eine Sache Wofs subjektiven Impulses ergreifen, 
sondern ihr eine metaphysische, allgemeingültige Grundlage sichern, 
und suchte er daher die Weltbedingungen zu ermitteln, unter denen 
allein moralisches Leben und Streben möglich sei. Zugleich er- 
hielt die metaphysische Erörterung eine stete Beziehung auf die 
höchsten praktischen Ideen, ohne dabei zu einem blolsen Mittel 
imd .Durchgangspunkt herabzusinken ; die ganze Arbeit ward ge- 
tragen von der Überzeugung, dafs die von verschiedenen Ausgangs- 
punkten aufgenommenen Bestrebungen sich schlielslich an Einem 
Punkte zusammenfinden und zu einem harmonischen Ganzen ver- 
binden würden. Damit gewann Fichte einen selbständigen Mafs- 
stab für die ihm dargebotenen Systeme und konnte unter unab> 
lässiger Sichtung eine gemeinsame Wahrheit dem Widerstreit zu 
entwinden suchen. 

Diese umfassende und versöhnende Art bringen die verschie- 
denen Gebiete in verschiedener Weise zum Ausdruck. Fichte kann 
Mch nicht rasch und rückhaltlos mitten in die Arbeit versetzen, er 
mufs zuvor erwägen und überlegen; wie er die Refte^cion des Sub- 
jekts tatsächlich weit stärker entfaltet, so muls er auch prinzipiell 
ihr Recht verfechten. Daher vollzieht er eine Scheidung zwischen 
der Erkenntnistheorie und der Metaphysik und untersucht vor dem 
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Eintritt in die Arbeit sorgfältig das Vermögen und die Wege des 
menschlichen Denkens. Namentlich bemüht er sich um ein rich- 
tiges Verhältnis zwischen Spekulation und Erfahrung. So ein- 
leuchtend es für ihn ist, dals nie aus den blolsen Eindrücken der 
Umgebung eine Erkenntnis hervorwachsen kann, so verwirft er 
zugleich die Uberhebung der ausschliefslichen Spekulation, die „ein- 
äugige Willkür der Abstraktionen" ; es steht in engem Zusammen- 
hange mit der tiefsten Wurzel seiner Metaphysik, dafs nur mit Hilfe 
der Erfahrung sich der volle Reichtum, das konkrete Leben der 
Wirklichkeit zu erschlielsen vermag, 

Es wird aber seine Metaphysik beherrscht durch eine charakte- 
ristische Grundansicht vom Geistesleben. Seinen Kern kann er 
nicht im Denken, überhaupt nicht in einer besonderen Leistung 
finden, er sucht ihn in der Persönlichkeit, einem Beisichselbstsein 
und Sichselbstbehaupten des Geisteslebens, er bemüht sich immer 
von neuem, diesem Begriff eine deutliche Fassung und präzise Ab- 
grenzung zu geben. Es wäre wohl angebracht, dafs die gegen- 
wärtigen Verfechter der Idee der Persönlichkeit sich mehr um 
Fichtes hierher gerichtete Arbeit kümmerten und zu ihr Stellung 
nähmen. Mit der Persönlichkeit verband Fichte unmittelbar 
die Individualität des Seins und die Freiheit des Handelns; damit 
wurde die Wirklichkeit unvergleichlich reicher und bewegter, alle 
schematische Konstruktion war damit ausgeschlossen. Der Kom- 
plex der Ideen aber, welcher in der der Persönlichkeit gipfelt, 
läfst sich nach Fichte unmöglich verstehen als ein einfaches Datum 
der Erfahrung, er verlangt eine Begründung in einem letzten und 
absoluten Sein, und zwar darf ein solches Sein zu unserm Leben 
nicht erst nachträglich hinzugedacht werden, sondern es muls un- 
mittelbar in uns wirksam sein, unser Sein von Grund aus durch- 
dringen und beseelen. Ohne ein „Durchlebtwerden von einem 
Mehr als Menschlichen" ist keine Persönlichkeit möglich und bleibt 
die Enge des natürlichen Daseins unüberwindlich. In solchem 
Gedankengange erweist sich der Begriff des absoluten Geistes als 
„der schlechthin evidenteste aller Begriffe" und „das Bewulstsein 
des Ewigen" als „ein ursprünglich uns mitgegebenes, ja die Wurzel 
alles Bewulstseins selber". In der Freiheit des einzelnen erscheint 
nun ein Mitwirken der Unendlichkeit. Auch die individuelle Per- 
sönlichkeit des Menschen erweist sich als etwas Ewiges, in dem 
grofsen Weltzusammenhange sicher Begründetes, im Weltplan Un- 
entbehrliches ; unser Leben gewinnt durch die Gegenwart des Un- 
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sichtbaren «ine unergründliche Tiefe. So wird zur Seele der Meta- 
physik eine spekulative Gotteslehre, Philosophie und Religion 
schliefen das engste Bündnis, und aus tiefster Überzeugung kann 
es nunmehr heilsen : „Nicht der Widerspruch, sondern der unend- 
lich überwundene Gegensatz, das sich ergänzende Suchen und 
Finden, die Liebe, ist der innere PtUs der Welt" 

Diese Grundanschauung hat Fichte mit grotsem Eifer und 
zäher Arbeit in die Hauptgebiete der Philosophie einzubilden ge- 
sucht. Mit besonderer Energie war er beflissen, eine sichere natur- 
philosophische Anknüpfung zu 6nden, und zwar in der Richtung, 
dafs alles Wirkliche als in seinem Grunde unsinolich verstanden 
werde, alles Unstnnliche aber sich, Zeit und Raum setzend, „kor- 
porisiere", der Leib nichts anderes sei als die nach aufsen ge- 
wendete, raumzeitlich sich darstellende Seele selbst. Die Durch- 
führung dieser Ideen brachte Fichte in harte Konflikte nach ver- 
schiedenen Richtungen, er hat in diesem Kampfe viel anregende 
Gedanken entwickelt und eine eindringende Kritik an allen materia- 
listischen und dualistischen Lehren geübt. Aber die nähere Durch- 
führung des Grundgedankens führte in schwierige Grenzgebiete 
voll problematischer Erscheinungen, denen gegenüber wohl ein 
kritischeres Verhalten angezeigt gewesen wäre. Glücklicher war 
Fichte in dem inneren Ausbau der Psychologie, in dem Streben, 
seinen leitenden spekulativen Ideen eine seelische Anknüpfung zu 
geben. So ist z. B. die alldurchdringende Macht des WoUens, die 
Leistung der Phantasie usw. von ihm hell beleuchtet worden. 

Besonders hoch aber ist Fichtes Verdienst um die Ethik an- 
zuschlagen. Er hat zunächst ihre geschichtliche Entwicklung mit 
greiser Umsicht und Klarheit verfolgt, er hat das System selbst 
ebenso an festen Prinzipien verankert wie mit ofifenem Sinn für 
den Reichtum der Wirklichkeit gleichmälsig ausgebaut, er hat die 
Ethik zu den lebendigen Problemen der Gegenwart, namentlich 
des Staats - und Gesellschaftslebens, in enge Beziehung gesetzt. 
Bemerkenswert ist die starke Betonung der sozialen Aufgabe, 
in der Zeit, wo die Ethik erschien (1850 — 53), in Deutschland noch 
eine grotse Seltenheit. Fichte verlangt für den Staat, soll er 
nicht einem geistlosen Mechanismus verfallen, eine erneuernde ge- 
sellschaftliche Idee, er flndet die grolse Aufgabe der Gegenwart 
darin, „der in Armut und Elend verkümmerten Mehrzahl der Erd- 
bewohner fortan eine bessere und gesicherte sittlich - bürgerliche 
Stellung zu verschaffen", er sagt schlechtweg: „die ganze Zukunft 
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der Welt liegt in der soüalea Frage, nicht in der politischen". 
Aber die Lösung dieser Frage erwartet er natürlich nicht von 
einer leidenschaftlichen Parteipolitik, sondern von einer ethischen 
Erneuerung der Menschheit. In diesem Sinne meint er: „Wir be- 
dürfen von nun an des sozialen, humanen, wir bedürfen des christ- 
lichen Staates. Aber mit diesem Wort bezeichnen wir nicht 
irgend eine Form der Vergangenheit, sondern eine neue Gestalt 
der Zukunft." tJberall verbindet sich hier mit grolser Weite des 
Blickes und Freiheit des Urteils eine wohltuende Wärme der Ge- 
sinnung. 

Zu solcher reichverzweigten eigenen Gedankenentwicklui^ 
kommt endlich bei Fichte die historisch - kritische Leistung in der 
Darstellung und Behandlung der überlieferten oder gleichzeitigen 
Lehren. Fichte hat nicht nur die Absicht, jede» das Seine zu 
geben, er hat, im Einklang mit seiner Schätzung der Individualität, 
auch eine hervorragende Gabe, den springenden Punkt der Eigen- 
tümlichkeit anderer Denker zu erfassen und in knapper, treffender 
Weise zu schildern. Man kann die Art Herbarts, Schopenhauers 
u. a. in Kürze nicht besser veranschaulichen, als es Fichte getan 
hat, es finden sich hier bisweilen wahre Kabinetstücke, aus denen 
die Werke zur Geschichte der neueren Philosophie noch manches 
gewinnen konnten. Auch das ist erwähnenswert, dafs der uni- 
versale Sinn des Mannes oft sonst minder beachtete Erscheinungen 
heranzieht und zur Geltung bringt. So hat Fichte z. B. der eng- 
lischen Ethik einen weit höheren Platz eingeräumt, als ihn ihr 
damals die deutsche Forschung zu geben pflegte, und er über- 
mittelt dabei ein so reiches Material, dafs sich noch heute daraus 
gewinnen lälst; er hat den rechten Standpunkt für die Schätzung 
Benthams gefunden, er hat Berkeleys Theorie des Sehens, „welche 
ganz vergessen zu sein scheint", in ihrer Bedeutung erkannt. Un- 
gleich wichtiger noch ist die Tatsache, dafs Fichte alle Richtungen 
der nachkantischen Spekulation g^eichmälsig in die Diskussion zog 
und in ihnen allen Elemente der Wahrheit aufzudecken suchte. 
Er wird am stärksten erregt von Hegel, aber von früh an findet 
sich auch eine unablässige Auseinandersetzung mit dessen Anti- 
poden Herbart, zu einer Zeit, wo dieser jenseit seines engeren 
Kreises noch wenig beachtet wurde. Auch Schopenhauer findet 
eine ausgiebige Betrachtung und eine zutreffende Würdigung, nicht 
aus einer Zeitströmung heraus, sondern im Gegensatz zu ihr ; glaubt 
doch Fichte seine eingehendere Beschäftigung mit Schopenhauer 
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ausdrücklich rechtfertigen zu müssen. So hat er vor ailen 
die Entwicklung nach Kant als ein Ganzes zu betrachten und eine 
Würdigung der mannigfachen Leistungen jenseit des Parteistand- 
punktes zu suchen gelehrt. 

Eine solche vielseitige und fruchtbare Arbeit hat Fichte durch 
ein langes, rein der Wissenschaft geweihtes Leben geübt. Un- 
ermüdlich hat er nach immer weiterer Klärung der eigenen Über- 
zeugungen gerungen, mehrere Jahrzehnte hindurch eine Hoch- 
wacht deutscher Spekulation geübt, dabei gefördert und neidlos 
anerkannt, was nach seiner Überzeugung der Vertiefung der Er- 
kenntnis dienen mochte, angegriffen und ehrlich bekämpft, wovon 
er eine Verflachung befürchtete. So konnte es seinem Leben an 
mannigfachem Streit nicht fehlen, aber alle Gegensätze haben ihn 
nicht das Ganze der Philosophie aus dem Auge verlieren lassen, 
unverdrossen hat er nach gegenseitiger Verständigung der Denker, 
nach einer Sammlung der Geister gestrebt. Dem Zweck der 
Sammlung der Kräfte zu vereinter Leistung sollte auch diese Zeit- 
schrift dienen, sie erfüllt mit der Verfechtung sachlicher Über- 
zeugung zugleich eine Pflicht der Pietät, wenn sie das Andenken 
des edlen und tätigen Mannes in besten Ehren hält und für eine 
gebührende Anerkennung seiner reichen Lebensarbeit eintritt. 



6. BnselieTgs Lebeiuaiischaiiimg.^) 
Bei der warmen Sympathie, welche heute ganz Deutschland 
für das in seiner nationalen Existenz schwer gefährdete Finnland 
erfüllt, darf wohl ein Bild der Lebensanscbauung des gröfsten finn- 
ländischen Dichters auch bei uns auf ein freundliches Interesse 
rechnen. Runebergs (1804 — 1877) Lebensanschauung wird in ihrer 
Eigentümlichkeit und ihrer Bedeutung nur verständlich aus dem 
engen Zusammenhange des Mannes mit seinem Lande und seinem 
Volke. Die finnländische Natur macht dem Menschen das Leben 
keineswegs leicht. Er hat hart zu kämpfen mit dem felsigen Boden 
und dem rauhen Klima, er sieht den Ertrag seiner mühsamen Ar- 
beit vielfach bedroht durch übermächtige Gewalten, im besonderen 
durch vorzeitig eintretende Nachtfröste, er kann auch mit An- 

i) Abgedruckt äus der Beilage zur All gerne inen Zeitung, Jahi^. 1899, N.351. 
Für gütige Mitteilung einer Auslese charakteristischer Gedanken Runebergs 
bin ich Herrn Dr. W. Eigenbrodt zu Dank verpflichtet. 
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Spannung aller Kräfte einen glücklichen Erfolg nicht erzwingen. 
So wird er geneigt sein, ein überlegenes Schicksal anzuerkennen 
und sich ihm willig zu beugen. Eine weiche und träge Volksart 
wäre damit leicht einem stumpfen und trägen Fatalismus verfallen. 
Der Finnländer jedoch ist von kräftiger Natur, er stellt die Arbeit 
nicht ein, er hält zähen Mutes an seinen Aufgaben fest. Aber zu- 
gleich nimmt sein Leben eine Richtung ins Innere, ein glücklicher 
Erfolg 'dünkt nicht erreichbar ohne den Beistand höherer Mächte ; 
so wendet sich zu ihnen Hoffnung und Vertrauen, das Schicksal 
wächst zu einer inneren Ordnung, zu einer gütigen Vorsehung, die 
Unterwerfung unter seine Gewalt zu einer männlichen Resignation, 
zu einem vertrauensvollen Glauben, dafs dem Tüchtigen schUefs- 
lich alles Leid zum Guten gereichen müsse. 

Solche Stimmungen teilt auch die Lebensanschauung Rune- 
bergs, aber sie schreitet von ihnen zu einem zusammenhängenden 
System fort, das sich nicht nur in klar durchdachten Re- 
flexionen ausspricht, sondern das auch durch das poetische Schaffen 
des Mannes deutlich hindurchscheint. Den Ausgangspunkt bildet 
ein kräftiges Lebensgefühl, ein durchaus positiver Lebensaffekt. 
„Das Älteste in der Welt", so meint Runeberg, „ist die Freude am 
Sein, das Zweitälteste die Angst vor dem Nichtsein." So gilt es 
hier ein tätiges und männliches Leben, die volle Entwicklung und 
mutige Einsetzung aller Kraft; eine weichliche Verzärtelung wird 
streng verpönt, ein ängstliches Sorgen entschieden abgelehnt. 
„Warte der Blume deines Lebens mit liebender Sorgfalt, aber nicht 
mit Angst 1 Decke sie nicht gegen alle kleinen Stürme und Fröste, 
dafs sie nicht hinsiechen möge in Weichlichkeit oder niedergebeugt 
werde durch deine Pflege. Selbst deine schützende Hand wird leicht 
zu schwer und zu irdisch"; „die Angst ist der Hölle verwandt, 
die Freude gehört dem Himmel zu". 

Aber dieser frische und tapfere Lebensdrang überspannt sich 
keineswegs zu wildem Ungestüm und trotzigem Übermut, alle Ent- 
wicklung der Kraft wird vielmehr überwogen durch das Bewufst- 
sein der Abhängigkeit von höheren Gewalten, einen durchgehenden 
Grundton bildet der Glaube an ein allem Vermögen des Menschen 
unendlich überlegenes Schicksal. Gegenüber diesem Schicksal auf 
eigene Kraft zu bauen oder gar seine Wege mit eigenem Ratschluls 
durchkreuzen zu wollen, das erscheint als ein frevelhaftes Unter- 
fangen, dessen Folgen notwendig mit zermalmender Wucht auf den 
Täter zurückfallen. Mag der Mensch noch so tüchtig sein, mag er 
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noch so Edles erstreben, er int und gebt verloren, sobald er es 
von sich aus will und den eigenen Entschluls jenen höheren Ge- 
walten entgegensetzt. Das ist der Grundgedanke sowohl in dem 
Trauerspiel „Die Könige von Salamis" als in dem Epos „König 
Fjalar". Dort heilst es: 

We klein itt vor drai Hohen, Ewigen dn Mensch! 
In all dem &nste seiner GrAfse kaum ein Spiel 
Füi äe! 
und hier: 

Was sind die Menschen, dafs Euch «c stürmen. 
Stemen^eich im tinnahbai'n Raum 
Lichelt Ihr durch Wolken der Welteeschic^e, 
Die Ihr Sfüelend lenkt mit des Willens Hauch. 

Eine Annäherung an die antike Schicksalslehre ist hier unver- 
kennbar, und es kann nicht wundernehmen, dafs sich gegen Rune- 
berg der Vorwurf erhob, eine blotse Schicksalstragödie geschrieben 
zu haben. Aber ein näheres Zusehen zeigt bald seine Überlegen- 
heit gegen allen blolsen Fatalismus und lälst eine bedeutsame Fort- 
bildung in der Richtung moderner und christlicher Denkweise er- 
kennen. Das Schicksal bleibt bei Runeberg nicht eine undurch- 
sichtige Gewalt, die von aufsen her über den Dingen schaltet, es 
vertieft sich zu einer ihnen innewohnenden Macht, zu einer all- 
beherrschenden sittlichen Ordnung. Trotz alles entgegenstehenden 
Scheins kommt schlielslich das Gute zum Siege, während das Böse 
seiner eigenen Nichtigkeit erliegen muts ; im Grunde kann sich kein 
Mensch der Empfindung entziehen, „dafs das Unrechte zum Ab- 
grund führt, und wäre es sein eigen Herzblut". Mit solchem Ge- 
dankengange verlegt sich das Schicksal nicht nur in die eigene 
Natur der Dinge, es wird vereinbar mit Vernunft und Gnade. Der 
Frevler wird in jenen Dichtungen nicht nur äufserlich vernichtet, 
sondern auch innerlich überzeugt und zum Rechten geführt; in 
allem ungeheuren Ernst des Lebens erscheint schlielslich eine er- 
ziehende Macht. So wird es für Runeberg möglich, mit jenem 
Gedanken des Schicksals die christliche Überzeugung von der All- 
macht der Liebe zu verbinden und die sittliche Ordnung zu eitlem 
Reiche Gottes zu steigern, „Es ist wonnig, die Macht der Liebe 
zu sehen in allem. Es gibt keine Verbitterung, keinen Hafs, der 
da widerstünde der Wärme eines liebenden Herzens. Auf der 
warmen Erde schmilzt selbst der Hagel und wird mild wie ein 
Morgentau." Alle Liebe aber wurzelt schliefslich in dem Ver- 
hältnis zu Gott, dem himmlischen Vater. „Gottes Friede regnet 
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unablässig nieder über die Menschen. Warum? Darum weil Gott 
ein Vater ist. Denn eben als Kinder empfangen wir altes durch 
das Recht unsrer Kindschaft, nicht unsrer Mündigkeit, und Kinder 
sind wir vor G<at als Junge sowohl wie als Alte, als Einfältige wie 
als Weise, als Schwache wie als Mächtige. Die Liebe allein |^bt 
und vor der Liebe gilt Bedürfnis und nicht Anspruch." 

So bildet die Religion den Mittelpunkt der Überzeugungen 
Runebergs und das Verhältnis zu Gott die tiefste Seele seines 
Lebens. Auch zum geschichtlichen Christentum wird eine enge 
Beziehung Jiergestellt, erst durch die Persönlichkeit wie das Werk 
Christi scheint das rechte ethische Prinzip gewonnen und eine 
stete Verminderung des Bösen gesichert. Aber diese religiöse 
Überzeugung mit all ihrer Wwme und Innigkeit treibt Runeberg 
nicht zu einem Bruch mit der Welt und zu einer Geringschätzung 
des irdischen Lebens. Mit grolser Entschiedenheit wendet er sich 
gegen einen weltfeindlichen Pietismus, der in der Mitte der 30 er 
Jahre „wie ein Waldbrand die Volksmassen im inneren Finnland 
durchlief". In ihm sieht er eine Trennung von Schöpfer und 
Schöpfung, welche nicht nur das Leben herabdrückt, sondern der 
Religion selbst durch ihre Isolierung schwere Gefahren bereitet. 
In Wahrheit ist uns das Göttliche zunächst innerhalb der Welt 
gegenwärtig, und es spricht auch hier zu uns mit deutlicher Stimme. 
„Es gibt eine Theopneustie in der Welt, nicht nur in der Schrift. 
Lausche upd du wirst vernehmen, wo Gottes Geist durch die Saiten 
fährt, und wären sie auch nur von Segelgam." Auch ist Rune- 
berg durchaus unsympathisch jene Herabsetzung des Menschen, 
worin sich der Pietismus nicht genug tun kann. Nur ein selb- 
ständiges Wesen kann Gottes Ebenbild sein, „Gottes Geist, wenn 
er seine Bilder fonnt, liebt nicht das Wachs, sondern den Marmor. 
Er duldet Widerstand und Härte, denn er will, dafs das Bild, wenn 
es fertig ist, für die Ewigkeit dauere." So verwehrt hier eine tiefe 
Religiosität keineswegs eine mannhafte Gesinnung, sie vermag sich 
eng zu verbinden mit einer heiteren, duldsamen, liebevollen Lebens- 
anschauung, sie ist frei von aller selbstgerechten Überhebung und 
aller Verketzening Andersgläubiger. 

Die Überzeugung von der Immanenz des göttlichen Wirkens 
in der Welt, die übrigens mit einem Gott und Welt vermengenden 
Fantheismus nicht das mindeste zu tun hat, i,vird aber bei Rune- 
berg nicht blofs in dem Allgemeinen des Gedankens ergriffen, sie 
wird zu einem grofsartigen Gemälde von Welt und Leben durch- 
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gebildet. Und zwar ist es, wie bei Plato und bei Augustin, die 
Idee des Schönen, mit deren Hilfe sich der Grundgedanke der 
ganzen Weite und Breite der Wirklichkeit bemächtigt ; vom Schönen 
aus ergibt sich auch eine Theodicee, eine Rechtfertigung selbst 
dessen, was dem ersten Eindruck schlecht und unvernünftig dünkt. 
Alle unendliche Mannigfaltigkeit der Welt bildet schlielslich ein 
einziges Kunstwerk, und der Schönheit dieses Werkes dient auch 
das anscheinend Gestaltlose und HälsUche. „Gleichwie der Maler 
seinen Pinsel in alle Farben taucht, so hat auch Gott keine der- 
selben verschmäht, als er seine Welt malte. Könnten wir das ganze 
Bild sehen und nicht nur Stücke seiner, so würden wir leicht die 
Bedeutung jeder einzelnen Farbe erkennen und den dunklen Punkt 
nicht mehr fortwünschen." Ja selbst der Gegensatz von Gut und 
Böse ist für die Welt unentbehrlich zur Erweckung des Lebens. 
Denn es gibt für uns kein Leben ohne Kampf, auch nicht ohne 
Tod. Denn „das Leben ohne Tod steht still; nur im Kampf mit 
diesem seinem Feind entwickelt es seine heilige Macht". Und wie 
alles Dasein aus Licht und Dunkel zusammengesetzt ist, so ent- 
wickelt sich im besonderen das Individuelle erst aus der mannig- 
fach abgestuften Mischung von Gut und Böse, von Vorzügen und 
Schwächen. Individuum und Menschheit sollen dann freilich immer 
mehr das Gute zum Siege bringen, und Runeberg hat keinen Zweifel 
daran, dafs das in der Tat geschieht. Aber auch der Fortschritt 
erfolgt nicht in einer einzigen Linie, sondern durch Gegensatz 
und Kampf hindurch, wie wir auf zwei Füfsen gehen müssen, deren 
jeder bald vorangeht, bald zurückbleibt. Bei solchem Streben zum 
Ganzen und solcher Erhebung über die Gegensätze ist Runeberg 
nichts widerwärtiger als die starre Festlegung am einzelnen Punkt, 
die selbstgefällige Enge, die Behandlung der Dinge aus dem Ge- 
sichtspunkt der blolsen Partei, die Geringschätzung alles dessen, 
was nicht genau unsern Weg teilt. Jedes Individuum wird dem 
Ganzen am besten dienen, wenn es mit eigener Kraft seinen eigenen 
Weg sucht. 

Auf das Ganze soll freilich nach Runeberg immer der Sinn 
gerichtet bleiben. Es gilt seiner Harmonie sich einzufügen, sie in 
den eigenen Willen aufzunehmen und in dem Wirken dafür das 
kleine Selbst ganz zu vergessen. „Gott! So in deine Ordnung 
einzugreifen, wie ich es verstehe, das ist mein Gebet." Der Lebens- 
lauf selbst mit seinen Phasen Kindheit Jünglingsalter, Mannes- 
alter, Greisenalter erscheint als eine fortschreitende Erziehung zur 
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Selbstlosigkeitj der Tod bildet die höchste Stufe dieses Prozesses, 
er ist durchaus nicht eine Vernichtung des Lebens, sondern er ist 
„des Lebens höchste Verklärung, indem er es reif macht zur Assi- 
miliening mit einer im Urleben verborgenen höheren Potenz". Das 
Ziel ist aber nie ein abstrakt Allgemeines, sondern eine lebensvolle 
Harmonie. „Sucht die Liebe ein ihr Gleiches? Nein, sondern ein 
Übereinstimmendes. Das eben gehört wesentlich zur Liebe: sich 
selbst gefunden haben und sich hinaussehnen aus der Begrenzung 
dieses Selbst" In diesem Zusammenhange erhellt auch die grofse 
Bedeutung des Vaterlandes und der ethische Wert der Vaterlands- 
liebe. Hier findet das Individuum ein grölseres Ganze, dem es sich 
einfügen kann und wodurch es mit dem Ganzen der sittlichen Ord- 
nung zusammenhängt. Es empfängt damit eine gemeinsame Art 
und wird unver^eichlich grölserer Wirkungen fähig. Aber die 
Besonderheit der Individualität wird dadurch nicht erdrückt, son- 
dern geläutert und veredelt. So zeigen die Gestalten in den 
Heldenliedern des „Fähnrich Stahl" unverkennbar einen durch- 
gehenden Volkstypus, aber wie mannigfach, wie individuell sind 
sie bei solcher Verwandtschaft! 

Alle solche Überzeugungen des Denkens und Dichtens bekunden 
einen festen Glauben an die überwiegende Macht und auch an eine 
innere Nähe des Guten. Dieser Glaube beherrscht auch die Auf- 
fassung der Geschichte und ihrer Bewegung. Dafs in ihr ein Fort- 
schritt waltet, daran zweifelt Runeberg nicht, aber dieser Fort- 
schritt liegt nicht in dem Eintreten völlig neuer Elemente, nicht in 
einer wesentlichen Veränderung der Lebensbahnen, sondern viel- 
mehr darin, dafs eine stets gegenwärtige Wahrheit nur mehr und 
mehr von Hemmungen befreit und in ihrer schlichten Grölse ver- 
standen wird. „Wie alle Entwicklung in der Wissenschaft darauf 
ausgeht, die ewige Wahrheit minder mifsverständUch zu machen, 
so zielt auch alle Veredlung von gesellschaftlichen Einrichtungen 
darauf hin, das Ewig -Gute mehr und mehr vom Mitsbrauch zu 
befreien. Die Veredlung in allem liegt nicht daran, dafs etwas 
Widerstreitendes und Abweichendes geschaffen werde, sondern dar- 
an, dals man das Ewige und Eine befreie von der Möglichkeit dieses 
schrecklichen M i t s. Die Religion ist an sich keine andere bei 
Luther als bei den Katholiken, aber Luther hat eine Menge von 
möglichen Mi fs Verhältnissen, Mifsgedanken und Milsbräuchen im 
religiösen Sinne entfernt. Die Entwicklung, die Veredlung ist 
nichts anderes als eine Vereinfachung, eine Erklärung, die ein 

EnckcD, GoammsUe Anbaue. g 
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MUsverstehen immer unmöglicher macht." Daher soll man nach 
Kuneberg nicht sagen, dafs das Vollkommene dereinst sein werde. 
i,Vollkommenheit ist da, in jedem Zeitpunkt, und zu dieser Voll- 
kommenheit gehört das unvollkommene Auge selbst, das sie nicht 
sieht." Wer in solcher Weise die Bewegung der Geschichte als 
ein Durchdringen zum ewigen und einfachen Kern der Dinge ver- 
steht, der kann die geistige Arbeit nicht ablösen von dem Ganzen 
lies V(^kes und der Menschheit, der wird sich auch im eigenen 
Schaffen dem schlichtmenschlichen Leben stets nahe fühlen. 

Die bedeutendste Entwicklung findet Runebergs Lebens- 
anschauung in seiner Fassung und Behandlung der Kunst. Die 
Kunst ist ihm kein abgelöster Selbstzweck, den Satz l'art pour I'art 
würde er als eine verderbliche Isolierung der Kunst und als einen 
Abfall von ihrer wahren Bestimmung verworfen haben. Denn die 
Kunst schöpft ihre Kraft und ihren Wert aus grölseren Zusammen- 
hängen. „Alle Kunst, falls sie von der echten Art ist, hat ihre 
Wurzel in eines Volkes religiösen Überzeugungen, sprielst aus 
diesen hervor und steht in dauerndem Zusammenhange mit ihnen." 
Die Kunst ist nichts anderes als ein Gottesdienst, indem sie die 
wahren Zusammenhänge, die grolse Harmonie der Wirklichkeit 
aufdeckt, sie ist ein Verherrlichen Gottes von seiner Schöpfung aus. 
„Die Poesie ist ein getreu nach der Weise der Natur und im Ein- 
klang mit derselben sich vollziehendes Verherrlichen des höchsten 
Wesens." Zu solcher Verherrlichung bedarf es aber vor allem der 
Wahrheit. Daher soll die Kunst nicht von sich aus die Dinge ver- 
schönern, aber sie soll die Hemmungen überwinden, welche der 
erste Eindruck zwischen uns und die Dinge stellt. 

„Die Poesie schaut und gibt wieder das Wirkliche, <Üe wahre 
Wirklichkeit, gewurzelt in Gott und die Welt durchdringend. Die 
Poesie hilft nicht etwa der Natur auf, macht sie nicht herrlicher 
als sie ist, aber sie hilft der Menschheit, ihre eigene und der Welt 
Herrlichkeit zu sehen, hindurchzublicken durch die Verwirrung des 
Aufseren. Die Menschheit sitzt am Strande des Lebens und weint 
über den Schaum und die Unruhe der dunklen Flut. Da kommt 
die Poesie, ein Sonhenblick zwischen Wolken, und läfst sehen, wie 
tief, klar und rein der See ist, der so aufwallt." 

Diese Überzeugungen beherrschen auch Runebergs eigenes 
Schaffen. Es hält sich frei von unwahrem Idealisieren, es wider- 
strebt allem Rhetorischen und Pathetischen, es verfällt auch nir- 
gends in einen lehrhaften Ton. 
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Es vermag alle Mannigfaltigkeit der Lebentlagen und der 
Stimmungen in sich aufzunehmen, es scheut nicht zurück vor den 
dunklen Abgründen des menschlichen Daseins, es vermag aber auch 
seine heiteren Seiten mit liebenswürdiger Frische zu erfassen, wie 
das so manches anmutige Liebesgedicht beweist. Echte WirkUch- 
keit zu geben, das bleibt die allbeherrschende Hauptsache, alle 
Regein für die Kunst fassen sich dem Dichter in die eine Vorschrift 
zusammen: „Sieh! Ihre Gröfse ist, dafs sie wahr sei, ihre Klein- 
heit : nicht Augen verleihen zu können." Dagegen heilst es : „Weh 
über die Einhegungen in Gestalt von Planken oder von sym- 
metrischen Anordnungen, die uns nur zu sagen scheinen: hier hat 
der Mensch sein Bestes getan, um sich ein artiges Gefängnis zu 



Eine Kunst, die ihre Aufgabe so versteht, kann nicht mit 
anderen Gebieten in Konflikt geraten. Die künstlerische Betrach- 
tung der Dinge löst sich hier nicht ab von der ethischen, durchaus 
fern liegt eine spezifisch ästhetische Lebensanschauung mit ihrer 
Gleichgültigkeit gegen die sittUchen Werte und ihrer dünkelhaften 
Absonderung auserwählter Kreise. Und wie Runebergs Kunst dem 
Ganzen der Menschheit dienen will, so wahrt sie auch den innigsten 
Zusammenhang mit der Weltnatur, sie sucht in dieser Natur, 
deren frischer Hauch sie überall durchwebt, vornehmlich die grolsen 
einfachen Züge, das Meer mit seiner Gewalt und Schönheit, die 
tausend Seen, die unermeisUchen Wälder, den Gegensatz von Licht 
und Dunkel, in allem aber am meisten die Unendlichkeit des Lebens. 
„In der Natur gibt es nichts, was eine starre Grenze andeutet. Diese 
Unendlichkeit eben ist es, die in der Wildmark das Gemüt zu 
Frische und Freude stimmt." Wie aber die Kunst dem Menschen 
die Natur seelisch erschlielst und sie zu einem wesentlichen Stück 
seines Lebens macht, so lehrt sie auch das umgebende V<dksttun 
geistig durchdringen, innerlicher erfassen, enger mit dem eigenen 
Streben verbinden. Runeberg wird der klassische Dichter Finn- 
lands, indem er die einzelnen Seiten seines kräftigen, kemhaften, 
begabten Volkes künstlerisch fafst und zu einem Gesamtbilde ver- 
einigt, er erschlielst sein Volk sowohl sich selbst als auch der 
Menschheit, er wird ein starker Halt dieses Volkes, indem er ihm, 
ohne es unwahr zu idealisieren, sein innerstes Wesen deutlich vor 
Augen stellt und es dadurch an sich selbst glauben lehrt. So wird 
«s gerade in Tagen der Not gern zu ihm aufblicken, an ihm seiner 
Stärke inne werden, aus ihm einen unbeugsamen Mut schöpfen. 



,y Google 



— ii6 — 

Aber auch wir anderen können wie den Mann, so auch seine Lebens- 
anschauung in hohen Ehren halten, welche Einheitlichkeit und 
Weite, Kraft und Innigkeit, Ernst und Fröhlichkeit zu verbinden 
weits und den Ertrag weltgeschichtlicher Arbeit in unmittelbare 
Gegenwart verwandelt. 



7. Xoriti SeebMik. 

Ein Lebensbild aus dem ncunsehnten Jahihnndcrt') 
Das Interesse der Gesellschaft verdienen nicht nur die Männer 
schaffender Tat, nicht nur solche, deren Wirken sich in einzelnen 
gewaltigen Leistungen verkörpert; auch ordnende, fördernde, ver- 
mittelnde Geister können unsere Teilnahme in hohem Grade an- 
ziehen. Trifft bei ihnen mit der gröfseren Freiheit geistiger 
Existenz seelische Tiefe zusammen, so mögen sie die Aufgaben des 
Daseins reicher erfassen und seine Erfahrungen reiner in Anschau- 
ung verwandeln als die anderen. Stellt weiter das Schicksal eine 
derartige Persönlichkeit mitten in den Strom der Zeit und lälst es 
sie alles Grolse, alle entscheidenden Wandlungen tätig mitmachen, 
so kann ihr Streben, das Wesentliche von dem Zufälligen zu sondern 
und aus der Zerstreuung des Wirkens, ja aus dem Streit der Par- 
teien ein Gemeinsames herauszuheben, ein bedeutsames Spiegel- 
bild der Zeit werden. Ihr Lebenswerk mag dazu antreiben, den 
Blick von den verworrenen Erscheinungen der Umgebung auf die 
schaffenden Mächte des Grundes zu richten, es mag gegenüber 
den Mifsständen der augenblicklichen Lage den Idealgehalt einer 
Kulturepoche ins Bewufstsein rufen. 

Ein Mann solcher Art und solcher Erlebnisse war Moritz 
Seebeck, geb. am 8. Januar 1805, gest. am 7. Juni 1884. Bekannt 
ist er zunächst den Kreisen der Gelehrtenwelt als langjähriger 
Kurator der Universität Jena; aber ein reiches und fruchtbares 
Leben lag hinter ihm, als er in diese Stellung eintrat. Als Sohn 
von Thomas Seebeck, den jeder Physiker und jeder Freund Goethes 
kennt, früh in enger Berührung mit den ersten Geistern der Zeit, 
seines Zeichens klassischer Philolog, wirkte er eine Reihe von Jahren 
als Lehrer am Joachimstbal in Berlin, wurde in Meiningen, wohin er 



1) Abgedruckt aus der Deutschen Rundschau XIII.S (1887). 
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als Gymnasialdirektor berufen war, Erzieher des jetzt regierenden 
Herzogs, war femer Oberkonsistorialrat in Hildburghausen, Diplo- 
mat in Frankfurt usw., dort u. a. zum Reichsminister ausersehen, 
endlich Kurator in Jena. Alle grolsen Wendungen unseres Jahr- 
hunderts hat ihm dieser Lebenslauf nahegebracht ; das Schaffen der 
ersten Jahrzehnte an den Prinzipien, der Aufschwung des politischen 
und nationalen Lebens, die Entfaltung des Reichtums der Einzel- 
wissenschaften, alles das ist an ihm nicht etwa nur vorbeigezogen, es 
bat sein eigenes Tun kräftig erregt und ist ihm ein Ganzes innerer 
Erfahrung geworden. Wichtige Ämter fielen ihm zu, aber Ämter, 
die ihre Bedeutung wesentlich durch die Persönlichkeit des In- 
habers erhielten, und die daher seine Eigenart mehr entwickelten 
als einengten. So konnte er durch allen Wechsel der Stellungen 
eine fortlaufende Linie menschlicher Entwicklung verfolgen, das 
Frühere für das Spätere verwerten und zu immer weiteren Über- 
blicken aufsteigen. Eigentümlich war dabei, dals seine Bildung 
und mit ihr seine Grundüberzeugung in völlig anderen Zusammen- 
hängen wurzelte, als in die das Wirken seines Lebens gestellt war. 
Der Schüler Goethes und Hegels sah sich mit seiner Tätigkeit tief 
verflochten in eine Zeit des Realismus und der unbegrenzten 
Spezialisierung der Arbeit. Aber eben die Art, wie er beides an- 
einander brachte, wie er ideale Gesinnung und praktische Tätigkeit 
verwob und in den Aufgaben der Gegenwart die Mafsstäbe der 
klassischen Zeit festhielt, macht das Bild seines Lebens nicht nur 
dem Kreise seiner Freunde, sondern allen Beobachtern der Zeit 
bedeutsam. Es zeigt die geistigen Mächte unseres Jahrhunderts 
in eigentümlicher Verbindung und gegenseitiger Ausgleichung. 

Das Vorhaben, von der Gesamtart dieser Persönlichkeit und 
den Hauptpunkten ihres Wirkens zu berichten, können wir nicht 
in Angriff nehmen, ohne mit aufrichtigem Dank der Leistungen 
vortrefflicher Männer Erwähnung zu tun, die das Bild Seebecks 
so bald nach seinem Tode literarisch fbdert haben. An erster Stelle 
ist hier Kuno Fischer zu nennen, dem wir ein ausführlicheres Werk 
über Seebeck verdanken.^) Kuno Fischers geistige und schrift- 
stellerische Art ist zu bekannt und zu anerkannt, als dafs wir irgend 
etwas zur Charakteristik hinzuzufügen brauchten. Nur das eine 
sei bemerkt, dafs das Buch nicht nur eine literarische Leistung, 
sondern auch ein schönes Zeugnis freundschaftlicher Pietät bildet. 

i) K. Fischer, Erinnerungen an Uoritz Seebeck. Heidelberg, Car 
Winters' Univer^tätsbuchhandlnng. tS86. 
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Selbstlos tritt der Verfasser hinter seinen Gegenstand zurück und 
zeigt sich mit der Kunst seiner Darstellung lediglich darauf bedacht, 
ihn in setner eigenen Wahrheit vor uns zu entwickeln. Mit seiner 
feinsinnigen Beobachtung und sorgfältigen Zeichnung versetzt uns 
das Buch mitten in bedeutende Kreise und bewegte Zeiten; auch 
wer Seebeck nicht persönlich kannte, wird gern davon Kunde 
nehmen. 

Die Schätzung dieses Werkes hindert nicht die Anerkennung 
anderer Arbeiten, die durch Heraushebung einzelner Seiten eine 
sehr dankenswerte Ergänzung bringen. In der Berliner Zeitschrift 
für Gymnasialwesen (Jahrgang 1885) hat Professor Johannes See- 
beck, ein Neffe des Verstorbenen, einen Nekrolog veröffentlicht, 
der Seebeck zunächst als Praktiker und Theoretiker der Pädagogik 
schildert, darüber hinaus aber manche wichtige Mitteilungen und 
aufhellende Gedanken enthält. Die Tätigkeit in Jena steht dagegen 
im Vordergrunde in einer geist - und geschmackvollen Gedächtnis- 
rede, welche Dr. G. Richter, Gymnasialdirektor in Jena, zu Anfang 
d. J. im akademischen Rosensaale daselbst gehalten hat.*^) — So 
fehlt es nicht an Material ; in unserer Aufgabe, die allgemeine Art 
des Mannes im Verhältnis zu seiner Zeit zu schildern, werden wir 
femer unterstützt durch lange Freundschaft und engen philoso- 
phischen Verkehr mit ihm. 

Deutlicher als bei den meisten scheiden sich in Seebecks 
Lebenslauf die Abschnitte der Lehrjahre, Wanderjahre und Meister- 
jahre. 

An den grofsen Hndrücken der klassischen Zeit deutscher 
Literatur und Philosophie durfte er seine eigene Art entfalten, ja 
zu mehreren der leitenden Geister in persönliche Beziehung treten. 
Die gewaltige geistige Erregung jener Zeiten spiegelt auch das 
Leben seines Vaters. Als Haupt einer zahlreichen Familie, kam 
er wissenschaftlicher Interessen wegen nach Jena; hier stand die 
Wiege von Moritz Seebeck. Bei der Schlacht von Jena mulsten 
die Eltern aus ihrem Hause fliehen und mit den Geschwistern ward 
der kleine Moritz mitten durch den Kriegslärm mid die brennenden 
Häuser fortgetragen, 1810 verlegte die Familie ihren Wohnsitz 
nach Bayreuth, der Heimat von Seebecks Mutter, wo sie dasselbe 
Haus mit Jean Paul bewohnten, 1812 nach Nürnberg, dessen Gym- 
nasium damals der von Jena her befreundete Hegel leitete, 1818 

i) Veröffentlicht in der Zeitschrift des Vereins für Tbfiringischc Ge- 
schichte, sowie auch ala Sonderabdmck. 
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nach Berlin, wo Moritz Seebeck zuerst das Gymnasium zum Grauen 
Kloster, seit 1823 aber die Universität besuchte. Hier fand er eine 
Reihe von ausgezeichneten Geistern auf der Hohe ihres Wirkens. 
Was ihm hier geboten wiu-de — ein einjähriger Aufenthalt in 
Leipzig war ohne erhebliche Einwirkung — . das hat über die Rich- 
tung seines ganzen Lebens entschieden. 

Seine reiche, anschmiegende und dabei fest auf den Kern des 
Reinmenschlichen gerichtete Natur befähigte ihn, von den ver- 
schiedenen Strömungen Bedeutendes anzunehmen, und es hat ein 
allgemeines Interesse, zu sehen, was an jeder Stelle sich eine solche 
Natur aneignete und wie sie das Mannigfache zu einem Ganzen 
verband. 

Den Grundstock seiner Überzeugungen hat Seebeck von der 
Philosophie her gebildet. Von den einzelnen Philosophen aber hat 
ihn niemand so ergrifiEen wie Hegel. Leuchtenden Auges schilderte 
er auch im Alter gern den gewaltigen Eindruck seines keineswegs 
fliefsenden, aber unmittelbar aus schöpferischem Denken quellenden 
Vortrages. In der Sache verehrte er Hegel vornehmlich als ener- 
gischen Verkünder der Lehre von dem Walten einer objektiven 
Vernunft in den Dingen, von einer allem Wollen und Meinen der 
Individuen überlegenen, nach Weltgesetzen des Geistes fortschrei- 
tenden Entwicklung. Die nähere Ermittlung des Inhalts solcher 
Weltentwicklung galt auch Seebeck als Kern aller Forschung, die 
völlige Unterordnung des Handelns unter das Gesetz der Sache 
als Inbegriff der Ethik. Was er aber unter dieser „Sache" ver- 
stand, das zeigt mit besonderer Anschaulichkeit ein Gedicht voo 
ihm, welches Richter mitteilt. 

Die rechte Sache. 
Dq mufst in allem, soll dein Werk gedeihen. 
Dem Wohl der Sache nur mm Dienst dich weihen; 
Doch Sache hörst du vieles trüglich nennen, 
Dnim habe acht, die rechte zu erkennen. 

Was rings vor deinen Augen leibhaft stehet. 
Das ist sie nie; denn alles das vei^ehet; 
Und doch im Hier und Jetzt ist sie zu greifen, 
Du gehst sie fehl, willst du ins Feme schweifen. 

Im GegenwSrt'gen ist sie, ist das Streben, 
Das rastlos treibende, tiefst innere Leben, 
In dem allein ans Vor das Nach sich kettet, 
Aus Untergang das Ewige sich rettet 
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Was je dir glAclct in diesen Strom zu treiben, 
Wie klein es sei, wird mit ihm dauernd bleiben; 
Das andre, wie 's auch scheine, wird verderben, 
Es soll und mufs, denn es ist wert zu sterben. 

Auch darin ward ihm die Hegeische Denkart bedeutsam, dals 
sie den Trieb seiner Natur stärkte, über sich selbst und seiti Handeln 
stets volle Klarheit zu haben, was er tat, denkend zu tun. Die 
Energie, mit welcher er bei allem Unternehmen den Plan des 
Ganzen, die Forderungen der Sache, das Mats des eigenen Ver- 
mögens nicht nur im voraus erwog, sondern auch fest beim Handeln 
gegenwärtig hielt, gab ihm in wechselnden Lagen, im besonderen 
in der Leidenschaft politischer Kämpfe, Ruhe und Sicherheit des 
Handelns, ja eine Überlegenheit über manche sog. Praktiker. Das 
kann niemand von einem wissenschaftlichen System lernen; aber 
sollte nicht eine philosophische Denkart, welche in dem Selbst- 
bewutstsein des Geistes den Höhepunkt der Wirklichkeit findet, 
die natürliche Anlage gekräftigt haben? 

Jedoch verfolgte Seebeck nicht einfach den Weg Hegels. Er 
hätte auf ihm in Gefahr kommen können, über dem Gesetz des 
Ganzen den Reichtum des individuellen Lebens, über begrifflichen 
Feststellungen die lebendige Anschauung, über dem Gedankengehalt 
die Form zurückzusetzen. Solchen Gefahren wirkte vornehmlich der 
Einfluls Goethes entgegen, der durch die Freundschaft mit dem 
elterlichen Hause und auch durch eigene persönliche Bekanntschaft 
geradezu wie gegenwärtig war. Eine liebevolle Versenkung in das 
Schaffen Goethes entwickelte den Grundzug von Seebecks Wesen, 
sich der unendlichen Fülle des Daseins zu erfreuen und vor allem 
den Menschen mit seinem Streben und Schaffen zum Mittelpunkte 
der Arbeit zu machen. Bei allem, was in seinen Gesichtskreis trat, 
auch bei der Natur und der Kunst, ging sein Interesse allererst auf 
das, was dabei der Mensch erlebte und aus sich machte. Aber für 
die Fassung des Menschlichen wirkte wieder der Hegeische Grund- 
gedanke dahin, dats nicht sowohl das Individuum nach seiner zu- 
fälligen Art und Lage als die Persönlichkeit in ihrem Verhalten zu 
den Problemen des Alls und der Menschheit, dafs der Mensch in 
seinen geschichtlichen Verhältnissen in den Vordergrund trat. 
Dieses Interesse am Menschen gab Seebecks Wirken den Grundton 
der Humanität und Hefs das Bestehen auf dem Recht der Sache 
nicht zu einer Härte gegen die Personen werden. 



,y Google 



Weiter aber wirkte für Seebeck Goethe als Meister echter und 
edler Form. Hier war die Form nicht ein der Sache nachträglich 
umgehängtes Gewand, sondern die von innen aufstrebende, vom 
Wesen unabtrennbare Gestalt. Damit ward sie zugleich ein Ma(s 
aller Lebensäufserung, das jedes Ungefüge, Vage und Stürmische 
fernhielt. Die künstlerische Art Seebecks zeigte sich zunächst in 
seiner Rede, die mit dem Takt der Wortwahl die Gabe treffenden 
bildlichen Ausdrucks verband und den Hörenden unmittelbar in 
eine eigentümliche Welt versetzte; sie zeigte sich weiter in der 
Geklärtheit und Anmut aller Lebensäufserung, der auch eine vor- 
nehme und geisterfüllte Erscheinung zu gute kam. So zeigte in 
dieser Hinsicht sein Dasein einen Abglanz der Goetheschen Art. 

Der Respekt vor den objektiven Mächten des Seins und die 
Überzeugung, dafs den Kern alles Wirklichen die Persönlichkeit 
bilde, wirkten zusammen, um ihn die Welt der Erfahrung an weitere 
geistige Zusammenhänge anknüpfen zu lassen und ihm die Religion 
zu einem wesentlichen Stücke des Daseins zu machen. Aber die 
Religion führte ihn weniger zur Weltflucht als zur Weltverklärung. 
Indem sie zugleich mit der Ehrfurcht vor überlegenen Gewalten 
das Mats des Menschen lehrte, ergofs sie mehr ruhiges Vertrauen 
und fromme Heiterkeit über alles Tun und Erfahren, als dafs sie 
das Menschliche und das Göttliche in einen Gegensatz gebracht 
und unser Dasein in herbe Konflikte verwickelt hätte. Die Grund- 
stimmung des Ganzen war insofern nicht ohne einen Optimismus, 
als die Freude an der Entwicklung des Lebens die Sorge um die 
Gefahren und Mitsstände innerhalb dieser Entwicklung überwog. 

Bei solcher Gesinnung konnte Seebeck nicht ohne Einflufs 
von Schleiermacher bleiben. Allerdings vermochte weder die Be- 
gründung der Religion auf das Gefühl noch die Dialektik Schleier- 
machers den Schüler Hegels zu gewinnen. Aber die gesamte 
geistige Art des Mannes hat ihn machtig angezogen ; wodurch 
vornehmlich, das findet sich in einem Bericht über Schleiermachers 
Leichenbegängnis ausgesprochen, den die „Allgemeine Zeitung" 
Vom 23. Februar 1834 brachte, und den kein anderer als Seebeck 
verfalst hat, wie ich aus persönlicher Mitteilung weifs. Als das, 
was alle in der Hochschätzung des Mannes geeint habe, erachtet 
er das Bewulstsein davon, „dafs er zu jeder Zeit und, wenn auch 
andere Furcht oder Gleichgültigkeit lähmte, ebenso standhaft und 
besonnen als unermüdlich und kühn nach jeder Seite und mit aller 
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Kraft für das, was er als das Höchste erkannt hatte, gekämpft hat." 
In ihm sah er einen unerbittlichen Gegner sowohl „jedes aber- 
gläubischen Heilighaltens hohler Formen", als „jener modernen 
Sophistik, welche durch eine den Geist tötende Analyse die sitt- 
lichen Existenzen zu zerstören droht". Was er und nach seiner 
Überzeugung mit ihm die andern an dem Mann verehrten, war 
„geistige Hoheit, die sich in Einsicht und Gesinnung hervortut". 

In der Hochhaltung geistiger Freiheit, in entschiedener Ab- 
weisung alles erstarrenden Dogmatismus war und blieb Seebeck ein 
Schüler Schleiermachers. 

So trafen in ihm die grolsen Mächte der Zeit eigentümlich 
zusammen; hätte er sie so unmittelbar zum Schaffen vereinigen 
wollen, er wäre dem Eklektizismus schwerlich entgangen. Er aber 
konnte bei dem Reinmenschlichen der Eindrücke verbleiben, er 
konnte zusammenfassen, ohne das Charakteristische abzustumpfen, 
weil der Mittelpunkt seiner Tätigkeit nicht im Forschen und Vor- 
dringen, sondern im Mitteilen und Erwecken lag ; seine Natur war 
eine erziehende, im weitesten und besten Sinne des Wortes. Die 
Schätze des geistigen Alls den einzelnen zu vermitteln und in solcher 
Mitteilung auf dem gemeinsamen Grunde idealer Überzeugungen 
ein enges Verhältnis von Mensch zu Mensch zu gewinnen, das war 
der Punkt, an dem alle seine Interessen zusammenliefen und von 
dem aus sich ihm die Lebensaufgabe gestaltete. Die Erziehung war 
ihm, im Sinne eines Pestalozzi, nicht ein Modeln von draufsen her, 
sondern ein Unterstützen der von innen aufstrebenden Natur, eine 
Handreichung, ein Dienen, nicht ein Befehlen. Den vollen Lohn 
aufopfernder Tätigkeit fand er in der Freude an dem Aufgehen 
des Lebens ; ja seine Natur war insofern sokratischer Art, als das 
eigne Werden und Denken sich wesentlich in der Mitteilung an 
den andern gestattete. So war die Erziehung nicht eine zufällig 
gewählte Aufgabe, sondern eine Notwendigkeit seines Wesens. 

Das alles entschied mit Sicherheit über die genauere Richtung 
seines Studiums, über das Arbeitsfeld seiner Tätigkeit. Er fand 
es in der klassischen Philologie, der Philologie in dem philoso- 
phischen und historischen Sinne eines Boeckh, den er als Meister 
der Forschung sein ganzes Leben hindurch treu verehrte. Was 
ihn am Altertum anzog, und warum dasselbe ihm die bleibende 
Grundlage der höheren Bildung dünkte, das bedarf bei jenen 
Grundanschauungen keiner Erörterung. Für sich fand er hier den 
Berührungspunkt zwischen der wissenschaftlichen Arbeit und dem 



,y Google 



— 133 — 

Wirken zum Menschen ; hier fafste er die reichen Interessen seines 
Geistes zusammen, um sie als I<ehrer und Erzieher in lebendige 
Tätigkeit umzusetzen. 

So entschied bei ihm die Wahl des Studiums der Philologie 
zugleich für die Laufbahn des Gymnasiallehrers. Eine Reihe von 
Jahren wirkte er unter grolser Anerkennung am Joachimsthalschen 
Gymnasium und war zugleich einige Zeit im Altensteinschen 
Ministerium als Hilfsarbeiter unter Johannes Schulze beschäftigt, 
In diese Epoche fällt seine Verheiratung mit der treuen Gefährtin 
seines Lebens, Ida von Krauseneck, einer Tochter des General- 
Stabschefs von Krauseneck. So schien schon früh sein Leben und 
Wirken in ruhige Bahnen geleitet. 

Aber nun führte ihn das Geschick Schritt für Schritt weiter 
zu neuen Aufgaben. Im Jahre 1835 kam an ihn ein Ruf, als 
Gymnasialdirektor nach Metningen zu gehen, wo eine Umgestaltung 
der Schulverhältnisse nach preufsischem Muster in Aussicht ge- 
nommen war. Die zwanziger und dreifsiger Jahre waren ja Zeiten 
nicht blofs gewaltiger wissenschaftlicher Bewegung, sondern auch 
eines unablässigen Fortschreitens der inneren Organisation. Für 
das Gelehrtenschulwesen stand hier Johannes Schulze voran, seine 
Empfehlung war bei der Berufung Seebecks mit im Spiele. Für 
Seebeck macht diese Berufung insofern einen bleibenden Abschnitt, 
als seine Tätigkeit sich damit dauernd von PreuEsen nach den 
sächsischen Herzogtümern verlegte. Er blieb dabei in dem Sinne 
Freufse, dals er stets alles Heil für die politische Entwicklung 
Deutschlands von der preufsischen Führung erwartete; er blieb 
es auch in dem weitem, gemäfs der altpreufsischen Tradition alles 
Wirken als einen pilichtmäfsigen Dienst am Ganzen zu verstehen ; 
aber eben seine Natur mulste sich lebhaft angezogen fühlen von 
der grolsen geistigen Tradition Thüringens, von der reichen Ent- 
wicklung des individuellen Lebens, welche die dortigen Verhältnisse 
mit sich bringen, Dals in kleineren Kreisen wissenschaftliches und 
künstlerisches Schaffen ohne zu enge Verflechtung mit den Not-, 
wendigkeiten und den Schwankungen eines grölsem Staatslebens 
erblühen könne, das betrachtete er als einen erheblichen Vorzug 
deutscher Entwicklung. So ist er nicht nur für das Recht der kleinen 
Staaten innerhalb des nationalen Ganzen stets aus voller Über- 
Zeugung eingetreten, er hat in Thüringen, wo ja auch seine Wiege 
stand, seine zweite Heimat und sein Grab gefunden. 
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Jene Stellung als Gymnasialdirektor war ein blolser Über- 
gang. Bald übertrug ihm der Herzog die Leitung der Erziehui^ 
seines einzigen Sohnes, des jetzt regierenden Herzogs von Meinin- 
gen. Die eigenartige Aufgabe übernahm Seebeck unter manchen 
Bedenken, aber sie fand ihn innerlich nicht unvorbereitet. Der 
neuen Stellung gab seine tiefe und vielseitige Bildung einen sichern 
Rückhalt ; fand er überhaupt in der Erziehung den Höhepunkt 
seines Wirkens, so mufste ihm die Übernahme der Gesamterziehung 
eines reichbegabten und zu hob«- Stellung berufenen Knaben und 
Jünglings eine fesselnde und bedeutsame Aufgabe werden. Wie 
er diese Aufgabe behandelte, das hat Kuno Fischer mit feinem 
Takt zu lebendiger Anschauung gebracht; mit welchem Erfolge er 
sie löste, darauf ziemt es sich nicht, hier einzugehen. Nur das sei 
erwähnt, dals die für das deutsche Theater so wichtige künstlerische 
Entwicklung des Herzogs insofern in direktem Zusammenhange 
Qiit Seebecks Erziehungsmaximen stand, als diese es entschieden 
verwehrten, hervorragende menschliche Anlagen zu unterdrücken, 
weil sie dem besondern Lebensberuf keinen unmittelbaren Nutzen 
brächten. Denn das Ganze der menschlichen Bildung stand ihm 
immer vor allen besonderen Zielen ; der Erzieher aber sollte auch 
in dem vorliegenden Fall „von früh an zur möglichst freien Ent- 
wicklung des eigensten Wesens mit behilflich sein". Auch sonst 
bewährte sich in diesem Verhältnisse Seebecks Art, überall auf das 
Reinmenschliche zurückzugehen ; rasch fand sich jenes gegenseitige 
Vertrauen, jene innere Gemeinschaft der Arbeit, ohne die das Werk 
uicht hätte gedeihen können. Auch hier wuchs aus den amtlichen 
Beziehungen eine menschliche und freundschaftliche Verbindung 
hervor, die das ganze Leben hindurch in gegenseitiger Treue be- 
harrte. Forderte das Erziehungswerk in seinem täglichen Laufe 
die Konzentration gleicfamätsiger Arbeit, so fehlten nicht manche 
Anregungen, nicht Blicke in die weite Welt. Im besonderen zu 
erwähnen ist hier eine Reise nach England (1842) und ein gemein- 
samer Aufenthalt auf der Universität Bonn (1844 — 45), Hier wie 
dort gewann Seebeck Anschauungen und Bekanntschaften, die für 
weitere Phasen seines Lebens wichtig wurden. 

Mit diesem Bonner Aufenthalt war sein Erziehungswerk be- 
endet Das Vertrauen seines Fürsten berief ihn zunächst in höhere 
Verwaltungsämter der Schule und der Kirche. Auf einen grötseren 
und bewegteren Schauplatz aber führten ihn die Ereignisse von 
1848. 



,y Google 



— 125 — 

Am 31. Juli 1848 ward er vom Herzog von Meiningen zu 
seinem Gesandten bei der provisorischea Zentralgewalt, dem Erz- 
herzog-Reichsverweser, in Frankfurt am Main ernannt imd bald 
auch von Sachsen - Weimar bevollmächtigt ; später vertrat er im 
Verwaltungsrate und im Fürstenkollegium der Union zu Berlin, 
in Erfurt und beim Kongreis in Frankfurt allmählich elf Regie- 
rungen : die der sächsisch - emestinischen, der anhaltinischen, der 
schwarzburgischen und der reufsischen Staaten. Mit wichtigem und 
verantwortlichem Amte sah sich der Schüler Goethes und Hegels 
mitten in den Strom der Ereignisse, in den Widerstreit der Inter- 
essen und die Leidenschaft der Parteien hineingestellt; nie war 
sein Wirken so entfernt von der Quelle seiner Bildung, nie hatte 
er die Weite seines Geistes und die Kraft seiner Gesinnung auf 
einem so fremdartigen Gebiete zu bewähren. Aber es bewährte 
sich hier in der Tat die Überlegenheit einer in den wesentlichen 
inneren Verhältnissen sicher begründeten Natur. Sein Vermögen, 
bei Menschen und Dingen über den Schein hinaus auf den Kern 
zu gehen, die unbestechliche Klarheit seiner Einsicht, die keine 
Illusionen über die reale Lage der Dinge aufkommen liefs, die 
Wahrhaftigkeit und männliche Offenheit seines Handelns, sie gaben 
seinem Urteil wie seinem Wirken eine greise Bedeutung. Wenn 
die geschichtliche Entwicklung ein politisches Urteil bestätigen 
kann, worüber bekanntlich viel Streit waltet, so hat sie das seine 
bestätigt. Denn in allen Hauptzügen war es eben das heute Er- 
reichte, was seinem Denken als Ziel vorschwebte. 

Wie sehr aber sein Wirken und seine Persönlichkeit geschätzt 
wurden, das bekundeten zunächst die Vertrauenserweise seiner 
Fürsten und der Wert, den sie seinen Ratschlägen beilegten, das 
bekundete nicht minder die geachtete Stellung, welche er in Frank- 
furt selber einnahm. Zu manchen hervorragenden Männern trat 
er in engere Beziehung, mit niemandem schlols er ein so enges 
Freundschaftsverhältnis wie mit dem Bremer Bürgermeister Smidt, 
dem Gründer Bremerhavens. Dals der einunddreitsig Jahre ältere 
Bremer Staatsmann, dessen Überzeugungen durchaus in republi- 
kanischen Zusammenhängen wurzelten, dafs diese kernige, tat-^ 
kräftige Natur einen so herzlichen und dauernden Freundschafts- 
bund mit Seebeck schlofs, das zeigt besonders deutlich, dafs der 
Verkehr am Hofe Seebeck nicht zum Höfling gemacht hatte. Wie 
man aber in weiteren Kreisen über die politische Fähigkeit Seebecks 
dachte, zeigt die wenig bekannte Tatsache, dafs ihm nach Abgang 
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des Gagernschen Ministeriums am ll.Mai 1849 v<^™ Reichsver- 
weser das Mitüsterium des Innern und damit zugleich die Leitung 
des Reichsministeriums angeboten wurde. Seebeck lehnte ohne 
alle Bedenkzeit ab. „Armes Deutschland!" so hatte er schon ein 
halbes Jahr vorher beim ersten Auftauchen eines solchen Planes 
geschrieben (s. K. Fischer S. 8;^) : „Wemi man einen alt%n Schul- 
meister darauf ansieht, ob er nicht der Mann sein möchte, im 
grolsen weiten Reiche Ordnung zu halten 1" Als dann die Frage 
wirklich an ihn kam, bewährte sich die Klarheit seiner Selbstkennt- 
nis. „Du weilst," so schreibt er in einem Privatbriefe (s. Fischer 
S. 90), „dals in mir das Gemüt zu sehr vorwaltet, als dals ich eine 
Bahn betreten könnte, wo es notwendig werden dürfte, mit Kanonen 
statt mit Worten zu sprechen. Dies zu können, fordert eiserne 
Naturen." 

Von der Aussichtslosigkeit der damaligen Bestrebungen schon 
früh überzeugt, beharrte er dennoch unverdrossen am Werke, so- 
lange er hoffen konnte, irgend etwas zu nützen. Aber auch das 
war bald nicht mehr der Fall. Am 5. JuU 1850 schrieb er in einem 
vertraulichen Briefe (s. Fischer 80) : „Neulich hat Radowitz zu 
einem Freunde gesagt: Ol wenn ich doch Schulze hielse und in 
irgend einem Winkel Deutschlands unbeachtet sälse. Ich kann 
das letztere wohl haben, ohne den Namen aufgeben zu müssen." 

Ohne äufseren Erfolg ging seine Tätigkeit zu Ende ; innerlich 
brachte sie ihm vieles. Der Einblick in die Wirklichkeit des poli- 
tischen Lebens entschied für die Dauer über seine persönlichen 
Überzeugungen von staatlichen Dingen. Vor allem hatte sich ihm 
die Selbständigkeit der politischen Welt gegenüber allen Theorien 
eingeprägt, die Unmöglichkeit, mit blofsen Einsichten den Lauf 
von Dingen zu lenken, deren Entscheidung vornehmlich bei den 
Interessen und Leidenschaften liegt. Aber auch das Unvermögen 
aller blols subjektiven Gesinnung, die Ohnmacht auch des edelsten 
WoUens ohne entsprechendes Können war ihm augenscheinlich 
geworden. So galt itmi die Politik vielmehr als eine Kunst, und 
zwar als eine, die mehr als andere Tradition, Talent und Übung 
verlange. Das moderne Leben mit der Verwicklung seiner Auf- 
gaben und der Verflechtung des Staates in alle Probleme der 
Menschheit schien ihm durchaus nicht dazu angetan, um den 
Schwerpunkt der politischen Entscheidung unmittelbar in die eintel- 
nen und von ihnen her in die Parlamente zu verlegen. Im be- 
sonderen fürchtete er, dals, was als Fortschritt der Verfassung 



,y Google 



— 127 — 

leichten ^ngai^ finde, für die Verwaltung, ja die Kulturentwicklimg 
sich als Nachteil erweisen möge; nicht minder auch, dals aus der 
Auflösung der historischen Zusammenhänge zu Gunsten der un- 
bedingten Herrschaft des Individualitätsprinzips eine Steigerung 
der hierarchischen Macht und damit eine Gefährdung der Freiheit 
erwachsen werde. 

Aber wenn die Form, in welcher die Zeit nach Freiheit strebte, 
nicht die seine war, er blieb darum ein entschiedener Anhänger 
und Verfechter der geistigen Freiheit; was immer in politischen 
Dingen wie Reaktion aussah, war ihm zuwider; noch mehr waren 
es die Bestrebungen, das ewig fortquellende und immer neue 
Formen hervortreibende religiöse Verlangen der Menschheit an 
die Dogmen einer vergangenen Zeit zu binden. Eben in der ge- 
schichtlichen Bewegung des Geistes sah und suchte er das Walten 
des Göttlichen; sektenartig dünkte ihm alles, was sich dem Zuge 
dieser Bewegung entgegenstellte, selbst wenn es die Mehrcahl der 
Stimmen gewinnen sollte. 

So kam auch von hier aus seine Art der Aufgabe entgegen, 
die ihm nach Abschluls seiner diplomatischen Tätigkeit übertragen 
wurde, der Aufgabe, als Kurator die Geschäfte einer Universität 
zu leiten, welche in der regen Teilnahme an der Bewegung des 
Geisteslebens ihren Ruhm sieht. — Die Stellung, welche ihn in 
Jena erwartete, war äufserlich und innerlich voller Schwierigkeiten. 
Einen Kurator hatte Jena längere Zeit nicht gehabt, das Amt 
schien manchem überflüssig, wohl gar lästig; das Vertrauen der 
akademischen Lehrer hatte Seebeck erst zu gewinnen. Ferner 
Waren die auf seren Mittel verhältnismälsig gering ; auf den Kurator 
fiel die erste Sorge, wie mit ihnen den unaufhörlich wachsenden 
Forderungen der einzelnen Wissenschaften zu genügen sei. Auch 
der amtliche Geschäftsgang hatte wegen der Beteiligung von vier 
Staaten an der Universität eigentümliche Schwierigkeiten. Aber 
andererseits war es aufserordentlich viel, was Seebeck zu diesem 
Amte hinzog und dafür geeignet machte. Ihm selbst war es nach 
den aufregenden Wirren der letzten Jahre wie eine Befreiung, zu 
geschlossener Konzentratton geistiger Arbeit zurückzukehren, und 
nirgends hätte er sich dabei wohler fühlen können als in der kleinen 
Stadt seiner Geburt, die ihm durch grofse Tradition, durch die 
Anmut der Lage, durch die Leichtigkeit des persönlichen Verkehrs 
mit bedeutenden Männern so vieles bot. Und kein Amt konnte 
ihm willkommner sein als dieses, das den ganzen Reichtum seiner 
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Interessen und seiner Welt- und Menschenkenntnis einem Zu- 
sammenhange des Wirkens dienstbar machte, das bei allen Anr 
Sprüchen an seine organisierende Kraft das Verhältnis vom Men- 
schen zum Menschen in den Vordergrund stellte und ihn gleichsam 
seine erziehende Tätigkeit in höherer Potenz wieder aufnehmen 
liefs. Abermals war ihm ein Amt zugefallen, das nicht dem Men- 
sehen eine bestimmte Richtung aufdrängte, sondern das sich durch 
die Persönlichkeit erfüllte und mit ihrer Bedeutung wuchs. 

Seebeck falste nach seiner Art die Aufgabe des Amtes in 
groisem Sinne. Er verstand sie nicht als die eines blofsen Ver- 
waltungsbeamten, der den Geschäftsgang zwischen dem Staate und 
der Universität zu vermitteln habe; noch weniger strebte er dar- 
nach, wie aus vorgesetzter Stellung bureaukratisch anzuordnen. 
Vielmehr fand er darin sein Ziel, als wissenschaftlicher Mann das 
Ganze der Wissenschaft in der besonderen Verkörperung, wie es 
die Universität Jena bot, mit allen Kräften rastlos zu fördern. 
Seine prinzipiellen Überzeugungen von der Wissenschaft waren 
dabei völlig im Geiste jener grofsen Denker, zu deren Füfsen er 
gesessen hatte. Mit unermüdlicher Energie vertrat er nach aufsen 
wie nach innen vor allem den absoluten Selbstwert der wissenschaft- 
lichen Arbeit, die Hoheit der Forschung rein um des Erkennens 
willen. Daraus ergab sich ihm einmal, dals der Staat die Uni- 
versitäten nicht als blofse Bildungsanstalten für praktische Zwecke 
behandeln, noch weniger aber Interessen der jeweiligen politischen 
Lage in ihre Verwaltung hineintragen dürfe. Auch solle sich der 
Staat keine Sorge um etwaige Gefährlichkeit wissenschaftlicher 
Lehren machen ; die Wissenschaft werde den Irrtum um so sicherer 
überwinden, je mehr sie unbekümmert um alles andere allein den 
Zweck der Wahrheit verfolge. Für den Gelehrten aber ergab sich 
aus solcher Schätzung der Wissenschaft die Maxime, bei seinem 
Schaffen nicht einen Einfluls jenseits der Forschung zu suchen und 
wohl gar um die Gunst wechselnder Tagesströmungen zu buhlen, 
wenn anders er nicht seine Erstgeburt für ein Linsengericht ver- 
kaufen wolle. Die Wissenschaft, das war seine Überzeugung, wird 
den Einfluts auf das Leben um so sicherer finden, je weniger sie ihn 
sucht. Indem sie mehr und mehr die Gründe der Dinge erschlieist 
und die Weiten des Alls eröffnet, verwandelt sie den Bestand der 
geistigen Existenz ; solche Wandlung aber wird mit Notwendigkeit 
durch ihre innere Macht die Gemüter ergreifen und die Verhältnisse 
beherrschen. 
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Mit solcher Überzeugung eng verbunden war ein unermüd- 
liches Dringen auf den Zusammenhang aller Erkenntnis, ein ener- 
gisches Wirken dagegen, dafs über den Wissenschaften die 
Wissenschaft verloren gehe. Die Eindrücke der Jugend und die 
Forderungen der Gegenwart wuIste Seebeck hier in glücklicher 
Weise zu verbinden. Dafs sich der Schwerpunkt der wissenschaft- 
lichen Arbeit von den fundamentalen Fragen in die reiche Ver- 
zweigung der einzelnen Gebiete verlegt hatte, das verstand nicht 
nur seine historische Einsicht als notwendig, sondern das liels ihn 
auch sein Sinn für den Reichtum des Daseins freud^ begrülsen; 
dazu hatten ihn die Weite seiner Interessen, enge persönliche Be- 
ziehungen und die Mannigfaltigkeit seiner Stellungen in so vielfache 
Berührung nüt den einzelnen Wissenschaften gebracht, dafs ihm 
keine der Hauptdisziplinen fremd war. Ist es ihm doch wiederholt 
begegnet, von hervorragenden Gelehrten, deren Rat er in Be- 
rufungssachen persönlich einholte, und zwar von Gelehrten ganz 
verschiedener Fächer, für einen Fachgenossen gehalten zu werden. 
Aber andererseits waren ihm die Gefahren der wachsenden Speziali- 
sierung in voller Deutlichkeit gegenwärtig, und in seiner 
Stellung fand er eine besondere Aufforderung, ihnen entgegenzu- 
arbeiten. Das hat er denn auch mit aller Kraft getan. Überall 
war er bemüht, das Bewulstsein des Zusammenhanges der Wissen- 
schaften zu stärken, die den verschiedenen Gebieten gemeinsamen 
Ideen herauszuheben und im besonderen aus dem Gedanken einer 
universalen geistigen Entwicklung alle Mannigfaltigkeit als Ver- 
zweigung eines Stammes zu begreifen. 

Solche Ideen von der Wissenschaft vertrat Seebeck nicht blofs 
als Sache persönlicher Überzeugung, er war sich bewufst, eben 
damit im Sinne der Tradition und der Individualität der Universität 
Jena zu handeln. 

Dafs jede Universität eine solche Individualität suche und 
wahre, das dünkte ihm von grolsem Belang. Denn die deutschen 
Universitäten sollten mehr sein als Kopien desselben Musters, mehr 
als eine zufällige und wechselnde Vereinigung von Gelehrten ; dem 
Ganzen der Wissenschaft und des Kulturlebens wird die einzelne 
Universität am besten dienen, wenn sie innerhalb der gemeinsamen 
Arbeit einen unterscheidenden Charakter ausprägt. Die Aufgabe 
der Universität Jena aber schien ihm bezeichnet schon durch den 
Gedanken ihrer Gründung, deutlich entwickelt aber durch die Er- 
fahrungen des letzten Jahrhunderts. Die in ihren äulseren Mitteln 
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von jeher beschränkte Universität hatte sich stark darin erwiesen, 
mit jugendlicher Frische allgemeine Bewegungen des Geisteslebens 
zu ergreifen, in schaEEender Tat, in anregendem Wirken voranzu- 
gehen. Was Jena für die klassische Zeit der Literatur und der 
Philosophie bedeutete, ist in aller Munde; bei veränderter Lage 
der Zeit wirkte von Jena aus kräftig der nationale Gedanke; an 
dem gegenwärtigen Aufblühen der Naturwissenschaften hat wieder- 
um Jena einen beträchtlichen Anteil ; in Jena entwarf Schieiden seine 
Zellentbeorie, von Jena aus hat sich die moderne Entwicklungslehre 
nach allen Seiten verbreitet. Seebecks malsvoller Geist verkannte 
nicht die Gefahren dieser Art ; aber die Sympathie für ein jugend- 
frisches, tatfreudiges Schaffen konnten sie ihm ebensowenig 
rauben als seine Überzeugung erschüttern, dafs in dieser Rich- 
tui^ die Universität dauernd ihre Grölse zu suchen habe. Vor 
allem darauf schien es ihm anzukommen, dals Jena fortfahre eine 
Stätte geistiger Produktion zu sein; es in den Persönlichkeiten 
und in den allgemeinen Lebensverhältnissen dieser Aufgabe treu 
zu erhalten, das war der Grundgedanke, der aller Mannigfaltigkeit 
seines Tuns eine bestimmte Richtung und einen festen Zusammen- 
hang gab. Was dem Schüler Hegels von Jugend auf als Kern 
aller Aufgaben galt, die Hingebung an den Zusammenhang und 
das Gesetz der Sache, das hatte für den Mann auf der Höhe seines 
Wirkens in dem Verhältnis zur Universität Jena seine Verkörperung 
gefunden. 

Es war Seebeck eine grolse Freude, in solchem Streben von 
den verschiedensten Seiten Unterstützung zu finden. Seine Auffassung 
der Wissenschaft sah er von edlen Fürsten und hervorragenden Staats- 
männern, wie namentlich von Stichling, geteilt und gefordert ; nicht 
minder erkannten auch die akademischen Kreise bald, wie viel sie an 
ihm besafsen ; man sah, wie er seine bedeutende Kraft ganz dem Dienst 
der Sache widmete, und wie niemand von der Würde und der 
Freiheit der Wissenschaft grölser denken konnte als der Mann, 
welcher zwischen dem Staat und der Universität zu vermitteln hatte. 
Natürlich fehlte es nicht an Meinungsverschiedenheiten, nament- 
lich in Berufungsfragen, und es soll nicht behauptet werden, 
dals dabei die Seebecksche Art, den einzelnen Fall vom Prinzipiellen 
und Ganzen her zu behandeln, gegenüber einer anderen, ihn ohne 
weitere Voraussetzungen nach seiner unmittelbaren Lage zu 
nehmen, immer im Rechte war. Aber solche Differenzen lösten 
sich meistens schon vor aller amtlichen Erörterung in gegenseitiger 
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persönlicher Verständigung; einen verbitterten Charakter annehmen 
konnten sie schon deswegen nicht, weil Seebeck nie die Autorität 
des Beamten, sondern immer nur die Gründe des wissenschaftlichen 
und welterfahmen Mannes in die Wagschale warf, und weil gegen 
die volle Lauterkeit seiner Absichten nie auch nur der leiseste 
Zweifel aufkommen konnte. Am ehesten lag darin eine Gefahr 
seiner Art und seiner in Hegel begründeten Überzeugung, das 
siegreich Aufsteigende und mächtig sich Ausbreitende als an sich 
wertvoll zu schätzen, das minder Glückliche aber als minder be- 
deutend zu erachten. Eine Gefahr sagen wir, nicht schon ein 
Milsstand. Denn von ganzer Seele war er bemüht, jedem das 
Seine zu geben, an jedem das Positive zu sehen und auch der 
minder hervortretenden und von anderen übersehenen Leistung 
zur Anerkennung zu verhelfen. 

Solches Wirken für die Sache hätte keinen Fortgang haben 
können ohne die Entwicklung mannigfacher Beziehungen zu den 
Persönlichkeiten der Umgebung. Aber zur Anknüpfung solcher 
Beziehungen trieb Seebeck keineswegs blols das Interesse seines 
Amtes, sondern die Notwendigkeit seiner Natur. Seine amtliche 
Stellung mit aller offiziellen Anerkennung hätte ihm kalt und un- 
befriedigend gedünkt, wäre nicht zu den Männern, in deren Kreise 
er lebte, ein Verhältnis gegenseitigen Wohlwollens, geistigen Aus- 
tausches, womöglich herzlicher Freundschaft gewonnen. Das 
fand sich aber bald und in reichem Malse. Vor allem wirkte dazu 
die hervorragende Gabe Seebecks, mit der ganzen Weite seiner 
Interessen das Schaffen der anderen in selbstloser Hin- 
gebung mitzuerleben. Namentlich im unmittelbaren persönlichen 
Verkehr wufste er sich ganz in den Gedankenkreis des anderen zu 
versetzen, die Spannung seiner Probleme, die Freude seiner Erfolge 
zu teilen. Dankbaren Sinnes glaubte er in diesem Verkehr nur zu 
empfangen ; in Wahrheit gab er viel mehr zurück, als er empfing. 
Was ihm gebracht wurde, das wuIste er aus seiner philosophischen 
und universalen Art bald zu vertiefen, bald weiterzuführen; mit 
grofsem Geschick ward der Kern der Sache herausgehoben, mit 
altgemeinen Ideen verknüpft oder auch durch Analogien aus anderen 
Gebieten bereichert. Ja selbst wenn Seebeck nur im Ausdruck das 
Dargebotene von sich aus formulierte, so kam es in klarer und edler 
Gestalt, mit deutlicher Abstufung des Wesentlichen und Neben- 
sächlichen, und daher wie ein neues an den Urheber zurück. 
Dabei war seine Teilnahme so aktiv, so jugendfrisch, dats er nach 
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Erörterung wichtiger Probleme nicht selten sofort einen Besuch 
erwiderte, um den angesponnenen Faden weiterzuführen, oder auch 
schriftlich seine Gedanken mitteilte. So wirkte aus dem Manne, den 
die Natur nicht zu wissenschaftlichem Schaffen bestimmt hatte, 
und der sich selbst wohl scherzhaft mit einem Kaufmanne vergUch, 
der seine Waren nicht selbst produziere, sondern sich nur bemühe, 
sie an den rechten Ort zu bringen, eine mächtige Anregung zum 
Schaffen. Auf manche Forscher der verschiedensten Fächer 
hat er so einen stillen, aber erheblichen Einflufs geübt und gerade 
durch diesen Verkehr von Person zu Person viel dazu beigetragen, 
Jena seiner alten Aufgabe treu zu erhalten. Dabei hatte solcher 
Verkehr keineswegs den Charakter peinlichen Ernstes. Seebecks 
Umgangsart war voll liebenswürdigen Humors, sein Haus, von 
seiner umsichtigen und tatkräftigen Frau bestens verwaltet, eine 
Stätte froher und feiner Geselligkeit ; aber bei allem Frohsinn blieb 
immer ein geistiger Gehalt und die Richtung auf ein Wesenhaftes. 
Natürlich hatte das Verhältnis Seebecks zu den einzelnen Per- 
sönlichkeiten verschiedene Grade der Herzlichkeit. Aber mochte 
seine Art praktischen Naturen zu weit ausholend erscheinen, sein 
Idealismus klugen und kühlen Menschen kaum verständlich sein, 
schUelslich waren doch in seltener Weise überaus viele Männer 
aller Richtungen, Gemütsarten, Lebensstellungen ihm in herzlicher 
Gesinnung zugetan und erachteten die Freundschaft mit ihm als 
ein wertvolles Gut ihres Lebens. 

Durch solches Wirken für die Sache und solchen Verkehr mit 
den Personen hat Seebeck in langjähriger Tätigkeit einen starken 
Einflufs auf Jena geübt. Es war ihm vergönnt, für die Organi- 
sation der Universität sowie durch Errichtung neuer Institute usw. 
Bedeutendes zu schaffen, er sah die einzelnen Wissenschaften in 
reger Entwicklung und zugleich ihre Vertreter in lebendigem, frucht- 
barem Verkehr, wie er sich heute selten findet. Nicht nur die Natur- 
wissenschaften betraten neue Wege, die Jenaische Theologie be- 
wahrte und befestigte ihre angesehene Stellung, Männer wie Pflei- 
derer, Lipsius, Schrader wurden nach Jena berufen ; wie die Medizin 
auf der Höhe der Entwicklung stand, zeigt genügend die Tatsache, 
dafs die gegenwärtigen (d. h. 1887) Leiter der bedeutendsten Kliniken, 
Gerhardt in Berlin, Leube in Würzburg, Nothnagel in Wien, nachein- 
ander in Jena wirkten ; das Jenaische staatswissenschaftliche Seminar 
wurde unter Hüdebrands Leitung eine Pflanzschule der National- 
ökonomen. Dabei behauptete sich die alte Tradition des Hoch- 
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haltens universeller Bildung: in der Philosophie lehrte mächtig 
Kuno Fischer, in der Geschichte Adolf Schmidt. Auf allen Ge- 
bieten begannen zahlreiche jüngere Gelehrte als Dozenten ihre 
Laufbahn, so zeigt das Personalverzeichnis vom Sommer 1861 zu- 
erst Ernst Haeckel und zwar als Dozenten der Medizin. 

Als 1858 das Jubiläum der Universität unter allseitiger Teil- 
nahme gefeiert wurde, war die Empfindung allgemein, dats Jena 
seiner Aufgabe nicht untreu geworden sei, sondern sie mit 
frischen Kräften in die Zukunft weiterführe. Seebeck hielt damals 
die Rede bei der Einweihung des Johann Friedrich - Denkmals, 
das namentlich durch seine Bemühungen zu stände gekommen ist; 
er pries in derselben das Geschick und die Art der Jenaischen Uni- 
versität „immer mit der innerlichen Kraft geistigen Ringens mehr 
als mit der Hilfe äulserer Mittel ihr wachsendes Gedeihen erarbeiten 
zu müssen". Jenes Fest war ein Höhepunkt seines Lebens. 

In solchem Sinne hat Seebeck über sechsundzwanzig Jahre 
unter reicher Anerkennung des Staates und der Universität ge- 
wirkt ; er hat dieses Wirken immer als den Kern seiner Lebensarbeit 
erachtet. Langsam kamen die Boten des Alters, aber sie kamen 
und waren für ihn ein Wink, sich von dem geliebten Amte zurück- 
zuziehen, das in die Hände des vortrefflichen und die Arbeit in 
edlem Sinne fortführenden, nun auch schon dahingeschiedenen Frei- 
herrn von Türcke überging. 

Für Seebeck folgten Jahre stiller Sammlung. Im Rückblick 
auf ein reiches Leben wandte er sich besonders gern wieder zu 
den Interessen der Jugendzeit. Kant und Hegel wurden neu vor- 
genommen, die Alten eifrig gelesen, die Probleme der Kultur- 
entwicklung und Menschenbildung durchdacht. Neben der philo- 
sophischen Betrachtung der Dinge stand jetzt mächtiger die histo- 
rische; dem Fortschritt des Rankeschen Werkes zu folgen, war 
eine Hauptfreude seiner letzten Jahre. Abgesehen von der Haus- 
lichkeit, die ihn wohltuend umfing, ward jetzt sein Leben stiller 
und einsamer. Wohl blieb ihm aller Wertschätzung und Hoch- 
achtung sowie ein engerer Verkehr mit manchen Freunden; aber 
die Gemeinschaft des Wirkens und den ununterbrochenen wissen- 
schaftlichen Austausch mulste er entbehren, und das war für seine 
Natur in Wahrheit eine Entbehrung. Auch die Zeitereignisse be- 
rührten ihn in manchem fremdartig. Die Ausdehnung der Be- 
wegung auf die Massen, die Zurückdrängung der idealen Fragen 
durch die Bedürfnisse der materiellen Existenz, die wachsende 



,y Google 



— 134 — 

Leidenschaft des Kampfes ums Dasein, die Verbitterung der Par- 
teien, alles das erfüllte den Mann, den die Weltanschauung Goethes 
und Hegels durch das Leben geleitet hatte, mit schweren Sorgen 
für die Zukunft. Allerdings hielt demgegenüber seine philo- 
sophische Überzeugung unerschüttert daran fest, dats im letzten 
Grunde überall eine Idee walte, und dafs sich schliefslich aus allen 
Wirren die Vernunft siegreich herausheben werde; aber den un- 
mittelbaren Eindruck der Disharmonien völlig überwinden konnte 
diese prinzipielle Überzeugung nicht. So ward ihm die Aufsenwelt 
fremder und er zog sich immer mehr in eine innere Welt des Geistes 
und des Glaubens zurück, ohne sich aber der orthodoxen oder der 
pietistischen Art der Religiosität irgend anzunähern. 

Am 7. Juni 1884 ging sein reiches Leben zu Ende. An seinem 
Grabe sprach aus dem Kreise und im Sinne der Utuversitätsgenossen 
Lipsius bedeutende und tiefempfundene Worte. 

Das Andenken von Seebecks Wirken ist mit der Universität 
Jena unzertrennlich verknüpft; in den Herzen der Freunde aber 
bleibt lebendig die Persönlichkeit des Mannes, dessen Denken und 
Sein die klassische Zeit geistigen Schaffens unter uns gegenwärtig 
hielt, und der die reichen Schätze seines Geistes jeden Augenblick 
in den Dienst der Freundschaft zu stellen bereit war. 



8. Ztir Eriimenmsf an Earl StefEenaen. 
a) Beim Tode Karl Ste£fensens>) 

Als vor einigen Wochen die Nachricht von dem Tode Steffen- 
sens durch die Zeitungen ging, wird sie alle, die den Verewigten 
persönlich kannten, tief bewegt haben ; darüber hinaus aber hatten 
wohl nur wenige eine Ahnung davon, wieviel die Wissenschaft und 
das Geistesleben durch seinen Tod verloren haben. So dürften 
einige Worte der Würdigung an dieser Stelle angemessen sein. 

Von dem äufseren Lebenslaufe Steffensens ist wenig zu be- 
richten. 1816 in Flensburg geboren, besuchte er das Gymnasium 
seiner Vaterstadt und widmete sich alsdann in Kiel und Berlin 
(unter Savigny) dem Studium der Rechte. Eine schwere Krank- 
heit, die ihn an den Rand des Grabes brachte, wurde für ihn zum 
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Anlals, sich gänzlich der Philosophie zu widmen, zu der er sich 
schon vorher mächtig hingezogen fühlte. Er war dann eine Reihe 
von Jahren in erzieherischer Stellung tätig, zuletzt bei den beiden 
Söhnen des Herzogs von Augustenburg. 1848 wurde er Sekretär 
des Herzogs und als solcher öfter zu poUtischen Aufträgen ver- 
wandt. 1852 habilitierte er sich an der Universität Kiel, 1854 wurde 
er als Ordinarius der Philosophie nach Basel berufen. Ein 'ehren- 
voller Ruf an eine grofse deutsche Universität konnte ihn Basel 
nicht abwendig machen. Vielmehr lebte er sich daselbst völlig ein, 
um so mehr, da er dort die schönste Häuslichkeit gewann. Trotz 
seiner zarten Gesundheit unermüdlich tätig, hat er volle 25 Jahre 
mit Feuereifer gelehrt, 1879 aber bei zunehmender Kränklichkeit 
seine Professur niedergelegt und in voller Stille für sich weiter ge- 
arbeitet, bis der Tod ein Ende setzte. 

Seiner ganzen Denkart nach gehörte SteEEensen zu jener speku- 
lativen Richtung der Philosophie, wie sie die ersten Jahrzehnte 
unseres Jahrhunderts beherrschte. Im besonderen waren es Schel- 
lingsche Probleme, die ihn beschäftigten, die Grundfragen der Reli- 
gions - und der Geschichtsphilosophie, das Streben, grofse Tat- 
sachen einer weltumspannenden Geistesgeschichte aufzuhellen und 
sie zu allem Wissen und Leben in fruchtbare Beziehung zu setzen. 
Das Verhältnis des Christentums zum platonischen Idealismus kann 
als der Angelpunkt seines Denkens bezeichnet werden. An eine 
solche Aufgabe trat er heran mit glänzenden Gaben des Geistes 
und einer edlen Persönlichkeit. Im Sinne eines Plato, den 
er unter allen Denkern am meisten verehrte, war ihm die Arbeit 
der Forschung zugleich ein Eintreten des ganzen Menschen, sein 
Idealismus hatte mit der Aufbietung des personlichen Lebens einen 
entschiedenen ethischen Charakter. Ein glühender Eifer, ein ge- 
waltiger Ernst durchdrang alles, was er unternahm; zu den wesent- 
lichen Aufgaben der Menschheit wollte er alles in Beziehung brin- 
gen. Aber dabei sollte keineswegs die subjektive Gesinnung die 
sachliche Leistung ersetzen, sondern das Verlangen ging auf eine 
volle Weite und Freiheit der Begriffe, ein energisches Durcharbeiten 
zur Klarheit, auch auf eine unbefangene Auseinandersetzung mit 
allen Ergebnissen der neueren Wissenschaft und des modernen 
Lebens. Aller sich absondernden Enge, allem bequemen Ab- 
schliefsen in fertigen Formeln widerstrebte der auf das Grofse und 
Lebendige gerichtete und der Macht der Wahrheit fest vertrauende 
Sinn des Mannes aufs entschiedenste. Durch solches Verlangen, 
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die grolsen Gegensätze des menschlichen Daseins zu überwinden, 
erhielt seine Arbeit eine starke innere Bewegung, alles blieb in 
lebendigem Fluls und unablässigem Fortstreben, zu immer neuen 
Problemen und Ideen trieb es diesen gewaltig ringenden Geist. Ein 
schulmälsiges AbschlieCsen lag ihm durchaus fern. 

Es war zum guten Teile in dieser Art begründet, daCs Steffensea 
nicht zu grölseren literarischen Leistungen kam; auch seine ein- 
same Stellung in einer völlig andersgearteten Zeit hat dahin ge- 
wirkt. Um so fruchtbarer erwies sich sein Schaffen in der münd- 
Uchen Mitteilung, vornehmlich in seinen Vorlesungen. Von allen 
Seiten wird die grolsartige, sowohl gedankenmächtige als glänzende 
Art seiner Rede, die Unmittelbarkeit ihres geistigen Produzierens, 
ihre eindringende und belebende Kraft mit dankbarer Verehrung 
anerkannt. Für die geistige Entwicklung vieler ist dadurch 
Steffensen in der langen Reihe von Jahren von grofser Bedeutung 
geworden, und es wird bei ihnen sein Andenken in höchsten 
Ehren fortleben. 

Wenn hinter solcher Wirkung durch die Rede Steffensens 
schriftstellerische Tätigkeit zurücksteht, so ist sie bei aller Klein- 
heit des äulseren Umfanges sachlich durchaus nicht gering zu 
achten. Die verschiedenen Reden und Abhandlungen, welche vor- 
liegen, behandeln wesentUche Probleme und sind bei Steffensens 
Art, jeden besonderen Gegenstand im ganzen zu sehen, überall eine 
glutvolle Persönlichkeit, einen weitblickenden Geist, eine Betrach- 
tung sub specie aetemi aufzubieten, sehr bedeutend und in hohem 
Grade beachtenswert. Das gilt gleichmäfsig von ihrer historischen 
wie ihrer prinzipiellen Seite. So möchten wir z. B. wissen, wo 
Meister Eckhart aus solcher Gedankenfülle behandelt ist, wo 
seine Beurteilung so sicher die Gefahr der Überschätzung wie der 
Unterschätzung vermeidet als in einer ihm von Steffensen gewid- 
meten Untersuchung. So kann steh z. B. seine Rede über das Zu- 
fällige, bei aller Knappheit der Fassung, an Tiefe mit allem messen, 
was seit den grofsen spekulativen Systemen geschaffen ist. Wo aber 
Steffensen Zeitfragen behandelt, da zeigt er einen klaren Blick in 
das Innere des Geschehens, ein Erfassen der Dinge in weiten Zu- 
sammenhängen, ein kräftiges Eintreten für die Ideale seiner Über- 
zeugung, So sind z. B. zum Schutze der wissenschaftlichen Frei- 
heit in religiösen Dingen von einem tief religiösen Gemüte nicht 
leicht so gewaltige, so durchdringende Worte vernommen, als er 
sie 1858 in einer Kritik der Absetzung Baumgartens hören liefs. 



,y Google 



— 137 — 

Zusammengenommen ergeben diese Aufsätze, wenn auch in knappen 
Umrissen, so doch ein gewisses Gesamtbild des hervorragenden 
Mannes ; es wäre dringend zu wünschen, dats sie, die sich meistens 
in Geizers „Protestantischen Monatsblättern" finden, gesammelt 
würden, um, etwa von einem kurzen Lebensbilde begleitet, die Per- 
sönlichkeit und die Denkart Steflfensens auch weiteren Kreisen 
näher zu bringen. 

b) Steffensens Denkart und We 1 1 be t r ac h t un g.') 
Je mehr bei dem Tode Steffensens von allen Freunden und 
Kennern des Mannes beklagt wurde, dals er nicht zu einer syste- 
matischen Darlegung seiner wissenschaftlichen Überzeugungen ge- 
kommen ist, um so lebhafter war der Wunsch, es möchten die von 
ihm veröffentlichten Abhandlungen zusammengestellt und als 
Ganzes zur Wirkung gebracht werden. Mit herzlichem Dank sei 
begriiist, dals solcher Wunsch der Freunde so bald erfüllt ist: die 
Aufsätze Steffensens, zunächst einem kleineren Kreise durch per- 
sönliche Mitteilung zugänglich gemacht, liegen jetzt in trefflicher 
Ausstattung auch dem Publikum vor. Es sind dieser Aufsätze zehn 
an der Zahl, kleineren und grötseren Umfangs, sieben in den fünf- 
ziger, drei in den sechziger Jahren vorigen Jahrhunderts veröffent- 
licht, und zwar in den „Protestantischen Monatsblättern" Geizers. 
Dieser vorzügliche Mann hatte überhaupt wohl ein besonderes Ver- 
dienst darum, dafs Steffensen jene Arbeiten nicht vor der Welt 
zurückhielt. 

Jetzt zum erstenmal vereinigt, bieten die Abhandlungen — 
Aufsätze und Reden — einen reicheren Inhalt und geben ein 
zusammenhängenderes Bild, als auch die meisten der Freunde 
erwartet haben mögen. Die weiteren Kreise aber empfangen jetzt 
allererst einen Gesamteindruck von der Art und der Arbeit einer 
zweifellos sehr bedeutenden Persönlichkeit. Ihnen gegenüber be- 
darf es einer verständigenden Orientierung darüber, wo das Eigen- 
tümliche und das Wertvolle der Leistung Hegt. Wir erhalten hier 
kein neues philosophisches System, sondern nur allgemeinste Um- 
risse einer Weltanschauung, und auch diese Umrisse besitzen, rein 
auf ihren Lehrgehalt angesehen, nichts Überraschendes und völlig 

I) In Anknüpfung an die Schrift „Gesammelte Aufsätze" von Karl 
Steffensen. 33a S. Basel, Detloffs Buchhandlung. 1890. Abgedruckt aus 
der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1S90 Nr. 161 (vom 11. Juni). 
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Neues; mannigfach mit den Aufstellungen des späteren Schelling 
verwandt, mögen sie viel Problematisches mit diesen teilen, 
überhaupt geht die Absicht hier keineswegs dahin, die Philosophie 
nach ihrer technischen Seite auszubauen. Die Stärke liegt viel- 
mehr an dem Berührungspunkte des Philosophischen und des Rein- 
menschlichen. Wir erblicken einen tiefernsten, reichen und edlen 
Geist in energischem Ringen sowohl mit den allgemeinen Problemen 
des menschlichen Daseins, als mit den besonderen Verwicklungen 
der Gegenwart. Aller Fülle der Wirklichkeit geÖflEnet, möchte er 
die unermeCsliche Mannigfaltigkeit einer einheitlichen Betrachtung 
sub specie aeterni einfügen. Die grofsen Gegensätze der Gegen- 
wart werden in ihrer ganzen Schärfe aufgenommen und aufs tiefste 
miterlebt, aber zugleich ist ein eifriges Arbeiten an ihrer Über- 
windung im Werk, und es waltet ein festes, freudiges Vertrauen, 
dafs solches Streben nicht vergeblich sei. Eine unablässige Be- 
wegung entsteht im besonderen dadurch, dals in dem Manne 
eine kräftige Intuition der Geisteswelt, ein unmittelbares Erfassen 
einer idealen Tatsächlichkeit, ein vertrauendes Ruhen in einer 
unantastbaren Wahrheit zusammentrifft mit dem andersartigen 
Verlangen, alle Überzeugung in das volle Licht wissenschaftlicher 
Erkenntnis zu erheben, sie auf klare Begriffe zu bringen und mit 
vollwichtigen Gründen, nicht ärmlichen Aushilfen, durch alle Zweifel 
und Anfechtungen hindurch zu rechtfertigen. So werden die 
Probleme der Menschheit und der Zeit unmittelbar Notwendigkeiten 
der eigenen geistigen Existenz, die Arbeit erhält einen durchaus 
persönlichen Charakter, es findet sich hier nichts, das nicht ein 
Ausdruck eigener innerer Bewegung und Erfahrung wäre. Bei 
solchem Verwachsensein mit dem ganzen, und zwar einem grofsen 
und kräftigen Wesen ist alle Äufserung echt und ursprünglich, ent- 
schieden und voll ausgeprägt; nichts von jenem Verschlissenen, 
Gleichgültigen, Abgeleiteten, was den Gebilden einer Zeit anzu- 
haften pflegt, die das geistige Schaffen durch Reflexion erdrückt. 
Wie ein Mann von solcher Art und solcher Arbeit zur Gesamtlage 
der Zeit und zu den einzelnen Hauptaufgaben Stellung nimmt, das 
hätte schon vom Gedankengehalt aus ein genügendes Interesse. 

Aber es kommt dazu ein zweites: eine aufserordentliche Gabe 
der Darstellung, eine seltene Macht und Schönheit des Wortes. 
Auch bei den schwierigsten und anscheinend unfatsbaren Gegen- 
ständen vermag Steffensen genau, klar und einfach zu sagen, was 
er empfindet und was er will, er vermag es in wenigen Worten, er 
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vermag es in edler Form zu sagen. In kurzen Sätzen beleuchtet 
er weite Gebiete und charakterisiert er verwickelte Gedankenmassen. 
Das gibt diesen Aufsätzen einen besonderen Reiz und macht das 
Gehaltvolle zugleich zum Gegenstand des Genusses; ihrer Dar- 
stellung nach gehören sie wohl zu dem Besten, was je in deutscher 
Sprache philosophisch geschrieben ist. 

So wird ein jeder Freude und Gewinn von ihnen haben können, 
dem die Hast des Tageslebens und die Zerstücklung der Spezial- 
arbeit nicht den Sinn für die allgemeinen Probleme des mensch- 
lichen Daseins geraubt bat. Die Berichterstattung aber kann ihrer 
Aufgabe nur gerecht werden, wenn sie einigermafsen in die Aus- 
breitung des Gegenstandes eingeht, nicht eine dürftige Inhalts- 
angabe bietet. Denn das Wie gehört hier notwendig zum Was. 
Überhaupt aber ist eine Persönlichkeit und eine Denkart, die in 
grofsem Sinne und in grolsem Stile die geistigen Lebensfragen der 
Gegenwart behandelt, viel zu selten, als dafs man flüchtig an ihr 
vorbeigehen dürfte. 

Steffensens Weltanschauung bekennt sich entschieden zu der 
Überzeugung, dals ein Geistesleben die Tiefe der Wirklichkeit bildet, 
und dafs seine Schicksale den Kern des Weltprozesses ausmachen. 
Femer ist Steffensen durchaus Platoniker in dem Vertrauen, dafs 
das Gute im letzten Grunde zugleich das Wesenhafte der Dinge 
und die beherrschende Macht der Wirklichkeit ist. So waltet hier 
kein Zweifel an seinem schliefslichen Siege über alles Feindliche. Aber 
die Ausdehnimg und die Macht dieses Feindlichen erachtete Stef- 
fensen weit gröfser als die meisten Formen des neueren Idealismus, 
als vornehmlich die idealistische Spekulation zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts. Er findet ein Dunkles, ein wenn nicht Widerver- 
nünftiges, so doch gegen die Vernunft Gleichgültiges nicht nur hie 
und da, nicht blols an der Oberfläche unserer Wirklichkeit, sondern 
tief mit ihrem ganzen Bestände verwachsen. „Dals das Wesen 
dieser Welt von rätselhaften inneren Widersprüchen bedrängt wird, 
ist nicht eben eine neue Entdeckung. Die Qual des irdischen 
Lebens beruht ja darauf, und vom ersten Tage der Geschichte 
mühen sich die wechselnden Geschlechter im vergeblichen Ringen 
nach dem Unmöglichen zu Tode. Nur dieselbe Mannigfaltigkeit 
in unserer Natur, die uns daran verhindert, in irgend einem Zu- 
stande ein dauerndes Genüge zu finden, nur die hilft uns auch über 
die Abgründe hinweg, die im Gange der Völkergeschichte periodisch 
sich unter unseren Füfsen öffnen" (S. 2). Unser menschliches I^ben 
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gilt als „durchwoben von dem, was wir Willkür und Zufall nennen 
müssen" (47), wir sehen hier „ideale Mächte des Guten und des 
Geistes, der Seele und des Lebens wirklich in Kampf und Arbeit 
und von Gleichgültigkeit und Widerstreben umringt" (267). Über 
dieses Feindliche haben sich die neueren Denker viel zu leicht hin- 
weggesetzt ; es zeigte sich „ein Mangel ao voller Redlichkeit im Auf- 
fassen des wirklich Gegebenen, wo es düster und hälslich ist, ein 
falsches Idealisieren der Welt zu einer auch im einzelnen ganz nach 
dem Prinzip der Naturteleologie geordneten Erscheinung" (290). 
Dieses falsche Idealisieren war gefährlicher noch als bei der Natur 
bei der Geschichte ; wurde die geschichtliche Wirklichkeit mit den 
Metamorphosen des Guten identifiziert, „so war das ein Irrtum, wie 
wenn einer in einer Landschaft nur das Farbenspektrum sähe" 
(279). Wer alles unmittelbar tn Licht und Vernunft verwandeln 
will, gerät in Gefahr, schlielslich die ganze Wirklichkeit in blolse 
Gedankenbilder und leere Phantome zu verflüchtigen. Aber die 
Anerkennung des Dunklen und Feindlichen wirkt bei dem von innen 
her seiner Grundrichtung völlig sicheren Mann nicht zu einer Er- 
schütterung oder doch Abschwächung der idealen Überzeugungen, 
wohl aber zu einem Hinausstreben über die Welt der menschlichen 
Erfahrung, zur Anerkennung einer ihren Verwicklungen über- 
legenen Vernunft. „Es schwebt eine höhere Absicht über allen 
menschlichen Plänen und Bestrebungen, und die Idee der Wahrheit 
über aller menschlichen Wissenschaft, still und unwandelbar und 
majestätisch, wie der Himmel über der Erde" (282). Zugleich aber 
wird eben durch den Gegensatz unsere Welt gehaltvoller, und was 
in ihr vorgeht bedeutsamer. „Eine Welt, die aus einem Element 
in einer Richtung gewebt ist, hat keine Tiefe, Einer solchen 
Welt gegenüber muls die wissenschaftliche Gesinnung oberfläch- 
lich bleiben. Tiefe ist nur, wo Geheimnis ist. Der Ernst der For- 
schung setzt Geheimnis voraus, der höchste Ernst aber deutet zu- 
gleich auf einen wahren und höchsten Kampf. Der Mann, dem das 
Leben kein Geheimnis birgt, ist ein armer Mann" (271). 

Es erhellt, einen wie bedeutenden Platz bei solchen Über- 
zeugungen die Religion einnehmen muls; sie vornehmlich hat 
durch die Entwicklung einer den Gegensätzen überlegenen Wirk- 
lichkeit die Idealität des Daseins fest zu begründen und gegen allen 
Widerstand durchzusetzen. 

Aber wenn sie so viel für das ganze Leben wirken soll, so ist 
sie selbst im universalsten Sinn zu gestalten, sie mufs das ganze 
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Wesen des Menschen ergreifen und sich durch den ganzen Lauf 
der Geschichte erweisen. Das aber kann sie nicht ohne auch kräftig 
nach einer wissenschaftlichen Darstellung und Rechtfertigung zu 
streben. Sie mufs sich, mit ihrer Tatsächlichkeit letzthin im Uber- 
geschichtlichen wurzelnd, in ihren besonderen geschichtlichen Ge- 
staltungen immer von neuem einer Prüfung und Sichtung durch 
die Vernunft aussetzen, sich nun und nimmer dem Zweifel ent- 
ziehen : „Wir bekennen, dats keine sichtbare Kirche und keine Theo- 
logie die wahre Religion in ihrer vollkommenen Reinheit und Herr- 
lichkeit je darstellt, dals sich also auch diese Wirklichkeit nicht 
nur wie eine jede mufs prüfen, sondern auch alles Beigemischte 
mu(s ausscheiden lassen, und dafs sie immer aufs neue der ver- 
nünftigen Reinigung und Läuterung bedarf, um ihr wunderbares, 
übervernünftiges, göttlich - positives Wesen in immer kräftigere 
Wirksamkeit zu setzen" (248). So bedarf die Religion für die Ent- 
wicklung ihres eigenen Wesens, vornehmlich in einer Welt hoch 
entwickelter Kultur, der Wissenschaft, und speziell der Philosophie ; 
die Theologie hat selbst darunter zu leiden, wenn sie meint, „um 
Hegel zu entfliehen, mit der Metaphysik brechen zu müssen". Aber 
andrerseits soll die Religion im Kern ihres Wesens nicht von der 
Spekulation abhängig werden und von ihren Gnaden leben ; wie eine 
eigene Tatsächlichkeit, so besitzt sie auch eine eigene Wahrheit. 
Aus solchem Verhältnis der Religion und der allgemeinen Vernunft 
ergeben sich ungeheure Spannungen. Dats schlielslich beide sich 
in einer Wahrheit zusammenfinden, ist Steffensens unerschütter- 
liche Überzeugung; wie aber in Vertiefung und Erweiterung der 
Begriffe der Einklang herzustellen sei, das Hauptproblem seines 
Denkens. Auch bei den besonderen Aufgaben finden wir überall 
sein Sinnen auf diesen Punkt gerichtet. 

Ihrem näheren Inhalt nach zerfallen die Abhandlungen in drei 
Klassen; die einen behandeln in prinzipieller Erörterung Fragen 
der Philosophie und der allgemeinen Kultur, so „Religion, Philo- 
sophie und Politik in nächster Zukunft" (1850), „Das menschliche 
Herz und die Philosophie" (1854), „Über das Zufällige. Mit Bezug 
auf einige Zeiterscheinungen" (1864); andere entwerfen Bilder her- 
vorragender Denker (Sokrates, Meister Eckhart, Schleiermacher); 
andere endlich erörtern religiöse und kirchliche Probleme, besonders 
den Gegensatz des Katholizismus und des Protestantismus, so „Aus 
einem römischen Tagebuche" (1852), „der providentielle Ernst der 
Reformation und ihrer Folgen" (1856), „Professor Baumgartens 
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Absetzung von seinem theologischen Lehramt" (1858). In aller 
Verzweigung aber Ein Kreis von Problemen, Eine überall kraft- 
voll gegenwärtige Hauptrichtung. 

Gegenüber den verworrenen und gedrückten Stimmungen und 
den kleinlichen Bestrebungen der hereinbrechenden Reaktion sucht 
die Abhandlung über „Religion, Philosophie und Politik" die Auf- 
gaben dieser Gebiete im grofsen weltgesdüchtlicben Sinne zu ver- 
stehen und unter Verbindung zu gemeinsamer Arbeit für die 
höchsten Ziele einer jeden die volle Unabhängigkeit gegen die 
übrigen zu sichern. Dals die blolspolitische Tätigkeit das religiöse 
und das philosophische Schaffen dauernd zurückdrängen werde, 
fürchtet er nicht ernstlich. „Entfremdeten wir ims wirklich den 
stillen und strengen Arbeiten, welche Religion und Philosophie von 
uns fordern, so würde unter uns jede politische Schöpfung schon 
über Nacht hinwelken und die besten Hoffnungen nicht unseres 
Volkes und nicht dieses Zeitalters allein waren dann wirklich für 
immer dahin" (S. 4). Auch hinsichtlich der Selbständigkeit der 
Philosophie gegenüber den Herrschaftsgelüsten einer eng dogma- 
tischen Theologie hat er keine Sorge. „Nicht aus sich selber, aus 
ihren Werken oder der besonderen Macht oder Reinheit ihrer 
Leidenschaft schöpft die Philosophie ihren Ruhm, sondern aus der 
lichten Höhe, in welcher der Gegenstand schwebt, dem sie sich er- 
geben hat und dessen Mitteilungen sie empEngt. Darum mag sie 
ohne Gefahr ihre eigene Ohnmacht bekennen und dann und wann 
auf eine Weile verstummen und sehr unscheinbar einhergehen ; ihr 
altehrwürdiges Dasein bezeugt doch den Menschen das Herein- 
leüchten einer vollkommenen Erkenntnis in den veränderlichen 
Schein dieser Welt und unserer alltäglichen Denkart. Wie die 
irdischen Entfernungen zu der Tiefe des Pixstemhimmels, so ver- 
halten sich die Begriffe und Mafse der empirischen Wissenschaft 
zu dem Erkennen, nach welchem die Philosophie emporstrebt, und 
die gewaltigsten Überzeugungen der gemeinen Ansicht, wenn sie 
dieselben mit der Gewifsheit vergleicht, von deren Ahnung sie aus- 
geht, erscheinen ihr nur als schwankende Meinungen des Augen- 
blicks. Ein Standpunkt, vor dem ein so unermefslicher Horizont 
sich auftut, wird seine Selbständigkeit und Unabhängigkeit schon 
zu behaupten wissen" (6), 

Zugleich aber wird sowohl im weltgeschichtlichen Umblick, als 
aus den Wesensbedürfnissen des Menschenherzens entwickelt, wie 
alle Leistung der Philosophie eine selbständige Tatsächlichkeit und 
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Aufgabe der Religion nicht aufbebt. Das Problem des gegenr 
seitigen Verhältnisses wird, in kräftiger Wendung zum individuellen 
Leben, näher erörtert in der Abhandlung : „Das menschliche Herz 
und die Philosophie". Überall ein Streben, das Recht jeder Seite 
anzuerkennen, aber durch Vertiefung statt eines unfruchtbaren Aus- 
einandergehens eine lebendige Berührung und Bewegung hervor- 
zubringen. Über die Notwendigkeit einer Aufbietung des ganzen 
persönlichen Wesens ist kein Zweifel ; „wer das Innere sucht, ohne 
das eigene Innere zu kennen, der bleibt doch immer im Äufser- 
lichen. Nur das Einzelste und Einzige ist das Innere, eben für uns 
nur das eigene menschliche Herz" (52). Aber zugleich wird kräftig 
verfochten, dals ,^lein im Eingeben in das Ganze, wo alle Selbst- 
sucht verschwindet, die echte Eigentümlichkeit aufgeht" (59). Nur 
mittels der allgemeinen Begriffe kann die Wahrheit des Ewigen 
und seiner unwandelbaren Gesetze wissenschaftlich erhellen. „Wo 
in der Menschheit einmal der Zweifel und die Unsicherheit ein- 
gebrochen sind, da kann nur durch die herrliche Eigenschaft der 
inneren Einheit, des harmonischen Zusammenhangs, durch welchen 
die wissenschaftlich erkannte Wahrheit dem strengen Nachdenken 
einleuchtet, der Streit in und unter den Menschen allgemeingültig 
entschieden werden. Dem Herzen wollen wir das Regiment nicht 
einräumen, vielmehr ihm jede Rücksicht verweigern, das seine 
genialischen Einfälle für göttlich, seine Lust an Märchen für Glau- 
benskraft und seinen gebrochenen sklavischen Sinn für Demut 
hält" (47). 

In das eigene Innere der philosophischen Arbeit führt am 
tiefsten die Abhandlung „Über das Zufällige". Zufällig bedeutet 
dabei „nicht beabsichtigt", „ohne ideales Prinzip" (281). Es er- 
hebt sich zunächst die Frage, ob die Natur und die Geschichte, 
wie sie unserer menschlichen Erfahrung vorliegen, ohne ein solches 
Zufällige begreiflich sind ; die Untersuchung erweitert sich aber zu 
einer allgemeinen Erörterung der bewegenden Kräfte der mensch- 
lichen, vornehmlich der geschichtlichen Wirklichkeit. Dabei eriolgt 
eine Auseinandersetzung sowohl mit der darwinistischen Natur- 
erklärung als mit der positivistischen Geschichtsphilosophie ; wir 
finden hier Steffensen in energischem Ringen mit den wissenschaft- 
lichen Hauptproblemen der Gegenwart. 

Es liegt ihm dabei fern, sich scheu vor dem zurückzuziehen, 
was herkömmliche Gedankenkreise zerstört und der eigenen Grund- 
überzeugung feindlich scheint; er geht vielmehr mutig darauf ein 
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und sacht zum Kern seines Wahrheitsgehalts durchzudringen, zu- 
gleich aber auch die Notwendigkeit einer Ergänzung durch andere 
Gedankenreihen darzutun. „Ich wünsche darauf aufmerksam zu 
machen, dafs die Erforschung der höchsten Dinge sich nicht von 
den wirklichen und noch nur unvollkommen verstandenen Schwierig- 
keiten der Erfahrungswelt fernhalten darf. Die Entdeckungen der 
Zeitgenossen fördern ergreifende Resultate ans Licht. Es sind ge- 
wonnene Kenntnisse darunter, bewiesen, unzweifelhaft, aber zu- 
gleich sind eben diese Kenntnisse für eine andere Betrachtungsart 
Probleme, die uns in ein Dunkel hineinblicken lassen, das kaum ein 
leises Dämmern erhellt" (291). So gewifs bedeutsame Ergebnisse ge- 
funden sind, hinter ihnen steigen neue Probleme auf, immer von neuem 
erhebt sich die grofse Frage: Schlielst auch das für uns höchste 
Erfahrungsgebiet, die Geschichte, mit ganz empirischen Zwecken 
ab, gibt es als letztes Prinzip nur die „rastlos im Dunkel webende 
Natur, die auch Religionen und Götter wie Tier- und Menschenarten 
bildet und zerstört", oder „ist ein unbedingt Gutes über dem ir- 
dischen Leben wirksam" und „läfst die Hoffnung auf vollkommene 
Verklärung der Welt in dem menschlichen Gemüt und Willen Kraft 
gewinnen" ? Dals der äufseren Erscheinung nach sich alles als eine 
Verkettung mechanischer Ursachen, aller Fortschritt hier als ein 
allmählicher Übergang darstellt, das anzuerkennen ist Stefiensen 
völlig bereit, aber seiner inneren Realität nach scheint ihm das 
Werden nicht ohne Sprünge, nicht ohne ein erhöhendes Wirken 
möglich. Gegenüber der mechanischen Kausalität ist jeder wirk- 
liche Fortgang der Vernunft ein Wunder. In diesem Sinne wunder- 
bar „ist jedes heroische Werk eines Gesetzgebers, Staatengründers, 
aber auch jede gute Tat, jeder sittliche Entschlufs. Überall da ist 
Neues, ist Ursprüngliches. Wie die Natur, so geht auch die Ge- 
schichte in Sprüngen, aber freilich auch sie durch vollkommenste 
Vermittlung hindurch, meistens durch so leise Übergänge, da(s 
unserem Auge der Sprung sich verbirgt und wir erst beim Über- 
blicken weiter Entfernungen seiner gewahr werden" (29c). Schliets- 
lich bekräftigt sich ihm in allen Erschütterungen die Überzeugung, 
„dafs in der Geschichte das durch und durch Individuelle, das in 
ihr in seinen höchsten Formen, in willenskräftigen Persönlichkeiten 
und Gesellschaften, zu oberst in der Menschheit selbst, in grofsen 
Taten und Leiden eines wahren Werdeprozesses offenbar wird, den 
unvergleichlichen Reiz hervorbringt, den das geschichtliche Wissen 
für den menschlichen Geist hat" (278); sowie dafs „nicht die Be- 
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stätigung von der Geltung allgemeiner empirischer Naturgesetze, 
sondern vielmehr das so ganz unverkennbare Zusammenstofsen der 
höchsten irdischen Natur, des inneren Menschen, mit idealen Ge- 
setzen, besser mit idealen Mächten, welche die Unbedingtheit Gottes 
-widerspiegeln", es ist, „was uns in dem dramatischen, tragischen 
Gang des geschichtlichen Lebens die Seele erschüttert." 

Die Hochschätzung der lebendigen Persönlichkeit, welche sich 
in solchen prinzipiellen Überzeugungen bekundet, kommt zu an- 
schaulicher Bewährung in der Behandlung der einzelnen groEsen 
Denker. Die dahin gehörigen Aufsätze verwenden mit vollster 
Sicherheit die gelehrte Kenntnis ihres Gegenstandes, aber sie 
streben über die blofse Beschreibung hinaus nach einer lebendigen 
Charakteristik, welche die wesentlichen Züge zu einem anschau- 
lichen Gesamtbilde verbindet und dabei die Beziehungen zu den 
bleibenden Aufgaben der Menschheit deutlich heraushebt. Es zeigt 
sich hier eine bewunderungswürdige Kunst, jeden auf den Kern 
seiner Leistung, auf den Punkt seiner Stärke zu bringen und so in 
allem das Positive zu sehen. Aber da das gewonnene Bild durchweg 
präzis ist, nirgends in vage Umrisse verläuft, so wird mit der Gröfse 
zugleich auch die Schranke der Leistung bezeichnet, und es liegt 
bei voller Wärme ein unbestimmter Enthusiasmus so .fem wie 
möglich. 

Die Darstellung des Sokrates kann auf das Bedenken stofsen, 
ob nicht die philosophische Deutung zu viel in den historischen Be- 
stand hineinträgt, dagegen stehen bei Eckhart wie bei Schleiermacher 
die philosophische Behandlung und die historische Forschung in 
vollstem Einklang. Bei dem jetzt wieder so sehr umstrittenen Eck- 
hart kommt zugleich die Gesamtauffassung der Mystik in Frage, 
und es wird dabei zwischen den Extremen blinder Verehrung und 
blinder Verwerfung ein Weg eingeschlagen, auf dem ebenso 
die historische Bedeutung wie der prinzipielle Fehler des Ganzen 
klar werden. Im besonderen wird die der Mystik eigentümliche 
Vermengung der Spekulation mit der Religion aufgedeckt und in 
unübertrefflicher Weise das Verführerische der mystischen Denkart 
geschildert. Wenn ihre Lehrsätze „in einem Sinn nicht haltbar er- 
scheinen, so öffnet sich uns ein anderer, in dem wir kein Bedenken 
tragen, sie zu bejahen, und alsbald tritt uns dann in diesem bejahten 
Gedanken jener anfänglich abgelehnte entgegen, und wollten wir 
um deswillen nun auch dieses Ja zurücknehmen, so ist schon wieder 
eine neue Metamorphose vor uns, die wir gar nicht mehr abweisen 
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können und aus der alles Frühere doch als Folgerung wieder 
emportaucht. So führen sie uns weiter und weiter und scheinen 
eine unergründliche Tiefe vor uns aufzuschliefsen. Das kommt 
daher, dafs hier letzte Gedanken aus ganz verschiedenen Wissens- 
gebieten gewaltsam, aber genialisch zusammengeschlossen werden 
— wenn das in uns vorkommt, stehen wir erstaunt vor unsern 
eigenen Sätzen still, denn es hat in ihren Elementen eine Wahl- 
verwandtschaft gewirkt, die wir nicht gekannt hatten, und so 
kommen sie fremdartig über uns, und sie fesseln uns, wie alles 
Unverständliche, das aber nun doch einmal da ist und das wir 
nicht gemacht haben, das aber, da es wirklich ist, offenbar auch 
möglich sein mufs. Auf diese Weise gelockt und gebunden, lassen 
wir uns fortan unbedenklich und erwartungsvoll gehen, bis uns 
endlich anstatt der reizenden Dämmerung ein undurchdringliches 
Dunkel umgabt" (194). Es gehörten nach Steffensen die Zusammen- 
hänge des Mittelalters dazu, um einer solchen Denkart einen 
gröfseren Einfluls und ein gewisses Recht zu geben, jetzt aber sind 
die Zeiten andere geworden, „eben weil wir als Forscher weder eine 
patristisch - rhetorische, noch eine mittelalterlich - scholastische 
Wissenschaft mehr wollen, begehren wir auch keiner mystischen 
Aushilfe". 

Die Abhandlung über „die wissenschaftliche Bedeutung 
Schleiermachers", ebenso ausgezeichnet durch liebevolle Versenkung 
in ihren Gegenstand, wie durch Meisterschaft der Darstellung, 
erörtert zugleich die Aufgaben der philosophischen, vornehmlich 
der religionsphilosophischen Forschung der Neuzeit. Bei aller 
Hochschätzung des Gefühles als eines Ergebnisses der Anschauung 
und der lebendigen Wirklichkeit kann Steffensen sich nicht dazu 
entschlielsen, es zur Wurzel der Religion und zur Grundlage der 
religiösen Erkenntnis zu machen. „Niemals ist das Gefühl die 
Quelle und letzte Begründung einer religiösen Erkenntnis. Nie 
werden wir, um einen Freund und seine Verdienste um uns dar- 
zustellen und uns und anderen zu vollem Bewulstsein zu bringen, 
auf unsere Gefühle für ihn reflektieren und aus ihnen schöpfen, 
sondern aus der Anschauung und Erinnerung, die wir im Zu- 
sammenleben mit ihm gewannen" (302), Auch zeigt die Geschichte 
„in grauenhafter Fülle", dafs sehr mächtige Gefühle, die durch Jahr- 
hunderte fortbestehen, auf falschen Vorstellungen beruhen können. 
Nach anderer Richtung kommt das Hauptstreben zu anschau- 
licher Gestaltung bei den kirchliclien Fragen, speziell dem Problem 
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der verschiedenen Konfessionen. Für Steffensen stand das Christen- 
tum hoch über den einzelnen Konfessionen; bedeutet es seiner 
Überzeugung nach eine aller Verworrenheit und Unsicherheit der 
menschUchen Lage überlegene Tatsache höherer Ordnung, so bleibt 
die Aneignung und Entwicklung dieser Tatsache für den Menschen 
eine fortwährende Aufgabe. Heilst es einerseits „was uns als das 
Beste gilt, soll doch von uns behandelt werden als das Gute und 
Göttliche selbst, denn für uns ist dies die Erscheinung eines Un- 
bedingten" (287/8), so waltet eine um so grölsere Abneigung gegen 
eine Bindung der Gesamtidee an besondere Zeitlagen oder gar 
Farteiinteressen. Deutlich genug heilst es in dieser Hinsicht: 
„Jedenfalls ist das, was heutigen Tages christliche Wissenschaft 
genannt wird, nicht weniger bedenklich, als der christliche Staat, 
den man uns anpreist. Von christlicher Kunst gar nicht zu reden 
(120)." Alles Sektenmälsige, Enge^ Starre widerstrebt Steflfensen, 
er weils sich fem von einem „orthodoxen Dogmatismus, der die 
Geheimnisse der Reügionslehre in der Weise der Gelehrsamkeit 
als gewöhnUche Vorstellungen behandelt", von einer „peinlichen 
Enge von empirischen Voraussetzungen, in der die Gläubigen be- 
standig in Furcht standen, rechts und links gegen göttliche Offen- 
barungen anzustoEsen". Er will eine lebendigere Beziehung zu den 
Aufgaben der Zeit und zur „unermelslichen Weite der freien Er- 
fahrungsforschung", es scheint ihm „das genugsam ans Licht ge- 
kommen, dals die Religion, wenn sie allen gerecht sein will, sich 
frischer Gedankenquellen bemächtigen und ihre Sprache tiefer 
schöpfen muls" (17). Steffensen ist entschiedener Protestant und 
glaubt, dafs nur da, wo die sichtbare Kirche von der unsichtbaren 
deutlich unterschieden wird, zugleich freie Religionsforschung und 
volle Pietät möglich sei, er kämpft aus solcher Überzeugung ener- 
gisch gegen ärmliche Auffassungen der grolsen kirchlichen Spaltung, 
die darin nur theologische Lehrstreitigkeiten erblicken. So nament- 
lich in dem Aufsatz „Der providentielle Ernst der Reformation und 
ihre Folgen". Das Eintreten für eine universale Idee und eine freie 
Bewegung des Protestantismus brachte ihn in scharfen Gegensatz 
zu allem, was ihm „lutherisches Pfaffentum" dünkte, und aus solcher 
Gesinnung richtete er im tiefsten Interesse der Rdigion selbst 
flammende Worte gegen Baumgartens Absetzung, in der er einen 
schweren Angriff auf „die ernste und redliche Forschung und auf 
die gesunde Frömmigkeit" und eine ernstliche Gefahr für die Ent- 
wicklung des Protestantismus sah. Es dürfte in der neueren Pole- 
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mik wenig geben, was an durchdrii^ender Kraft und zündendem 
Wort dieser Verwahrung gleichkäme. Mag daher die besondere 
Angelegenheit mit allem Persönlichen jetzt weit hinter uns liegen, 
die allgemeinen Gedanken, welche Steffensen dabei entwickelt, sind 
auch heute nicht veraltet, und die ganze Art seines Auftretens ist 
ein unentbehrlicher Zug im Bilde seines Wesens. 

So entschieden sich Steffensen als Protestant fühlte, er ward 
deswegen kein Feind des Katholizismus. Dessen energisches Fest- 
halten der Idee der einen allgemeinen Kirche, sowie sein Schöpfen 
aus einer grofsen Tradition wuIste er vollauf anzuerkennen ; es war 
ihm geradezu ein Gegenstand der Freude, dafs inmitten des pro- 
testantischen Lebens jeder ohne Scheu und Zurückhaltui^ alles 
Herrliche auf der anderen Seite preisen und sich daran als an 
Besitztümern und Werken von Brüdern, trotz alles Streitens und 
Kämpfens, aufrichtig freuen könne (115). Der eigenen Grundüber- 
zeugung blieb er sich dabei viel zu bewulst und klar, als dals an 
irgend einem Punkte auch nur das leiseste Schwanken hätte ent- 
stehen können. Ein wahrer Schatz von Beobachtung und Nach- 
denken findet sich hinsichtlich dieser Fragen in dem Schriftstück 
.Aus einem römischen Tagebuche" (1852), Längere Zeit in Rom 
befindlich, besucht Steffensen Predigten, Vorträge, Andachten, be- 
obachtet den moralischen Zustand und das religiöse Empfinden 
des Volkes und beleuchtet das Gefundene aus den Zusammenhängen 
der Geschichte und des Völkerlebens, sowie aus seiner eigenen 
tiefernsten Überzeugung. Hier finden sich nicht nur viele feine 
Bemerkungen, sondern auch fruchtbare Anregungen, vornehmlich 
für das Gebiet der religiösen Psychologie, für die Frage, wie reli- 
^Öse Vorstellungen Macht über den Menschen gewinnen, und was 
in dieser Hinsicht bewufste Arbeit tun kann und darf. Überall 
hier konkrete Bilder, ein fortwährendes Streben, die grofsen Gegen- 
sätze nicht in abstrakter Formulierung zu belassen, sondern sie zur 
Volksart und zur g«S3mten Lebensführung in Beziehung zu setzen. 
Er meint hinsichtlich des Unterschiedes zwischen dem, „was man 
Katholizismus und Protestantismus nennt" : „Gewifs ist ja auch 
die gründliche Untersuchung der Bekenntnisschriften und der Lehr- 
gebäude immer aufs neue nötig, und was da gefunden wird, sehr 
dankenswert. Aber es wäre nicht ohne Gewinn, wenn man einmal, 
ganz absehend von diesen Verschiedenheiten der offiziellen Reli- 
gionen, rein die Dinge, wie sie sind, miteinander vergliche, die 
religiösen Lebensregungen betrachtend als geschichtliche Natur- 
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erscheinungen, die durch Beobachtung der wirklichen Vorgänge 
erkannt werden müssen. Von hier aus gälte es dann, das Innere 
der jetzigen Völker ans Licht zu bringen, die wirksamen Unter- 
schiede ihrer Gesinnung, ihrer Vorstellungsart, ihrer Tatkräfte und 
geschichtlichen Besitztümer, ihrer Ideale, ihres Gewissens" (loi). 
Von der Eigentümlichkeit deutscher Art meint er: „Wir lieben 
wohl halbe, unklare Verhältnisse. Das ist eine geßhrliche Folge 
unserer eigentümlichsten und herrlichsten Begabung; eben der* 
jenigen, die uns zu geistiger Freiheit fähig macht. Denn wir können 
warten und hoffen — in unvollkommenen Verhältnissen an die 
Zukunft glauben, mit einer Dämmerung uns begnügen und hinaus- 
schauen jahrhundertelang, ob nicht der Morgen komme. Das ist's 
eben, was uns fähig macht, zu leben ohne Infallibihtät. Ob die 
Italiener das können? — Aber auch uns wird's nicht lange ver- 
gönnt bleiben, wenn uns der Schlaf übermannt und wenn Ruhe und 
Dämmerung uns lieber sind, als der helle Tag" (132). 

So geht das Interesse in aller Gedankenarbeit stets auf die 
lebendige Wirklichkeit und umfafst die unmittelbare Gegenwart. 
Das trägt nicht am wenigsten bei zur Anziehungskraft dieser Auf- 
sätze. Sie verdienen in Wahrheit die Aufmerksamkeit aller 
ernsteren Naturen. Da sie nicht an erster Stelle lehrhaft sein 
wollen, sondern die Entwicklung einer machtigen — tiefen und 
freien — Grundüberzeugung und die Bekundung einer solchen 
Persönlichkeit sind, so fordern sie nicht sowohl auf, zu den Er- 
gebnissen SD oder so Stellung zu nehmen, als den Geist des Ganzen 
auf sich wirken zu lassen. Das aber ist nicht an den Kreis einer 
Schule oder Sekte gebunden. 



c) Ein einsamer Denker.') 
Unsere Zeit mufs sich viel Widerspruch gefallen lassen, aber 
der meiste Widerspruch entsteht auf ihrem eigenen Boden und 
richtet sich weniger gegen die Probleme der Zeit, als gegen die 
Art ihrer Beantwortung. Tiefer greift der Widerspruch, der völlig 
andere Fragen stellt, andere Interessen verfolgt als der Haupt- 

i) In Anknüpfung an die SchrUt „Karl Steffenaen, Zur Philosophie 
der Geschichte. Auszüge aus seinem handschriftlichen Nachlafs. Basel, 
Verlag von R.Reich. 1894. XXVI, 411 S." Abgedruckt aus der Beilage 
zur Allgemeinen Zeitung 1S95 Nr. 81 (vom 23. März). 
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Strom der Zeit. Ein solcher Widerspruch verurteilt seinen Ver- 
treter zu geistiger Einsamkeit; wie einen Sonderling wird ihn der 
greise Strom zur Seite schieben. Weiterblickende aber werden 
vorsichtiger urteilen und eher zu einem freundlichen Eingehen 
bereit sein; wissen sie doch, wie viele problematische Voraus- 
setzungen in jeder Kultur stecken, wie oft Fragen nur deshalb für 
gelöst gelten, weil wir des Suchens müde geworden sind, wie viel 
konventionelle Scheidemünze unter dem enthalten ist, was als voll- 
wertig umläuft. Solcher Überzeugung wird jede selbständige 
Leistung, die den Ernst einer Lebensarbeit und die Kraft eines 
mächtigen Geistes in sich trägt, beachtenswert sein; vielleicht 
werden von hier zurückgestellte Wahrheiten, notwendige Probleme, 
wertvolle Anregungen zur Wirkung kommen, zum mindesten wird 
dadurch der Zeit ein Spiegel vorgehalten, der ihre Eigentümlichkeit 
deutlicher erkennen und schärfer abgrenzen lehrt, mit dessen Hilfe 
sich blinder Selbstgefälligkeit entgegenarbeiten läfst. 

Solche Erwägungen veranlalst ein vor kurzem aus dem Nach- 
lafs von Karl Steffensen veröfifentlichtes Werk. Der Wunsch, 
von der geistigen Arbeit dieses hervorragenden, in allen Kreisen 
seiner persönlichen Bekanntschaft in höchsten Ehren gehaltenen 
Mannes auch der Allgemeinheit mehr mitzuteilen, hatte schon früher 
seinen Freund H. Geizer sen. veranlafst, eine Sammlung seiner 
kleinen Schriften und Aufsätze in höchst dankenswerter Weise 
herauszugeben. Über das Werk ist seinerzeit auch in diesem Blatte 
berichtet worden. Aber so sehr es uns die Weite des Gesichts- 
kreises, die Kraft einer mächtigen Persönlichkeit, den Zauber einer 
künstlerischen Darstellung bewundem liefs, die letzten Überzeugun- 
gen blieben hier im Hintergrunde, es führte nicht in die innerste 
Werkstätte des geistigen Schaffens. Das aber tut das neue Werk, 
das aus Steffensens hinterlassenen Papieren von Pfarrer Balmer, 
einem früheren Zuhörer, mit viel Mühe und treuer Gewissenhaftig- 
keit zusammengestellt ist. 

Wir erhalten damit ein Werk ganz eigentümlicher Art. Ob- 
wohl die Untersuchungen zweifellos für die Veröffentlichung be- 
stimmt waren und der Verfasser selbst schwerlich noch viel hinzu- 
gefügt hätte, bieten sie sich uns doch in einer gewissen Unfertigkeit, 
sie enthalten mehr ein Suchen, ein Ringen, ein Hin- und Hererwägen 
ials einen fertigen Abschlufs. Es fehlt nicht nur der Darstellung 
alles Schulmätsjge, Lehrhafte, Systematische, sondern auch der 
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Inhalt ist noch in vollem Fluls, die zweifelnden Bedenken an den 
eigenen Ergebnissen sind noch nicht beschwichtigt, die scheinbar 
gesicherten Tatsachen werden immer von neuem zum Problem. 
Nicht als ob an die Sache nicht genug Arbeit gewendet oder die 
Aufgabe vor der Lösung verlassen wäre, vielmehr ist die unermüd- 
liche, immer neu einsetzende Arbeit eines ganzen Lebens in dem 
Werke aufs deutlichste erkennbar. In Wahrheit ist es der Inhalt 
selbst, der jene Unfertigkeit erzeugt, hier steckte ein grofser Gegen- 
satz, dessen Überwindung nicht gelingen wollte und nicht gelingen 
konnte, dessen Behandlung aber gewaltige Tiefen aufregte, den 
ganzen Umkreis in Bewegimg setzte, eigentümliche Durchblicke 
der weltgeschichtlichen Arbeit eröffnete. 

Ernsten Sinnes von Jugend an, war Steffensen in den für die 
geistige Bildung entscheidenden Jahren von einer schweren Krank- 
heit ergriffen und bis an den Rand des Grabes gebracht; nach 
seiner Genesung fand er den Weg nicht wieder zurück zu dem 
schon begonnenen Studium der Jurisprudenz, vielmehr hielten die 
grolsen Lebensfragen ihn fest, er wurde Philosoph. Aber wenn ihm 
von da aus die Philosophie an erster Stelle Herzenssache war, er 
wollte sich auf sie nicht wie in einen Winkel zurückziehen, ihn 
drängte es mächtig nach wissenschaftlicher Klärung und Recht* 
fertigung, im hellen Lichte des Tages, unter ehrlicher Auseinander- 
setzung mit dem Stande der Wissenschaft und den Bestrebungen 
der Zeit wollte er arbeiten. Positive Einwirkungen empfing er 
dabei am meisten von den Ausläufern der idealistischen Spekulation 
und der Romantik, namentlich ist die anregende Kraft des älteren 
Schelling unverkennbar. Aber zum Hauptzuge der Zeit und auch 
der Wissenschaft konnte er sich nicht freundlich stellen, vielmehr 
trieb ihn hier sowohl das Spekulative als das Religiöse als das 
Künstlerische seines Wesens zu einer entschiedenen Ablehnung. 
Das Streben der Zeit erschien ihm zu nüchtern, profan, den tiefsten 
Bedürfnissen der Menschennatur entfremdet, zugleich aber zu selbst- 
bewulst und fertig : eine innerlichere, weihevollere, vornehmere, den 
letzten Problemen unserer geistigen Existenz ofiEenere Art war sein 
Verlangen. So fühlte er sich mehr angezogen von den Gedanken- 
gängen der älteren Zeit, als deren philosophischen Höhepunkt er 
Plato verehrte, angezogen auch von der Gedankenwelt der alt- 
christlichen und mittelalterlichen Spekulation. In der geistigen 
Substanz schien ihm hier eine gröfsere Tiefe erreicht. Mächtigeres 
unternommen, als von dem in anderer Hinsicht so viel reicheren 
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modernen Leben. Aber zugleich teilte Steffensen den Boden dieses 
L<ebens und wollte seinen Gewinn an wissenschaftlicher und geistiger 
Freiheit weder sich noch anderen verkümmern lassen ; die Ergebnisse 
der neueren Wissenschaft sollten vollauf anerkannt, die Art der 
Forschung gemäls ihren Forderungen gestaltet werden. Flammende 
Worte des Zornes hatte Steffensen für Versuche, die freie Be- 
wegung der Gedanken zu hemmen und die selbständige Gestaltui^ 
der Überzeugung zu unterdrücken. 

Enthielt solches Zusammentreffen von Altem und Neuem, 
solche Differenz von Inhalt und Form überhaupt den Stachel eines 
Widerspruchs, so entstand eine besonders hohe Spannung bei dem 
Problem, das Steffensens Denken vornehmlich beherrschte und 
seiner Arbeit einen individuellen Charakter aufprägte, bei dem 
Problem der Vernunft der Wirklichkeit. Von ihm sehen wir das 
vorliegende Buch gänzlich erfüllt, zu ihm lenkt die Untersuchung 
immer wieder zurück. Steffensen empfand die Schwere dieses 
Problems in besonders starker Weise. Nach seinen prinzipiellen 
Überzeugungen mulste er mit allem Nachdruck die überlegene 
Weltmacht der Vernunft verfechten und namentlich ein allmäh- 
liches Hervor gehenlassen des Höheren aus dem Niederen als 
eine innere Zerstörung ablehnen. Andererseits aber stand die weite 
Ausdehnung der Unvernunft in unserer Erfahrung mit eindringlicher 
Anschaulichkeit vor seinem geistigen Auge. Er fand sie nicht nur 
in den zahllosen Hemmungen, Schmerzen, Leiden, er fand sie mehr 
noch in der Leere und Dunkelheit des Ganzen ; er empfand diesen 
Widerspruch so stark, dals die landläufigen Beschwichtigungen 
nicht nur der Philosophie, sondern auch der Religion ihm durchaus 
nicht genügen konnten ; sie schienen dem Problem mehr aus dem 
Wege zu gehen, als es offen und kräftig anzugreifen, geschweige 
denn zu lösen. Es ruhig liegen zu lassen und den harten Wider- 
spruch schweigend hinzunehmen, vermag aber Steffensen erst recht 
nicht; indem er nun mit aller Macht auf irgendwelche Klärung 
dringt, wird er auf einen ähnlichen Weg getrieben, wie ihn vor 
Jahrtausenden die Gnostiker einschlugen: die ethischen Probleme 
wachsen ins Kosmische und übergeschichtliche, unter den Gegensatz 
des Guten und Bösen wird alle Wirklichkeit gestellt, und die 
Schicksale dieses Kampfes werden zum Hauptinhalt des Welt- 
prozesses. So entsteht eine kosmische Philosophie der Geschichte, 
von der unsere menschUche Geschichte nur einen Ausschnitt bildet ; 
indem sie damit einen tieferen Grund und weitere Zusammenhänge 
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gewinnt, scheint sie unvergleichlich gehaltvoller zu werden und 
eben in den Kämpfen und Schmerzen eine höchste Vernunft zu 
verwirklichen. 

Das und seine weitere Ausführung wird aber nicht lehrhaft 
vorgetragen, sondern vielmehr als Möglichkeit und Aussicht ent- 
worfen, als HofiFnung und Überzeugung ergriffen. Viel zu sehr 
ist Steffensen bei Kant und Schleiermacher in die Schule gegangen, 
um nicht die ungeheure Schwierigkeit einer wissenschaftUchen Er- 
weisung solcher Bahnen zu empfinden; so muls er sich selbst ins 
Wort fallen, sich kritisch zu sich selbst verhalten, er stellt sich auf 
den entgegengesetzten Standpunkt und durchlebt die Gegengründe, 
er erwägt andere MÖ^chkeiten, um dann doch immer wieder zu 
jenen Lehren zurückgetrieben zu werden, als der einzigen MögUch- 
keit eines ertragUchen Abschlusses. So entsteht eine mächtige 
Bewegung, ein Hin - und Herwerfen, ein Ringen des ganzen Men- 
schen, das in seiner Grölse zugleich eine ergreifende Tragik enthält. 
Denn in Wahrheit übersteigt die Grenzen unseres Vermögens, was 
hier gewollt und erstrebt wird. Was das Unternehmen einer solchen 
Gnosis an unüberwindlichen Schwierigkeiten enthält, darüber 
konnte sich die ältere Denkweise mit ihrer anthropomorpheren 
Art leichter hinwegsetzen und festen Glaubens dies Reich kühner 
Spekulation als eine Welt von Tatsachen behandeln. Nachdem 
aber die Denkweise sich innerlich so sehr verwandelt hat, stehen 
jene Schwierigkeiten mit voller Deutlichkeit vor unseren Augen, 
so auch für Steffensen selbst; was früher naiver Hingebung 
nicht gelingen wollte^ das ist dem modernen Menschen mit seiner 
Kritik und Reflexion erst recht unmöglich geworden. 

So wird Steffensens Endergebnis nicht viel Zustimmung 
finden. Aber es wäre ein entschiedenes Unrecht, auf diesen einen 
Punkt das Ganze zu stellen und wegen solcher Differenz sich der 
Wirkung der Lebensarbeit eines mächtigen und edlen Geistes zu 
berauben. In Wahrheit reicht die Bedeutung des Werkes weit über 
jenen Punkt hinaus: mit seiner gewaltigen inneren Bewegung, 
seiner Fülle persönlichen Lebens ist es voll packender Ideen, voll 
fruchtbarer Anregungen. Es läfst Neues an den Dingen sehen 
und schätzen, es zeigt die Geschichte der Philosophie und der 
Religion, es zeigt die Arbeit der Neuzeit, es zeigt die Lage der 
Gegenwart in durchaus eigentümlicher Beleuchtung. Mag die 
Antwort Widerspruch erwecken, die Probleme sind wahre Probleme, 
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sie können nicht aufhören, uns zu beschäftigen ; von ilinen kum am 
wenigsten eine Zeit lassen, die so gründlich mit dem alten Optimis- 
mus aufgeräumt hat. Dazu die herrliche, machtvolle, anschauliche 
Sprache des Buches! Die Gegenwart rühmt sich ihres Sinnes für 
die Individualität, ihrer Anerkennung alles Grolsen und Kräftigen, 
in welchen Zusammenhängen es auch stehe und in welcher Richtung 
es wirke. Nun wohl, auch hier ist eine echte, kräftige Individualität, 
auch ihr sollte jene Schätzung zu gute kommen. 
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IL Zum religiösen und religions- 
philosophischen Probleme. 

1. Die Stttllimg in FhiloMphie nr rdigiSsan 'Btwtgvag 
der OegenwartO 

I. 

Eine starke, immer mehr anschwellende Bewegung zur Reli- 
gion ist heute unverkennbar. Sie gibt den Kirchen eine grölsere 
Macht und sie wirkt auch aulser den Kirchen, ja gegen die Kirchen ; 
sie erscheint in den verschiedensten Ländern tmd Umgebungen; 
sie kleidet sich in mannigfache, oft recht wunderliche Formen, 
aber sie bezeigt auch in dem Wunderlichen ihre Macht; sie ver- 
steckt sich nicht in dunkle Winkel, sondern sie erscheint auf den 
hellbeleuchteten Gipfeln des Kulturlebens; sie stölst auf harten 
Widerstand, aber sie weils sich dagegen zu behaupten und zwingt 
auch den Gegner, sich ernstlich mit ihr zu befassen. Eine solche 
Bewegung kann man bekämpfen, man kann sie nicht ignorieren. 

Die Tatsache in solchem Umfange anerkennen, das heilst 
zugleich Deutungen niedriger Art ausschlielsen. Was die Mensch- 
heit so sehr beschäftigt und aufregt, das kann nicht künstlich ge- 
macht sein, das ist mehr als ein Werk der Parteien oder eine Laune 
der Mode. Ohne Zweifel sind es grolse Erfahrungen und Ver- 
wicklungen des gemeinsamen Lebens, welche eine Krise herbei- 
geführt haben ; es sind vornehmlich Erschütterungen im tiefsten 
Innern der Kultur, welche die Gemüter wieder emp^nglicher für 
die Religion machen. — An der GröIse der Arbeit unserer Zeit 
ist kein Zweifel möglich. Diese Arbeit eröffnet und unterwirft 
uns mehr und mehr die Welt, sie entfaltet unsere Kräfte, sie be- 
reichert unser Leben, sie führt uns in raschem Siegeszuge von 



i) Ans der „Zeitschrift fOr Philosophie und philosophische Kritik" 
[13. Bd. (1899). 
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Triumph zu Triumph. Aber was Punkt für Punkt ein unbestreit- 
barer Gewinn, das verwandelt sich in ein schweres Problem, so- 
bald es als Ganzes gewürdigt wird und als Ganzes wirken soll; 
alle glänzenden Erfolge gegenüber der Welt bringen dem inneren 
Menschen keine rechte Befriedigung, ja es scheint, dats eben die 
Entfaltung der Kraft die Grenzen unseres Vermögens bemerklich 
macht, und dafs der Fortschritt selbst immer gröfsere Verwick- 
lungen hervortreibt. 

Die exakte Forschung hat uns die Erscheinungen immer 
klarer zu durchschauen und unter immer einfachere Gesetze zu 
ordnen gelehrt, aber die Dinge selbst sind dabei in eine immer 
weitere Feme zurückgewichen, und auch unsere eigne Seele hat sich 
immer mehr in einzelne Erscheinungen aufgelöst. Von einer kräfti- 
geren Entwicklung der Intelligenz erhofften wir eine Erhöhung 
des ganzen Menschen und eine Verbesserung aller Verhältnisse; 
aber im Fortschritt dieser Bewegung hat der Intellekt das ganze 
Gebiet des Geistes usurpiert und das Leben innerlich verengt ; zu- 
gleich erzeugte die gröfsere Beweglichkeit des Denkens eine un- 
gezügelte Subjektivität, eine ebenso kecke wie leere Reflexion, eine 
aller objektiven Wahrheit feindliche Sophistik. Die Aufklärui^ 
der Neuzeit war voll des Strebens, die Kultur von den Höhen in 
alle Täler zu tragen, mö^ichst vielen mitzuteilen, was die ein- 
same Arbeit der leitenden Geister errungen hatte. Aber wenn 
die Kultur mehr als je die Massen ergriff, mit der Ausbreitung 
ist sie innerlich gesunken, eine starke Vergröberung und Ver- 
flachung ist augenscheinlich. Wir haben die Natur in einer Weise 
bezwungen, die früheren Zeiten märchenhaft gedünkt hätte. Aber 
indem wir die Dinge äulserlich besiegten, ist innerlich ihr Mecha- 
nismus über uns Herr geworden, und ein entseelendes Getriebe 
ergreift alle Verhältnisse. Maschinenarbeit und Demokratismus 
zusammen erzeugen jene Verwicklungen und Spannungen der 
sozialen Frage, welche mehr und mehr alle Gedanken einnehmen 
und die ganze Welt in atemlose Aufregung versetzen. 

So sind freilich die Ziele erreicht, die uns vorschwebten, aber 
wir haben anderes bei ihnen gefunden als wir erwarteten ; je mehr 
die Arbeit alle unsere Kräfte und Gedanken an sich zieht, desto 
schwerer empfinden wir den Mangel einer Förderung des inneren 
Menschen und einer Stillung seines heilsen Glücksverlangens. 
Zugleich erwachsen Zweifel über das Ganze der Arbeit, wir müssen 
fragen, ob nicht die neuere Kultur zu sehr eine Entwicklung 



,y Google 



— 157 — 

blofser Kraft, zu wenig eine Bildung des Wesens sei, ob sie nicht 
über dem eifrigen Wirken an der Umgebung die Probleme im 
eigenen Innern des Menschen vernachlässige. Auch erscheint ein 
peinlicher Mangel an moralischem Vermögen, wir fühlen uns wehr- 
los gegenüber den selbstischen Interessen und den ungeheuren 
Leidenschaften, immer mehr zersplittert sich die Menschheit in 
feindUche Sekten und Parteien. Und in solchen Zweifeln erwachen 
mit frischer Kraft die alten ewigen Probleme, die den ganzen 
Lauf unserer Entwicklung treu begleiten. Sie waren auch in 
früheren Zeiten nicht endgültig gelöst, wohl aber einigermatsen 
beruhigt und beschwichtigt. Jetzt dagegen erscheinen sie wieder 
ohne alle Milderung und Verschleierung, mit ungehemmter Stärke 
wirkt auf uns alles Rätselhafte des menschlichen Daseins, das 
Dunkel über das Woher und Wohin, die unheimliche Macht der 
blinden Notwendigkeit, Zufall und Leid in unseren Schicksalen, das 
Niedere und Gemeine in der menschlichen Seele, die schweren 
Verwicklungen des gesellschaftlichen Zusammenseins. Alles ver- 
einigt sich zu der Frage, ob unser Dasein überhaupt einen Sinn 
und Wert besitzt, ob es nicht durch einen so tiefen Rils gespalten 
wird, dals uns Wahrheit und Frieden endgültig versagt bleiben. 

Gegen solche Zweifel Hüft nicht die von Voltaire im Candide 
erteilte Anweisung: „TravaUlons sans raisonner — , c'est le seul 
moyen de rendre la vie supportable" ; denn geistig arbeiten kötmen 
wir nicht ohne zu räsonnieren, und darunter eben leiden wir, dafs 
unsere Arbeit unser Leben nicht ausfüllt. Auch der von Comte 
lebhaft begrülste Gedanke des Vauvenargues : „Le monde est 
ce qu'il doit etre pour un etre actif, c'est-ä-dire fertile en ob- 
stacles" bringt keine Lösung; er würde nur ausreichen, wenn 
unsere Kräfte den Schwierigkeiten gewachsen wären und die Wider- 
stände nur einen Antrieb zur Steigerung bildeten. Wie aber, wenn 
die Hemmungen sich als unüberwindlich darstellen, wenn unser 
Streben in vergeblichem Ringen mit ihnen ermattet? 

Kurz, wir befinden uns heute in einer schweren geistigen 
Krise ; es ist daher leicht verständlich, dats ein trüber Pessimismus 
immer mehr um sich greift, daEs ein niederdrückendes Gefühl der 
Kleinheit und Schwäche inmitten aller Triumphe durch die Mensch- 
heit geht. Aber solches Milsbehagen kann auch nach einer ganz 
anderen Richtung treiben. Verrät nicht die Tatsache, daEs alles 
Aufgebot der Kraft, alle Grölse der Leistung, aller Glanz der 
Kultur den Menschen nicht befriedigt, deutlich genug eine grölsere 
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Tiefe seiner Natur? Wäre es ihm so unmöglich, in das Wirken 
nach aufsen aufzugehen, wenn sich nicht in ihm ein aller blolsen 
Arbeit überlegener Kern behauptete? Könnte er sich so klein 
fühlen, wenn er sich nicht an höheren Mafsstäben seines eigenen 
Wesens auch gegen seinen Willen zu messen hätte? Eine Klein- 
heit, die eine so lebhafte Empfindui^ und einen so brennenden 
Schmerz bewirkt, bezeugt unmittelbar eine, wenn auch verborgene 
und gehemmte Grölse. „Qui se trouve malheureux de n' etre pas 
roi, si non un roj depossede" (Pascal)? 

Ist aber dieses richtig, so kann das Gefühl der Kleinheit um- 
schlagen in ein stürmisches Verlangen nach Rettung, nach Ent- 
faltung der im eigenen Wesen angelegten Grölse, und es kann 
aus der Erschütterung ein elementares Streben nach einem echteren, 
wesenhafteren Leben hervorbrechen, eine Sehnsucht nach mehr 
Tiefe und mehr Einfachheit, nach festerer geistiger Tatsächlichkeit, 
nach kräftiger Zusammenfassung aller uns erreichbaren Vernunft, 
nach einem mutigen Kampfe gegen den Schein und die Flachheit 
der Alltagskultur. Wenn sich aber neben solchem Verlangen 
nach Grölse das Bewufstsein der menschlichen Kleinheit und 
Schwäche erhält, liegt es da nicht nahe, neue geistige Zusammen- 
hänge zu suchen und von ihrer überlegenen Macht Hilfe ru er- 
warten, erklärt sich nicht von hier aus die Wendung zur Religion? 
Mag sich diesem Streben noch so viel Kleines und Selbstisches 
beimischen, als Haupttrieb dabei wirkt der Kampf des Menschen 
um eine Rettung seines geistigen Wesens, um eine Überwindung 
aller der unvernünftigen Gewalten, die am Werke sind, ihn zu 
erdrücken und zu vernichten. Und wenn ein solches Verlangen 
einmal durchbricht und zu voller Bewulstheit aufsteigt, dann wird 
es alles andere zurückdrängen und nicht ruhen und rasten, bis es 
irgend welche Befriedigung gefunden hat. Denn hier steht das 
Höchste auf dem Spiel, und es kann in der ganzen Unendlichkeit 
nichts für uns einen Wert behaupten, wenn an diesem entscheiden- 
den Punkte die feindlichen Mächte triumphieren. 

II. 
So kann an dem Ernst der Wendung zur Religion kein Zweifel 
sein. Darüber aber, welchen Weg hier das Streben einzuschlagen 
habe, wogt der Streit hin und her, und in diesem Streite hat auch 
die Philosophie Stellung zu nehmen. Den kämpfenden und suchen- 
den Gemütern bietet zunächst das kirchliche System seine Hilfe 



iogle 



— 159 — 

dar, jene grofsartige Organisation mit den Grundpfeitern der Auto- 
rität und Tradition; ihm ^It die innere Verwicklung der Neuzeit, 
das Irrewerden der Kultur an den eigenen Idealen als ein Be- 
kenntnis der Verfehltheit alles dessen, was gegenüber der Kirche 
eigene Wege versuchte; so fordert es einen Verzicht auf die mo- 
dernen Ideale und eine einfache Rückkehr zur alten Ordnung. 
Willige Unterwerfung unter die überlieferten Normen soll den 
Menschen von allen Zweifeln der Gegenwart befreien und sein 
Leben auf felsenfeste Wahrheit gründen. 

Begreiflich ist solches Ersehnen eines festen Haltes inmitten 
der Wirren durchaus, es fragt sich nur, ob die Sache blols am 
guten Willen liegt, und ob jene Rückkehr in Wahrheit leisten kann, 
was sie zu leisten verspricht. 

Eine scharfe Kritik der modernen Tendenzen entspricht der 
Neigung der Gegenwart, im besonderen durchschauen wir klar die 
Unzulänglichkeit der Aufklärung mit ihrem Rationalismus und Op- 
timismus. Aber die Arbeit der Neuzeit erschöpft sich keineswegs 
in jenen problematischen Tendenzen, sie hat durch tatsächliche 
Leistungen nicht nur im einzelnen Unzähliges verändert, sie hat 
auch das Ganze der Denk- und Empfindungsweise bis zum 
Grunde umgestaltet; so tief sind diese Wandlungen in unser 
Wesen eingegraben, dafs sich ihnen entziehen nichts anderes 
heifst als auf eine Teilnahme an den geistigen Bewegungen der 
Gegenwart verzichten. Das kirchliche System aber hat sich ab- 
geschlossen vor jenen Wandlungen; es einfach und unverändert 
wieder aufnehmen können wir nur bei einer Flucht aus der Gegen- 
wart in die Vergangenheit, Wie viel aber einer solchen Flucht 
entgegensteht, zeigt jeder Bück auf die eingreifenden Ergebnisse 
der modernen Arbeit. 

Die Neuzeit hat zunächst die Stellung des menschlichen Sub- 
jekts verändert; ihr bedeutet es nicht mehr ein blolses Stück einer 
vorhandenen Ordnung, dem sein Inhalt von draufsen zufllelst, 
und das seinen Hauptwert tn der Leistung für die Umgebung 
hat, sondern es wird ihr zum Mittelpunkt des Lebens und zum 
Selbstzweck des Strebens. Auf dem Gebiet der reinen Philo- 
sophie hat namentlich Descartes das durchgesetzt, indem er in 
dem denkenden Subjekt den archimedischen Funkt erkannte und 
von ihm aus die ganze Wirklichkeit in Bewegung brachte. Die 
Richtung vom Objekt zum Subjekt, die Jahrtausende beherrscht 
hatte, weicht nun einer vom Subjekt zum Objekt ; jetzt kann nichts 
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mehr von draulsen unverändert in uns eingehen, sondern was 
von dort kommt, bietet nicht mehr als eine Anregung, die Haupt- 
sache hat das Innere selbst zu verrichten. Auch hinausstreben 
über den eigenen Kreis kann es jetzt nur aus Gründen, die inner- 
halb seiner liegen; auch ein absolutes Wesen kann ihm nicht von 
aulsen gegeben sein, sondern es muls zuerst im Innern erscheinen, 
sich itn Lebensprozels selbst erweisen. Der moderne Mensch will 
zu einleuchtender Klarheit gebracht haben, was er als wahr an- 
erkennen soll ; er scheidet in solchem Streben scharf zwischen einer 
Tatsache und ihrer Deutung, zwischen unmittelbar Erlebtem und 
durch Schlulsfo^erung Abgeleitetem; er sucht die Grenzen des 
geistigen Vermögens deutlich zu ziehen und gewissenhaft innezu- 
halten; alles Zwielicht einer blolsen Ahnung, Andeutung, Allegorie, 
jene Lieblingszuflucht kindlicherer Zeiten, verschwindet vor dem 
männlichen Verlangen einer vollen Wachheit des Lebens. Das 
alles widerspricht gewils nicht den Grundwahrheiten der Religion, 
aber sollte es so leicht mit ihrer mittelalterlichen Form vereinbar 
sein? 

Noch starker ist die Wirkung der praktischen Befreiung des 
Subjekts. Mit ihr verlegt sich der Kern des Lebens aus den um- 
fassenden Organisationen in das Innere der Persönlichkeit, und es 
erfährt damit der Lebensprozels eine mächtige Vertiefung; der 
Mensch versteht sich als Mikrokosmos und will alle Schicksale des 
grolsen Alls in seinem Innern neu und eigentümlich erleben. Das 
heilst nicht alle und jede Bindung, aber es heilst alle nicht von 
innen her begründete Bindung ablehnen ; vor dem Forum der Über- 
zeugung und des Gewissens muls sich nunmehr selbst das recht- 
fertigen, was als überlegene Autorität gelten will. Gewifs fehlte eine 
solche Innerlichkeit auch friiher nicht, aber ihr kräftigeres und 
selbstbewufstes Hervortreten ergibt wie ein neues Verhältnis von 
Individuum und Gesellschaft, so eine neue Art des Lebens. 

Grolse Verschiebungen brachte ferner die Entwicklung der 
neueren Naturwissenschaft. Unsere Erde hat ihren Platz im Mittel- 
punkt des Alls aufgeben müssen und ist, äulserlich angesehen, 
ein durchaus nebensächlicher Punkt geworden ; dagegen haben sich 
unendliche Weiten in Zeit und Raum aufgetan, sie drohen zur 
Gleichgültigkeit herabzudrücken, was der einzelne Punkt und die 
flüchtige Gegenwart leisten kann. Mit dieser quantitativen Ände- 
rung geht eine qualitative Hand in Hand. Der mutigen Analyse 
der neueren Wissenschaft zerlegt sich die Natur in kleinste Ele- 



,y Google 



tnente und einfache Elementargesetze ; von ihnen aus wird auch 
das komplizierteste Gewebe hervorgebracht und aller Zusammen- 
hang aufgebaut. Erscheint damit die ganze Natur als ein wohl- 
verkettetes gleichartiges System, so wird jede Ausnahme eine Ver- 
neinung des Ganzen, und es stölst das sinnliche Wunder, diese 
Suspension der Naturgesetze, auf unvergleichlich schwerere Be- 
denken, als in der früheren Zeit, wo die Naturgesetze blols eine 
Summe von Regelmälsigkeiten, „Gewohnheiten des göttlichen 
Handelns" bildeten ; bei solchen konnte ein besonderer Anlafs sehr 
wohl eine Dispensation rechtfertigen. Zu Augustins Zeit war das 
Wunder in seiner Übernatürlichkeit etwas durchaus Natürliches; 
noch die Kämpfe der Reformationszeit Helsen es ohne alle An- 
fechtung; die neuere Wissenschaft dagegen steht zu Spinoza in 
der Überzeugung, dafs etwas Übernatürliches innerhalb des eigenen 
Gebietes der Natur nichts anderes sei als widernatürlich. Dazu 
kommt endlich in unserem Jahrhundert die Evolutionslehre mit 
ihrem Aufweis des inneren Zusammenhanges der Formen und der 
Verlegung der gestaltenden Kräfte in den eigenen Bereich der 
Natur. Das alles braucht den Kern der Religion nicht zu schädigen, 
aber es widerspricht der herkömmlichen Vorstellungsform; was 
früher als die einfache und natürliche Ansicht leichten Eingang 
fand, das begegnet jetzt Schritt für Schritt dem härtesten Wider- 
stände. 

Endlich kann sich die Religion auch dem Einflufs der neueren 
Auffassung der Geschichte, der Ausbildung eines geschichtlichen 
Bewutstseins nicht entziehen. Der älteren Art fehlte die scharfe 
Scheidung von Gegenwart und Vergangenheit, es fehlte auch eine 
Kritik der Überlieferung und ein Streben, den echten Tatbestand 
rein herauszuschälen, den subjektiven Faktor möglichst zu elimi- 
nieren, es fehlte endlich die Idee einer unablässigen Bewegung in 
der Geschichte. Auf solcher Stufe verschwammen leicht Beob- 
achtung und Phantasie ineinander, und namentlich an dem Hori- 
zonte der geschichtlichen Erinnerung schienen sich Himmel und 
Erde, Göttliches und Menschliches unmittelbar zu berühren. Wie 
ganz anders ist das jetzt geworden, wie mühsam ist jetzt der 
Weg zu den Tatsachen, und auf wie vielen vermeintlichen Besitz 
müssen wir bei strengeren Ansprüchen an Glaubwürdigkeit und 
Wahrheit verzichten I Selbst was der Kritik standzuhalten ver- 
mag, wird im Hindurchgehen durch ihr Fegefeuer etwas völlig 
anderes als es der naiven Ansicht war. Kann nun die Religion 
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eine Pflicht daraus machen, auf ihrem Gebiete in der historischen 
Forschung minder kritisch, minder gewissenhaft zu verfahren? 

Alles zusammen ergibt eine Flut von Tatsächlichkeit, die 
von allen Seiten auf den modernen Menschen eindringt. Auch 
die Religion kann sich ihr nicht entziehen, sie mufs sich mit ihr 
auseinandersetzen. Beharrt sie mit zähem Eifer auf der älteren 
F<»'m, so gerät sie in einen unaufhörlichen Kampf nicht nur mit 
den subjektiven Tendenzen, sondern mit der Substanz der mo- 
dernen Arbeit; mag in ihm Scharfsinn und Geschick ihrer Ver- 
treter einzelne Positionen siegreich behaupten, im grofsen und 
ganzen kann sie jene mittelalterliche Form nicht gegen die welt- 
geschichtliche Bewegung halten; dazu mufs sie ihre beste Kraft 
auf problematische Aufgaben verwenden, die sie für wesentlichere 
und dringendere Probleme aufs notwendigste braucht. Denn an 
harten Kämpfen wird es der Religion nie fehlen. Ihre Behaup- 
tung einer neuen Welt, einer übernatürlichen Wirklichkeit, mit 
deren Verfechtung sie steht und fällt, verwickelt sie in den här- 
testen Widerspruch mit der ersten Ansicht der Dinge, sie muls 
eine völlige Umwälzung dieser Ansicht vollziehen, sie soll das 
Dunkel und Leid der Welt in Licht und Freude verwandeln, dem 
bangen Zweifel eine freudige Gewilsheit entgegensetzen, im Men- 
schen ein neues jugendfrisches Leben entzünden. Von dieser Haupt- 
aufgabe wird sie unvermeidlich abgelenkt und dem Gebiet ihrer 
wahren Stärke entfremdet, wenn sie innerhalb der nächsten Welt 
den Einsichten der Wissenschaft und den Erfahrungen der Ge- 
schichte entgegentritt; sie handelt damit wider ihr eigenes wohl- 
verstandenes Interesse und verfällt dem Vorwurf: Urbem proditis, 
dum castella defenditis. 

Auch kann bei einfacher Festbaltung der alten Form die Re- 
ligion der Menschheit gar nicht das bieten, was diese heute von 
ihr verlangt. Wir sehnen uns nach einer Verjüngung des Lebens, 
nach ursprünglichen Tiefen, nach einfachen Wahrheiten und reinen 
Anfängen. Was gewinnen wir dafür durch ein blolses Annehmen 
des überlieferten Systems mit all seiner Verwicklung? Mufs nicht 
auch die Religion ein neues Schaffen erweisen, eingehen in die 
inneren Probleme der Zeit, sich der mannigfachen Elemente in 
der modernen Bewegung bemächtigen, die ihrer Grundidee günstig 
sind? Die Religion kann die Zeit wahrhaft fördern nur, wenn sie 
die geistige Bewegung der Menschheit führt ; sie darf die leben- 
digen Probleme nicht, fliehen, sie mufs sie überwinden. Was 
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anderes ist es als ein Un^aube an die Macht des Göttlichen in 
der Geschichte, anzunehmen, dals die tiefen geistigen Wand- 
lungen und die schweren Erschütterungen der letzten Jahrhunderte 
ganz fruchtlos geblieben sind für die innerste Seele des Menschen 
und für sein Verhältnis zum Göttlichen? Die Philosophie ihrer- 
seits muls entschieden zu der Überzeugung stehen, dafs es in 
diesen Dingen keine Epigonen gibt, und dafs die ewige Wahr- 
heit nicht gebunden ist an die Sprache einer besonderen Zeit, dals 
sie nicht nur in der Art des vierten oder dreizehnten oder sech- 
zehnten Jahrhunderts, sondern auch in der des neunzehnten und 
zwanzigsten zu uns reden kann, wenn wir sie nur von ganzem 
Herzen und mit o£Eenem Sinne suchen. 



III. 

Die Erneuerung, ohne welche die Religion nicht leisten kann, 
was die Zeit von ihr verlangt, ist an erster Stelle ihre eigene Sache, 
nicht die der Philosophie. Die Zeiten liegen hinter uns, welche 
glaubten die Religion aus philosophischen Begriffen konstruieren 
zu können, und welche sie dabei in eine blolse Weltanschauung 
verwandelten. Hat die Religion nicht ein selbständiges Wesen 
und kann sie dieses Wesen nicht zu neuer, zeitbeherrschender 
Wirkung entfalten, so ist hier alle Mühe der Philosophie vergeb- 
lich. Aber die Tatsächlichkeit der Religion ist nicht eine solche, 
die sich jedem handgreiflich aufdrängt ; sie will erst entdeckt, von 
Verdunkelung befreit und zu voller Entwicklung gebracht sein; 
auch wirkt die Religion nicht in magischer Weise ohne alles eigene 
Tun des Menschen, er mufs für sie erst gewonnen werden und 
sich ihr mit freier Entscheidung zuwenden. So gewits dazu der 
Einzelne keiner Philosophie bedarf, so notwendig bedarf ihrer das 
Ganze der Menschheit ; namentlich kann bei hochstehender Kultur 
die Religion ihre volle Kraft nicht entfalten, ohne sich auch vor 
dem wissenschaftlichen Bewulstsein zu rechtfertigen. Und das 
führt sofort zur Philosophie. Das tiefste Wesen der Religion, ihre 
Stellung im Ganzen des Lebens, ihr Verhältnis zu den übrigen 
Gebieten, das Weltbild und die Lebensanschauung, die aus ihr her- 
vorgehen, alles das stellt auch der Philosophie grofse Aufgaben; 
sie kann nicht an ihnen arbeiten, ohne auch für ihre eigenen Zwecke 
zu gewinnen. Die Wahrheit der Religion läfst sich nicht aner- 
kennen, ohne dals sich der Grundbegriff der Wirklichkeit ver- y 
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wandelt und das Erkennen sich selbst über sein eigenes Wollen 
und Vermögen aufklärt. Nirgends mehr als hier müssen die Haupt- 
richtungen der Philosophie ihre Eigentümlichkeit ausprägen und 
ihre Kraft zeigen. 

In früherer Zeit behandelte die Philosophie das religiöse Pro- 
blem vornehmlich von der Metaphysik aus ; es war die Betrachtung 
des Weltalls, von der sie zu einem göttlichen Wesen vorzudringen 
suchte, sei es, dals sie deistisch aus der Zweckmäfsigkeit der 
natürlichen Einrichtungen einen intelligenten und wohlwollenden 
Urheber erschlofs, sei es da(s sie pantheistisch in den allgemeinsten 
Formen der Welt, ihrem inneren Zusammenhange, der Einfachheit 
und Unwandelbarkeit ihrer Gesetze, ihrer unablässig aufsteigenden 
Bewegung unmittelbar das Göttliche sah. Beide Wege sind heute 
als unzulänglich erkannt. Um den ersten mit Zuversicht zu be- 
tieten, mülsten wir tiefere Einblicke in das Wesen der Dinge tun 
können, mülsten wir ein grölseres Vertrauen auf unser Erkenntnis- 
vermögen haben, als es uns die umwälzende Kritik eines Kant ge- 
stattet; auf dem zweiten Wege aber erlangen ontologische und 
formale Begriffe einen religiösen Gehalt nur durch eine fortwäh- 
rende Erschleichung, sie erfüllen sich unvermerkt aus der reicheren 
und wärmeren Welt der religiösen Überlieferung. Hier wie dort 
bleibt die Gottesidee ein blofses Stück der Weltanschauung; wie 
ein inneres Verhältnis zu ihr zu gewinnen sei, wie von ihr eine 
umwandelnde und erhöhende Kraft ausgehen köime, ist durch- 
aus un ersichtlich. Auch ist es von jeher nicht sowohl die Über- 
zeugung von der Vernunft als die von der Unvernunft unserer 
Welt gewesen, welche der Religion eine Selbständigkeit und Macht 
gegeben hat. Und wir sind heute, auch aulserhalb des professio- 
nellen Pessimismus, viel zu sehr von dem Dunkel und Leid der 
Welt erfüllt, um in ihr, wie sie unmittelbar vorliegt, ein Werk reiner 
Vernunft zu verehren. 

So hat sich die philosophische Behandlung der Religion von 
der Weltbetrachtung abgewandt und eine neue Grundlage in den 
inneren Vorgängen des Seelenlebens gesucht ; die makrokosmischc 
Ansicht weicht der mikrokosmischen, die Metaphysik der Psycho- 
logie. Es wird das meist so verstanden, dals das unmittelbare 
Fürsichsein der Seele, das reine Gefühl dem Menschen ein eigen- 
tümliches Leben und ein neues Reich eröffnen soll. Im Gefühl 
scheint er abgelöst von der Welt der Gegenstände und ganz auf 
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die eigene Innerlichkeit gestellt ; hält er sich streng innerhalb dieses 
Kreises, so scheint er gefeit gegen alle Zweifel und Angriffe. 
Das Gefühl aber gibt dem Menschen den Antrieb und die Flügel, 
sich aus allen Sorgen und Schmerzen des Alltagslebens in eine 
bessere Welt des Glaubens und der Phantasie zu flüchten und 
hier ein reines Glück zu suchen; zugleich wird sich die Idee eines 
göttlichen Wesens entwickeln, das den Menschen unter seinen 
Schutz nimmt. Gewils lätst sich diese Welt des Glaubens nicht 
auf dem Wege der Forschung beweisen, aber sie ist von hier 
aus auch nicht zu widerlegen, da die Forschung nur mit dem 
Gebiet der Erfahrung zu tun hat, der Glaube aber eine Wirk- 
lichkeit jenseit der Erfahrung aufbaut. Je deutlicher wir uns die 
Grenzen unseres intellektuellen Vermögens gegenwärtig halten, 
desto freier scheint der Raum für jene Welt des Gefühls; so er- 
wächst eine Neigung, jenes Vermögen recht gering anzuschlagen 
und ihm alle Beschäftigung mit göttlichen Dingen zu versagen. 
In diesem Sinne entwickelte schon Pascal einen schroffen Gegen- 
satz zwischen Kopf und Herz, und auch die kantische Unter- 
scheidung von theoretischer und praktischer Vernunft wird von 
den Neukantianern oft so gewandt. Erst wenn in dieser Weise 
das Gefühl die Hauptquelle der Wahrheit wird, scheint die Reli- 
gion befreit von aller Verwicklung der Weltprobleme und im 
Stande, den Menschen unmittelbar zu bewegen sowie sich allen 
gleichmäFsig mitzuteilen. 

Ein solches Ausgehen von der Innerlichkeit entspricht durch- 
aus der modernen Wendung zum Subjekt, es wird sich schwerlich 
von da wieder zu der älteren kosmologischen Begründung der 
Religion zurückkehren lassen. Aber es bedarf besonderer Über- 
zeugungen von jener Innerlichkeit und ihrer Stellung im All, um 
hier auf einen sicheren Weg zu kommen, es eröffnet sich hier ein 
Entweder — Oder, das keinerlei Unklarheit duldet. Ist unser 
menschliches Seelenleben ein blolses Stück der natürlichen Ord- 
nung, gehört es ganz in das Reich der Erscheinungen, büdet es 
nur einen besonderen Kreis neben anderen, so ist von ihm her 
nun und nimmer eine neue Welt wahrhaftiger und allgemeingültiger 
Art zu erreichen. Denn in jenem Falle bleibt es in aller Be- 
wegung lediglich bei seinen eigenen subjektiven Zuständen ; mag es 
daraus ein noch so schönes Reich der Wünsche und Hoffnungen 
hervorspinnen, was anders ist dies Reich als ein selbstgemachtes 
Gewebe von Phantasien und Träumen? Mögen wir uns noch so 
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lebhaft nach einer besseren Welt, nach einer Hilfe durch über- 
natürliche Mächte sehnen, der blolse Wunsch enthält nicht die 
mindeste Gewähr seiner Befriedigung, ,4'int^ret que j'ai k croire 
«ne chose, n'est pas une preuve de l'existence de cette chose" 
(Voltaire). Wie sollte ferner eine solche Religion blols subjek- 
tiver Stimmung einen deutlichen, der individuellen Art überlegenen 
Inhalt erlangen, und wie sollte eine so vage Religion befestigend, 
erhöhend, umwandelnd auf den Menschen zurückwirken, wie ihm 
die Kraft geben, die nächste Welt zu überwinden und sich eine 
neue, wesenhaftere anzueignen? Das Verlangen danach aber ist 
es, was heute die Menschheit zur Religion treibt; so kann es 
keineswegs in der Entfaltung angenehmer Illusionen sein Genüge 
finden, die im Grunde nicht mehr sind als leere Surrogate. 

Eine wahrhaftige Religion kann der Mensch von seinem Innen- 
leben her nur unter der Bedingung gewinnen, dafs dieses Innen- 
leben in grofsen unsichtbaren Zusammenhängen steht, dals mit 
dem Eintritt des Geisteslebens eine höhere Stufe der Weltent- 
wicklung beginnt, und dafs auf dieser Stufe das Einzelwesen 
keinen vereinzelten Funkt bildet, sondern einen unmittelbaren An- 
teil an dem Ganzen hat; nur wenn sich ein Weltprozefs in uns 
und durch uns vollzieht und der Mensch ihn in eigene Tat zu 
verwandeln vermag, können wir Erfahrungen von etwas Über- 
menschlichem machen, können göttliche Kräfte sich uns erschliefsen 
und uns über alles Kletnmenschliche hinausheben, nur dann ist 
auch eine philosophische Begründung der Religion möglich. 

So entgehen wir keineswegs aller Metaphysik, aber sie ist von 
aufsen ins Innere versetzt ; die Begriffe von unserem eigenen Wesen 
und Sein sind umzubilden, im Mikrokosmos selbst ist ein makro- 
kosmisches Leben aufzudecken, wenn von ihm sich ein Weg zur 
Wahrheit finden soll. Es bedarf dafür einer deutlichen Scheidung 
des schaffenden Geisteslebens vom empirischen Seelenleben; üi 
jenem erfolgt ein Aufsteigen der Wirklichkeit zu einer inneren 
Einheit und zu voller Selbständigkeit; damit ergeben sich nicht 
nur neue Formen, sondern auch ein neuer Gehalt des Lebens. 
Auf diesen Boden ist das religiöse Problem zu stellen; es gilt zu 
prüfen, ob die Tatsache des geistigen Lebens in ihrer Entwicklung 
zwingend über die nächste Welt hinaustreibt und den Menschen 
mit einem göttlichen Sein verbindet. So fordert das religiöse 
Problem nicht eine psychologische, sondern eine noologische Be- 
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handlung, nur diese kann zwischen der Scylla und Charybdts ab- 
strakter Spekulation und subjektivtstischer Verflüchtigung einen 
Weg finden.') 



IV. 

Es hat aber die noologische Behandlung der Religion drei 
Hauptprobleme: die Wahrheit der Religion im universalen Sinne, 
die Tatsächlichkeit einer spezifischen Religion, das Verhältnis von 
unmittelbarem Leben und geschichtlichem Besitz innerhalb der 
Religion. 

Der Sinn der ersten Frage ist der, ob das Geistesleben, al9 
Ganzes und als tätiges Sein erfafst, die Begründung in einer 
hypet-empirischen Ordnung verlangt, und ob es durch seine eigene 
Entwicklung die Gegenwart einer solchen Ordnung erweist. Diese 
Frage ist nicht zu entscheiden, ohne das verworrene Chaos, welches 
das Geistesleben im gewöhnlichen Durchschnitt der Kultur bildet, 
zu überwinden, die übliche Vermengung mit den kleinen Interessen 
der Individuen und Parteien aufzuheben, von seinen zerstreuten 
Erscheinungen zu einem Überblick des Ganzen vorzudringen. Ge- 
schieht dies aber, so sind tiefere Wurzeln und innerlichere Zu- 
sammenhänge, als sie die Erfahrung bietet, unverkennbar. Alles 
Geistesleben ist ein Streben vom Punkt zum Ganzen, ein Erwei- 
tem des Subjektes zu einer Welt, ein Messen aller Leistungen des 
Menschen an idealen Normen, ein Wirken und Walten absoluter 
Grölsen. Überall ist hier das Handeln über die Interessen des 
blolsen Punktes hinausgehoben, überall wird eine sachliche Wahr- 
heit, ein an sich Gutes in das Wollen aufgenommen. Wie aber 
ist das alles mö^ich ohne die innere Gegenwart und das erhöhende 
Wirken einer aller Vereinzelung und Spaltung der nächsten Welt 
überlegenen einheitlichen Macht? 

Selbst die reine Denkarbeit ist unbegreiflich ohne ein allbegrün- 
dendes und allumfassendes lebendiges Sein. Wie könnten wir sonst 
über den seelischen Mechanismus hinaus nach einer allgemeingültigen 
Wahrheit streben und hoffen, mit dem Denken ein Sein zu erreichen? 
Wird nicht bei dieser Arbeit unablässig die Leistung des Indivi- 
duums auf ein ideales Bewufstsein bezogen und danach gemessen? 



i) Diese Ideen sind näher entwickelt in nidnem „Kampf um einen 
geistigen Lebensinhalt" 1896 und dem „Wahrhcit^ehalt der Religion" 1901. 
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Noch anschaulicher zeigt das moralische Gebiet in Form und In- 
halt einen hyperemptrischen Ursprung und hyperempirische Kräfte. 
Denn es gibt seine Güter als allen Interessen der Welt unver- 
gleichlich überlegen, seine Forderungen als unbedingt; die Moral 
verhandelt nicht mit der Neigung und denn Belieben des Menschen, 
sondern sie spricht zu ihm als ein Sollen, als aller Willkür über- 
legene Pflicht. In der Sache aber fordert sie eine Befreiung vom 
kleinen Ich, ein Aufnehmen der anderen, ja der Unendlichkeit in 
das eigene Wollen und Wesen; wie wären ohne das Liebe und 
Gerechtigkeit, wie ein Ergriffensein von dem Zwange des Wahren 
und des Schönen möglich? Alle Geistigkeit verliert demnach ihren 
inneren Zusammenhang und ihre treibende Kraft, wenn das un- 
mittelbare Dasein ihren letzten Grund und ihr höchstes Ziel bilden 
soll, wenn sie nicht als Entfaltung eines ursprünglicheren und 
wesenhafteren Lebens gilt. Geschieht dies aber durch eine reli- 
giöse Überzeugung universeller Art, so %vird das geistige Leben eine 
Kräftigung, Verinnerlichung, Einigung erfahren. In diesem Sinne 
erscheint die Wendung zur Religion als ein volles Zusichselbst- 
kommen des Geistes, als ein Ergreifen der tiefsten Seele des 
Lebens. 

Aber diese universale Art der Religion ist nicht ihre einzige 
Form, ja nicht einmal die Form, in der die Religion eine selb- 
ständige Macht geworden ist und ein eigenes Reich erlangt hat. 
Eine spezifische Religion entspringt nicht aus der altgemeinen Tat- 
sache des Geisteslebens, sondern aus einer Gegenwirkung gegen 
schwere Hemmungen und grolse Verwicklungen innerhalb des 
Geisteslebens. Offenbar ist im menschlichen Kreise die geistige 
Bewegung keine ruhige Entwicklung, kein ungehemmtes Fort- 
schreiten, sondern ein harter Kampf nicht nur nach aufsen, sondern 
auch gegen sich selbst; in diesem Kampf siegt oft das Niedere, 
ja es zieht geistige Kräfte an sich, entfremdet sie ihren wahren 
Zwecken und wachst durch ihre Hilfe zu dämonischer Macht. So 
gerät der Prozels der geistigen Entwicklung ins Stocken, die 
Vernunft scheint unfähig ihre Ziele zu erreichen, es entsteht eine 
schwere Krise, die Kraft erlahmt, alle unermelsliche Mühe der 
Lebensarbeit scheint verloren. Die Hemmungen reichen viel zu 
tief, mn sich durch ein allmähliches Fortschreiten, durch eine lang- 
same Ansammlung überwinden zu lassen, die Bewegung der Kultur 
treibt den Konflikt nur immer deutlicher hervor; soll daher nicht 
alle Kraft und aller Mut des Lebens zusammenbrechen, so bleibt 
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nur die eine Möglichkeit, dals jene Überwindung durch das Gött- 
liche selbst erfolgt, dals durch eine Bezeugung neuer geistiger 
Tiefen Leid und Böses nicht einfach aufgehoben, wohl aber ein 
ihnen überlegenes Gebiet eröffnet und dahin der Mensch durch 
die Religion gehoben wird. Nur dadurch wird erreichbar, dats 
sich inmitten alles Kampfes und Leides Friede und Seligkeit, in- 
mitten aller Zweifel und Sorgen ein felsenfestes Vertrauen, in- 
mitten aller Verwicklung und Unlauterkeit eine Reinheit des 
Herzens und eine schlichte Einfalt behaupten. 

Dies Aufrechterhalten des Guten inmitten des äufserlich sieg- 
reichen Bösen ist der Punkt, wo die historischen Religionen mit 
ihrer Behauptung einsetzen, und wo jede einzelne am meisten ihre 
Eigentümlichkeit entfaltet. Die Philosophie aber kann dies Streben 
in der Richtung unterstützen, dals sie innerhalb des Geisteslebens 
eine höhere im Kampf gebildete Stufe von seiner allgemeinen 
Natur abhebt, dals sie deutlich scheidet zwischen einer grund- 
legenden und einer überwindenden Geistigkeit. Dem entspricht 
im Kulturleben eine Unterscheidung zwischen einer weltumspan- 
nenden und einer in sich selbst konzentrierten Innerlichkeit, einem 
Leben diesseit und jenseit des Leides, einem Wirken zum Ganzen 
der Welt und einem Leben im Heiligtum des Gemütes. Alle 
weitere Ausführung aber bleibt hier die Sache der Religion selbst, 
schlietslich kann nur ihre eigene Tatsachlichkeit ihre Wahrheit 



So eine spezifische Aufgabe der Religion anerkennen und von 
ihr eine charakteristische Gestaltung des Lebens erwarten kann 
der Mensch nicht, ohne die geschichtliche Entwicklung der Reli- 
gion, die greisen Gemeinschaften und die begründenden Persön- 
lichkeiten weit höher zu stellen, als die Religion universaler Art 
zu tun pflegt. Denn wenn auch bei der spezifischen Religion die 
Hauptsache bleibt, was sich unmittelbar und von jedem erleben 
lälst, dieses religiöse Leben bewegt sich in einer Überlegenheit 
gegen die allgemeinen Daseinsformen, es hat die gröfste Mühe, 
eine anschauliche Gestalt zu gewinnen und die einzelnen Impulse 
zu einem kraftvollen Ganzen zu verbinden. Hierzu bietet eine un- 
entbehrliche Hilfe die weltgeschichtliche Arbeit, wie sie den Ein- 
zelnen von der Gemeinschaft her umfängt und wie sie namentlich 
von grofsen Persönlichkeiten ausstrahlt. Bei ihnen ist die Reli- 
gion auch in dem ausgeprägteren Sinne die bewegende Kraft des 
ganzen Menschen geworden, aus ihnen wirkt sie mit der bezwin- 
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genden Macht einer vollendeten, anschaulichen Wirklichkeit als 
ein unerschöpflicher Lebensstrom. Zu ihnen und zu den groFsen 
Zusammenhängen ist daher das eigene Leben in Beziehung zu 
setzen, die in ihnen eröffnete Tiefe und Tatsächlichkeit kann auch 
uns weiterführen^ sie kann bilden und befestigen, sie kann zu 
unserem eigenen Besitze werden. 

Aber wie viele Probleme erwachsen aus solchem Verhältnis 
der Gegenwart zur Geschichte, des einen Menschen zum andern, 
des Individuums zum Ganzen der Menschheit? Läfst sich bei der 
Arbeit an ihnen die Philosophie entbehren? Wie kann das, was 
äulserlich als Vergangenheit hinter uns liegt, innerlich zur leben- 
digen Gegenwart werden, wie kann die Erfahrung und das Schaffen 
des einen sich übertragen auf andere, wie können grofse Per- 
sönlichkeiten mit ihrer unvergleichlichen Individualität malsgebend 
werden für das Ganze der Menschheit? Und wenn es sich in 
aller Religion um eine Erhebung des Lebens zur Ewigkeit handelt, 
wie kann das Ewige ein Verhältnis finden zur Zeit, wie kann es 
in sie eingehen, um innerhalb ihrer Verwicklung und ihres Alterns 
reine, unverwelkUche Anfänge zu setzen, die den Menschen immer 
von neuem mit dem weihevollen Zauber heiliger Kindheitserinne- 
rung anziehen und umfangen? Alle diese Fragen kann eine hoch- 
entwickelte Kultur nicht behandeln ohne Philosophie; mag diese 
aus eigenem Vermögen keine Tatsächlichkeit schaffen können, zur 
Aneignung geistiger Tatsächlichkeit und zu ihrer Verbindung mit 
dem Ganzen des Lebens ist sie unentbehrlich. 

Durch alle Arbeit auf den verschiedenen Stufen der religiösen 
Bewegung zieht sich endlich das eine Hauptproblem des mensch- 
Uchen Daseins: das Problem der Freiheit, der Gegensatz von 
Freiheit und Notwendigkeit. Auf keiner Stufe lälst sich die Wen- 
dung zur Religion einem jeden durch die Mittel logischer Demon- 
stration aufzwingen, sie bleibt eine Sache eigener, persönlicher Ent- 
scheidung. Zugleich aber tritt sie auf als eine unbedingte Wahr- 
heit, als etwas jedem Unentbehrliches und Unerlälsliches. Wo ist 
nun in dieser Welt kausaler Ordnung ein Platz für Freiheit, und 
wie ist eine Freiheit des Handelns vereinbar mit der Allgemein- 
gültigkeit der Wahrheit? Das sind Grundfragen der Religion, 
aber es sind zugleich auch Hauptprobleme des gesamten Lebens 
und damit der Philosophie ; sie arbeitet auch für ihre eigenen 
Zwecke, wenn sie jene Fragen aufnimmt. 



,y Google 



— 171 — 

Auch dessen sei zum Schlufs gedacht, dals die Philosophie 
der Religion nicht nur in dem Streben nach Wahrheit des Inhalts, 
sondern auch in dem nach Wahrhaftigkeit der Gesinnung zur Seite 
stehen kann. Auf keinem Gebiet geistigen Schaffens ist diese 
Wahrhaftigkeit schwerer bedroht als auf dem der Religion. Sie 
will ihrem Grundstreben nach den Menschen über die Schranken 
und Verwicklungen des Blofsmenschlichen hinausheben und in 
ihm ein neues Leben entwickeln; sie kann das nicht ohne einen 
Bruch mit der vorgefundenen Lage, nicht ohne die Forderung 
schwerer Entsagungen und Opfer. Hier nun lauert unablässig die 
Gefahr, jene Umwälzung nicht durchgreifend genug, ja nur zum 
Schein zu vollziehen und die geistigen Mächte, welche den Menschen 
in reinere Sphären erheben sollten, in den Dienst selbstischen 
Glücksverlangens und menschlicher Interessen herabzuziehen. So 
tun es zu allen Zeiten die Individuen, so kann es auch die mensch- 
liche Gesellschaft tun. Sie kann die Religion vorwiegend als eine 
soziale Einrichtung behandeln und dabei vergessen, dals sie mit 
solcher Herabsetzung zu einem Mittel für menschliche Zwecke den 
Lebensnerv der Religion tötet. Es gibt auch einen religiösen Utili- 
tarismus, und wenn jeder Utüitarismus dadurch zerstörend wirkt, 
dals er das Gute, was den Menschen zu sich heranbilden sollte, auf 
das Niveau der menschlichen Bedürfnisse herabzieht, so droht 
solche Gefahr besonders der Religion mit der Innerlichkeit ihres 
Lebens und der Zartheit ihrer Motive. 

Die gröberen Formen des religiösen Utilitarismus werden 
leicht erkannt und abgewiesen. Wir wissen uns heute sicher hinaus 
über jene Denkweise, welche sich der Religion als eines Mittels 
zur Herrschaft über andere bedienen möchte, ohne selbst an ihre 
Wahrheit zu glauben; mit Recht hat davon Condorcet gesagt: 
Toute religion qu'on se permet de defendre comme une croyance, 
qu'il est utile de laisser au peuple, ne peut plus esperer qu'une 
agonie plus ou moins prolongee. Wir empfinden es nicht minder 
als eine Entwürdigung, wenn die Religion in den Dienst von 
Parteibestrebungen gestellt wird. Aber es kann auch in einer 
ehrhchen Überzeugung sich die Nützlichkeit der Religion unge- 
bührlich vordrängen und die Innerlichkeit des Lebens gefährden. 
So wird heute gemäfs der sozialen Richtung der Zeit die Religion 
oft verteidigt als eine unerlälsHche Bedingung für ein friedliches 
Zusammensein der Menschen, für den Aufstieg der Kultur, für die 
Autorität von Recht und Moral usw. ; wir sehen sie als ein solches 
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Mittel für das Wohlbefinden der Gesellschaft oft empfohlen von 
Männern, die zugleich nicht auf einen Selbstzweck der Religion 
verzichten wollen. Aber jede Unklarheit, jedes Schwanken an 
dieser Stelle ist verhängnisvoll; leicht verblafst der Selbstzweck, 
wenn die Nützlichkeit im Vordergrunde des Denkens steht, und 
es unterliegt dann das Innere dem Xufseren, das Ewige dem Zeit- 
lichen, die Wahrheit der Zweckmälsigkeit. 

Der Kampf um die Reinheit der eigenen Motive ist in erster 
Stelle Sache der Religion selbst; die Philosophie aber kann dazu 
mitwirken, indem sie mit kritischer Schärfe die Unverträglichkeit 
der verschiedenartigen Antriebe vorhält, das greise Entweder — 
Oder rein herausstellt und auch die versteckteren Formen des 
Utilitarismus schonungslos aufdeckt. Der Utilitarismus ist der Re- 
ligion besonders verderblich in einer Zeit, wo sie aufs härteste um 
ihr Dasein kämpfen mufs und ohne eingreifende Umwandlungen 
schwerlich den Sieg davontragen wird; wenn irgend, so bedarf 
sie hier eines ursprünglichen Lebens, und für dieses wieder ist 
die erste Bedingung die volle Hingebung der Gesinnung als an 
einen reinen Selbstzweck. In diesen Dingen gibt es ohne strengste 
Wahrhaftigkeit keine Wahrheit, von der Wahrheit aber heilst es : 
veritas fortior omnibus. 



2. Der moderne Hensoh und die Keligion.') 

Der moderne Mensch und die Religion scheinen Grölsen völlig 
unvereinbarer Art, die Entscheidung für das eine scheint eine Ab- 
sage an das andere. Der moderne Mensch will den Augenblick 
frisch ergreifen und das Leben gemäts den Forderungen der un- 
mittelbaren Gegenwart gestalten; die Religion lenkt das Sinnen 
auf eine ewige, unsichtbare Ordnung und erklärt leicht dieser 
gegenüber alles zeitliche Geschehen für nebensächlich, ja nichtig. 
Der moderne Mensch lechzt nach ungehemmter Entfaltung und 
energischer Ausprägung der Individualität; erst das scheint dem 
Dasein eine Spannung und einen Wert zu verleihen, dats jeder an 
seiner Stelle etwas Unvergleichliches und Unersetzliches leistet ; 
die Religion beschränkt den Spielraum des Einzelnen, indem sie 
ihn groIsen Zusammenhängen einfügt und strengen Geboten unter- 
wirft. Den modernen Menschen erfüllt ein glühender Lebensaffekt, 
i) Mit freundlicher Genehmigung der Verlagsbuchhandlung abgedruckt 
ans der „Neuen deutschen Rundschau" XIII, Heft ^ (vom Juli 1902), 
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eine freudige Bejahung des Daseins; eines unbegrenzten Ver- 
mögens gewils, entwickelt der Mensch ein stolzes Selbstbewuist- 
sein und glaubt er die ganze Wirklichkeit der Vernunft zuführen 
zu können; die Religion entdeckt tiefe Schatten im menschlichen 
Dasein, und sie verweilt bei diesen Schatten, sie steigert die Em- 
pfindung des Leides und des Bösen, sie scheint allen Lebenstrieb 
zu brechen und eine völlige Entsagung nahe zu legen. — So steht 
im Bewuistsein der Zeitgenossen meist beides unversöhnlich gegen- 
einander; brächte dieses Bewulstsein die letzte Entscheidung, so 
wäre über den Konflikt nicht hinauszukommen. Aber vielleicht 
liegt die Sache nicht so einfach, vielleicht ist auch hier im letzten 
Grunde zu gegenseitiger Ergänzung aufeinander angewiesen, was 
zunächst aufs härteste zusammenstöfst. Erwägen wir also näher, 
was unter moderner Kultur und was unter Religion zu verstehen sei. 
Über den wesentlichsten Charakterzug der modernen Art waltet 
kein Zweifel, er besteht im Aufnehmen des Lebensprozesses, im 
Aufbau der Wirklichkeit vom Subjekt her, während in der älteren 
Denkweise das Subjekt noch unmittelbarer mit der umgebenden 
Welt zusammenhing und das Leben sich als ein Austausch von 
Wirkungen hieher und dorthin darstellte. Eine neue Epoche be- 
ginnt, indem der Mensch sich von der Weltumgebung losreifst und 
sich stark genug fühlt, sich auf sich selbst zu stellen, von sich als 
dem archimedischen Punkt alle Dinge zu bewegen, sich zum Herrn 
der ganzen Wirklichkeit zu machen. Es beginnt damit eine durch- 
greifende Umwandlung und Umwertung aller Gröfsen, nicht nur 
äulserlich will der Mensch die Welt bezwingen, sondern sie auch 
innerlich sich aneignen, indem er sie bis zum letzten Grunde in 
seine Gedanken umsetzt; so eine gewaltige Arbeit, ein helden- 
mütiges Ringen, ein unablässiges Anschwellen des Lebens, das 
Aufblitzen einer Unendlichkeit des Wesens in einer Unermefslichkeit 
des Lebens und Wirkens. 

Aber die Sache ging nicht so glatt und glücklich vorwärts, 
wie der jugendliche Drang der erwachenden Neuzeit erwartete. 
Denn die kräftigere Entfaltung des Subjekts gegenüber den Dingen 
hat zugleich den Widerstand der Dinge gesteigert, sie hat die 
Eigentümlichkeit ihrer Natur erst recht zur Entfaltung und Em- 
pfindung gebracht. Am deutlichsten ist dies im neuen Bilde der 
Natur, wie es sich bei der schärferen Auseinandersetzung von 
Subjekt und Objekt gestaltet. Indem das Subjekt aus der Natur 
alle ihr bis dahin geliehenen seelischen Eigenschaften, z, B. innere 
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Kräfte, StrebuDgen, Zwecke, zurückzieht, und sie ein Reich blolser 
Massen und Bewegungen wird, gewinnt sie in ihrer Seelenlosigkeit 
eine trotzige Selbständigkeit und Selbstherrlichkeit auch wider den 
Menschen; riesengrols erhebt sie sich ihm gegenüber als ein un- 
ermelslicher, dabei fest verwobener Kausalzusammenhang; bei 
solcher Verstärkung kann sie es unternehmen, ihrerseits den Men- 
schen an sich zu ziehen und ihn möglichst ganz in sich aufzunehmen. 
Immer strenger umklammert sie ihn, immer mehr wird das Subjekt 
ein verschwindender Tropfen am Eimer, ein beinahe Nichts. So 
schlägt die Bewegung in das volle Gegenteil der ursprünglichen 
Absicht um, der Mensch sieht sich in den härtesten Kampf um seine 
geistige Existenz verwickelt. 

Dieser Kampf ist freilich mutig aufgenommen, zunächst 
von Seiten der grolsen Denker. Alle grolsen Denker der Neuzeit 
lassen sich unter dem Gesichtspunkt betrachten, dafs sie bei williger 
Anerkennung der Natur zugleich die Überlegenheit der Seele zu 
erhärten suchen. Spinoza entwirft ein grandioses Naturbild, aber 
er lälst alles körperliche Sein nicht nur von einem Denken begleitet, 
sondern schliefsUch in einem umfassenden göttlichen Denken be- 
gründet und von ihm getragen werden. Leibniz wendet den 
höchsten Scharfsinn an den Nachweis, dals alles Sein schlielslich ein 
Fürstchsein und damit seelischer Art sein müsse, dals daher dem 
Reich der Natur ein Reich der Seelen zu Grunde liege. Kant setzt 
die ganze Natur zu einer blofsen Erscheinungswelt herab und sucht 
einen Zugang des Menschen zu den letzten Gründen der Wirklich- 
keit vom Geiste her, nämlich im Reich der Moral. Hegel endlich 
möchte die Natur als eine blolse Entwicklungsstufe des Geistes- 
lebens, als ein noch unbewufstes Geistesleben verstehen und 
SD die Natur ohne Abzug in den Geist aufnehmen. In dem 
allen eine unablässige Steigerung des Subjekts, aber auch eine immer 
weitere Entfernung vom unmittelbaren Eindruck der Dinge, — 
Zur Seite der Denker kämpfen die Dichter. Von der Überzeugung 
aus, dals der Kern der Natur Menschen im Herzen sei, suchen sie 
die Natur von innen her zu beseelen und sie damit dem Geist 
zurückzugewinnen, damit ohne die Gewaltsamkeit philosophischer 
Spekulation die Überlegenheit des Geistes zu sichern. 

Wie viel Grolses und Bleibendes durch solche vereinte Be- 
mühung erreicht ist, das zu erörtern liegt aufserhalb unserer Auf- 
gabe. Aber unleugbar hat alle Gröise der Leistung nicht verhindert, 
dals die Welt der Dinge sich nicht nur gegen das Subjekt und die 
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Seele behauptet, sondern dals sie die Selbständigkeit des Inneren 
immer härter bedroht. Das 19. Jahrhundert bat das Problem na- 
mentlich dadurch gesteigert, dals es die Verwicklungen des mo- 
dernen Lebens dem Menschen mit besonderer Energie zur mi- 
mittelbaren Erfahrung und Empfindung brachte. Merkwürdig 
genug ist es die menschliche Tätigkeit selbst, deren eigentümliche 
Entwicklung in diesem Jahrhundert die innere Selbständigkeit des 
Menschen am schwersten gefährdet. Das 19. Jahrhundert war vor 
allem ein Jahrhundert der Arbeit, in der Arbeit liegt seine Grölse, 
in der Arbeit seine Gefahr und Schranke. Von Haus aus hat die 
Arbeit ein Doppelantlitz: sie verkündet die Stärke des Menschen, 
indem sie ihn den Gegenstand ergreifen, beherrschen, für seine 
Zwecke nutzen lehrt, sie erweist seine Gebundenheit, indem sie ihn 
zwingt, seine Tätigkeit unablässig der Natur des Gegenstandes 
anzupassen, sie der Notwendigkeit der Sache zu unterwerfen. Nun 
hat das 19. Jahrhundert diesen gegenständlichen Charakter der 
Arbeit weit mehr herausgestellt als alle früheren Zeiten. Denn 
in einer überwiegend technischen Gestaltung der Kultur schuf es 
gigantische Arbeitskomplexe, die alle Unterordnung unter die 
Zwecke der blofsen Individuen ablehnen, eigene Gesetze und Not- 
wendigkeiten enthalten, eigene Antriebe und Forttriebe entfalten, 
damit aber eine zwingende Macht gegenüber dem Menschen üben. 
Aus einem selbständigen Wesen wird er mehr und mehr ein blofses 
Mittel und Werkzeug des grofsen Räderwerkes. Am deutlichsten 
ist diese Emanzipation der Arbeit im modernen Fabrikbetriebe, 
der alles menschliche Tun an die Maschine kettet und den Men- 
schen schliefslich die Maschine nur bedienen läfst ; aber sie er- 
scheint auch in der modernen Wissenschaft mit ihren unüber- 
sehbaren Komplexen und ihrer fortschreitenden Differenzierung, 
wie auch im modernen Heereswesen und in der modernen Staats- 
verwaltung. Überall ausgedehnte Mechanismen, überall die Not- 
wendigkeit einer strikten Einfügung der Individuen in diese Mecha- 
nismen, eines Wirkens in Reih und Glied. Zugleich eine 
wachsende Bedeutung der Massen, eine wachsende Bedeutung 
auch der geschichtlichen Kontinuität; nicht die Individuen, 
sondern das geschichtlich - gesellschaftliche Zusammensein wird 
jetzt der Hauptträger der Kultur. Damit ein gegen frühere 
Epochen unermefslich gesteigertes Vermögen der Menschheit, eine 
spielende Bewältigung von Riesenaufgaben, ein neuer Typus der 
Kultur. Aber alle Grölse teuer erkauft, erkauft um den Preis einer 
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Verkümmerung der menschlichen Seele, einer Herabdrückung des 
ganzen und des inneren Menschen. Das Reich der Arbeit, das 
eigene Werk des Menschen, wird mit seiner Ausschlielslichkeit zum 
Feinde des Menschen und seiner Innerlichkeit. Die Arbeit schätzt 
den Menschen nur nach seiner Leistung, der Stand seiner Seele 
ist für sie durchaus gleichgültig. Und selbst von den Kräften 
entwickelt sie ein immer geringeres Stück, je mehr sie sich differen- 
ziert; der hervorragenden Ausbildung nach einer besonderen 
Richtung entspricht ein Schlummerstand des sonstigen Vermögens. 
Je unentwickelter aber die Seele des Menschen bleibt, desto seelen- 
loser wird notwendig auch die Arbeit, das ganze Leben verfällt 
von innen her einer Mechanisierung. So ist der Widerstand, den 
die moderne Bewegung überwinden will und überwinden mufs, in 
den eigenen Bereich des Lebens eingedrungen und wird hier weit- 
aus gefährlicher als aller Angriff von aufsen werden könnte. 

Wir wissen, dafs es solcher Entwicklung nicht an Gegen- 
bewegungen fehlt. Umwogt uns doch in tausendfachen Gestal- 
tungen der moderne Subjektivismus, der sich von den Gegenständen 
auf die reine Zuständlichkeit der Seele, die Stimmung, zurückzieht 
und die Stärkung, künstlerische Veredlung, Genielsung dieser Zu- 
ständlichkeit zum Hauptinhalt des Lebens macht. Eine andere, wohl- 
berechtigte Seite der Wirklichkeit gelangt damit zur Geltung, und 
die Heftigkeit des Rückschlages kann den nicht befremden, der die 
Grölse der durch die moderne Arbeit herbeigeführten Krise vollauf 
ermifst. Aber alle solche Schätzung läfst die Frage offen, ob 
dieses Zurückgehen auf die seelische Zuständlichkeit das Subjekt 
stark und weit genug mache, die Weltaufgaben zu lösen, welche ihm 
die Neuzeit stellt, ob es von hier aus eine Überlegenheit gegen die 
Arbeit gewinnen könne, ob nicht die moderne Bewegung, so in die 
blofse Zuständlichkeit verlaufend, in Gefahr komme, sich in sich 
selbst zu verzehren. 

Ohne Zweifel stehen wir an einem grofsen Wendepunkte, vor 
der Notwendigkeit bedeutsamer Wandlungen und Entscheidungen. 
So wie sich der unmittelbare Anblick darstellt, ist das moderne 
Leben in einen schroffen Gegensatz ausgelaufen, dem die Mittel 
des unmittelbaren Daseins nicht gewachsen sind; indem das 
19. Jahrhundert diesen Gegensatz, der von vornherein im modernen 
Leben steckt, voll zur Empfindung brachte, hat es ihn durchaus 
unerträglich gemacht. Das Subjekt hat sich entfaltet, aber noch 
stärker hat sich der Widerstand entfaltet und droht ihm jetzt völlig 
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Über den Kopf zu wachsen ; gelingt es nicht solchem Wachstum des 
Gegners eine innere Vertiefung entgegenzusetzen und im Subjekt 
selbst Weltzusammenhänge zu ergreifen, gelingt es nicht, das Sub- 
jekt von innen her zu einer Welt, zu einer universalen Geistigkeit 
zu erweitern und es damit aller Aulsenwelt samt aller Arbeit über- 
legen zu machen, so ist die Sache verloren, so war die ganze 
moderne Bewegung eine grandiose Irrung. Der moderne Mensch 
kämpft also um das Recht seines Daseins, um seine geistige Selbst- 
erhaltung, wenn er um eine solche Vertiefung seines Wesens und 
zugleich um eine Vertiefung der Kultur kämpft. Man müfste 
seine Augen verschlielsen, um nicht zu sehen, dals heute eine 
Bewegung nach diesem Ziele im Gange ist, dafs sie in langsamem 
aber merklichem Anschwellen durch alle Kulturvölker geht, dafs sie 
in aller bunten Fülle, ja in allem Widerspruch ihrer Erscheinungs- 
formen ein gemeinsames Grundverlangen offenbart. 

Denken wir uns jedoch den Fortgang dieses Strebens nicht 
zu leicht ! Alle Kombination gegebener Elemente, alle scharfsinnige 
Reflexion, aller Aufschwung der Stimmung, auch der künstlerisch 
veredelten Stimmung, führt uns keinen erheblichen Schritt weiter, 
immer wieder sinken wir unter die Gewalt der Widersprüche, der 
Hemmungen zurück, die überwunden werden sollten. Die Be- 
wegung der Kultur hat auch innerhalb des Menschen schwere 
Konflikte und dunkle Abgründe gezeigt ; nicht nur nach aufsen hin, 
auch gegen den Menschen selbst ist das Geistesleben, die geistige 
Aufgabe mit gröfster Mühe aufrecht zu erhalten. So sehr gehen 
im Menschen Grotses und Kleines, Edles und Gemeines, ja Gött- 
liches und Diabolisches durcheinander, dals, wenn es nicht gelingt 
das geistige Leben von der menschlichen Lage abzuheben und in 
einer Überlegenheit gegen den Menschen zu begründen, alle Hoff- 
nung auf einen glücklichen Fortgang zusammenbricht. Es mufs 
sich eine Umkehrung des nächsten Weltanblickes und der nächsten 
Lebensführung vollziehen, es muls eine neue Welttatsächlichkeit 
unserem Verlangen entgegenkommen, dem Menschen neue Zu- 
sammenhänge eröffnen, aus ihm etwas Neues und Besseres machen, 
dem geistigen Leben einen Halt geben, dann allein kann die' 
Innerlichkeit zu einer Innenwelt wachsen und kann das Subjekt, 
als der Durchbruchspunkt einer neuen Wirklichkeit, der Ausgangs- 
punkt einer neuen Kultur werden; hat es dagegen nicht die er- 
höhende Kraft einer realen Welt hinter sich, so ist alle Bemühung 
um einen Weltaufbau unsererseits aussichtslos. 

Eacken, GesamTDelle AutsStie. 12 
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Dies alles führt augenscheinlich in die Nähe der Religion. 
Denn ihre Hauptthese ist keine andere als die Erschliefsung einer 
weltüberlegenen Wirklichkeit, die Eröffnung eines neuen Lebens- 
prozesses inmitten unseres Lebens, eine innere Umkehrung der 
Welt; diese These mag, aus dem Zusammenhang gerissen, über- 
kühn erscheinen, soll von vornherein als unmöglich und töricht 
gelten, woran die einzige Möglichkeit der Aufrechterhaltung 
unserer geistigen Existenz hängt? — Jedenfalls können uns bei 
solchem Stande der Dinge nicht die Einwendungen einschüchtern, 
welche eben den Strömungen angehören, über welche es die 
Menschheit zwingend hinaustreibt. Der moderne Realist und 
Positivist verwirft die Religion aus der Erwägung, dals es dem 
Menschen versagt sei, über die Natur hinaus und durch die Natur 
hindurch in ein Reich des Jenseitigen vorzudringen und seinen 
Bestand zu erschlielsen. Dabei gilt offenbar die Religion als eine 
Art von Weltanschauung, als ein Wissen von dem, was jenseit des 
Bereiches der Erfahrung liegt; als ausschlielslicher Weg des Er- 
kennens erscheint aber die naturwissenschaftliche Forschung. Der 
innere Widerspruch der Religion als eines Wissens vom Unwils- 
baren ist dabei so handgreiflich, dafs man sich wohl hätte die Frage 
vorlegen dürfen, wie er so vielen, doch nicht durchwegs bornierten 
Menschen entgehen konnte. Aber von der Religion gilt in nicht 
geringerem Malse als von der Philosophie die Klage Schellings, 
„dals von jeher die alltäglichsten Menschen die grölsten Philo- 
sophen widerlegt haben, mit Dingen, die selbst Kindern und Un- 
mündigen begreiflich sind". „Kein Mensch denkt daran, dafs sie 
vielleicht all das auch gewulst haben, denn wie hätten sie sonst 
gegen den Strom von Evidenz schwimmen können?" — Die Haupt- 
sache jedoch ist dieses, dafs die Religion auf der Höhe ihres 
Schaffens und in der Gesundheit ihrer Entwicklung durchaus nicht 
eine lehrhafte Aufklärung über Weltgeheimnisse sein will; was sie 
will, ist die tatsächliche Eröffnung und Aneignung eines neuen 
Lebensprozesses, der in seiner Überweltlichkeit zugleich Gegen- 
stand unmittelbarer Erfahrung wird, die Bildung eines neuen 
Grundverhältnisses zur Wirklichkeit. Geistiger Art könnte freilich 
solche Tatsächlichkeit nicht sein, ohne dafs in ihr auch ein Grund- 
stock von Überzeugungen angelegt wäre, aber dieser Grundstock 
will immer erst entwickelt sein, und was sich von ihm entwickelt, 
das ist bedeutend nicht wegen seines Lehrgehalts, sondern als 
Ausdruck und Zeugnis jenes Lebensprozesses. So berührt jener 
positivistische Angriff die wirkliche Religion gar nicht. 
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Dem Subjektivismus neuester Art ist die Religion anstölsig, 
weil sie ihm als eine Herabsetzung der Lebensenergie, als ein 
Mittel der Schwächung und Erniedrigtmg des Menschen erscheint ; 
Schwächlinge, so dünkt es, beugen sich dabei unter fremde Ord- 
nungen, vertrauen auf fremde Hilfe, jammern über Leid und Elend, 
stimmen die eigene Empfindung zu tatlosem Mitleide herab, statt 
die eigene Kraft wach zu rufen und mit ihr aller Hemmung zu 
trotzen. Gewifs findet sich in der Geschichte der Religionen 
manches, was zu diesem Bilde stimmt. Aber sehen wir auf die 
schaffenden Ursprünge und auf die beherrschenden Höbepunkte 
der Religion, so bekundet sie nicht sowohl die Kleinheit, als eine 
GrÖIse der Gesinnung, so ist sie ein Ausdruck nicht sklavischer, 
sondern mannhafter, ja heroischer Denkart. Denn wohl enthält 
alle Religion eine Verneinung, einen Bruch mit der nächsten 
Wirklichkeit, — woher sonst ein Antrieb, über diese hinauszu- 
gehen? — aber wie alle energische Verneinung schliefslich ein ver- 
stecktes Ja in sich trägt, so war sie hier vornehmlich ein Durch- 
gang zu einem neuen Ja; die Religion liefe den nächsten Stand 
der Dinge, die „Welt", wie es in ihrer Sprache heilst, nicht mütsig 
liegen, sondern sie suchte ihm gegenüber in mutigem Aufstreben 
eine neue Welt, ein Reich Gottes zu erreichen, daraus unendliche 
Kraft zu schöpfen und mit solcher Kraft die nächste Welt zu 
überwinden, umzuwandeln, zu erhöhen. Und solche Umwälzungen 
sollten ohne ein Aufgebot gewaltigster Kraft erfolgen können ! 
Oder sind wir so sehr dem Naturalismus der Wertschätzung ver- 
fallen, dafs wir eine nach innen gerichtete Kraft nicht mehr als 
Kraft anerkennen? In Wahrheit brauchen wir nur den Eindruck 
religiöser Helden unbefangen auf uns wirken zu lassen, um die 
Herabsetzung der Religion zu einem Ausdruck menschlicher 
Schwäche als eine wunderliche Irrung zu empfinden. Auch könnte 
schon die äulserlichste Betrachtung der Weltgeschichte dahin be- 
lehren, dafs die Sorge um ewige Güter mehr als irgend etwas 
anderes stärkste Bewegung, flammende Begeisterung, glühendste 
Leidenschaft hervorgebracht hat, dafs nichts innerhalb der Welt 
eine so bewältigende, so hinreilsende Macht übte, als die Idee einer 
Überwelt. 

Lassen wir uns also durch alles, was auch der Religion an 
Entstellungen anhaften mag, nicht den Blick für die Hauptsache 
trüben, lassen wir nicht statt der Sache ihre Entartung unser Urteil 
beherrschen! Und hüten wir uns bei einer Frage, wo so ernste 
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Angelegenheiten, wo der Sinn und der Wert unseres eigenen Lebens 
auf dem Spiele stehen, mit kleinen Witzen und platten Spötteleien 
zu operieren; wir könnten leicht durch den Verlauf der Dinge 
in unsanfter Weise zurechtgewiesen werden. Denn täuschen wir 
uns nicht: ein starkes Gefühl der Unbefriedigung mit der gegen- 
wärtigen Kultur geht durch die Menschheit; wir empfinden diese 
Kultur als zu wenig durchgreifend bis zur Wurzel des Wesens, als 
unfähig, dem Leben einen Sinn und Gehalt zu geben und die 
Gemüter mit jener grolsen Liebe zu erfüllen, die über alle Not und 
Enge hinaushebt. Der Mensch verlangt nach einem Werte seines 
Lebens und einer Bedeutung seines Tuns, und dies Sträuben gegen 
die gänzliche Vernichtung ist mehr als ein selbstisches Glücks- 
verlangen, es steckt dahinter ein metaphysischer Lebensdrang, ein 
Zeugnis grölserer Tiefen und Geheimnisse der Wirklichkeit ; wenn 
aber dieser Lebensdrang einmal aus der gegenwärtigen Verkümme- 
rung und Verschleierung mit voller Kraft und Klarheit hervorbricht, 
so wird er mit elementarer Gewalt niederwerfen, was sich ihm 
entgegenstellt, und mit zwingender Sicherheit sich seine Bahn 
schaffen. Darum ihr, die ihr zu Verwaltern der geistigen Güter 
der Menschheit bestellt seid, und vornehmlich ihr, die ihr in freiem 
Sinne dieses hohen Amtes waltet, nehmt das Problem der Reli^on 
nicht leicht, es kann nun und nimmer an euch, wohl aber könnt 
ihr an ihm scheitern. Die moderne Bewegung wird den steh ihr 
entgegentürmenden Hindernissen nur gewachsen sein, wenn es ihr 
gelingt, sich das religiöse Verlangen zu inkorporieren; nur mit 
diesem Elemente, nicht ohne und gegen es, ist jene Vertiefung 
der Kultur, jene Wendung ins Wesenhafte und Echtmenschliche 
erreichbar, an der alle Hoffnung einer glücklichen Zukunft hängt. 
Wie dabei die Religion im näheren zu fassen und zu begründen sei, 
das bleibe hier gänzlich aufser Frage; hier handelt es sich nur 
darum, dals sie als ein wichtiges und notwendiges Problem an- 
erkannt werde, dals nicht jene kleinkluge, blasierte, mühelos 
fertige Verneinung entscheide, die sich so groEs dünkt und hinter 
der so wenig steckt. Es ist ein arger Fehler zu meinen, dafs die 
Entwicklung der Kultur die Religion überflüssig mache. Im Gegen- 
teil, je mehr der Lebensprozels sich vertieft, je mehr er damit 
Ansprüche erhebt, erheben muls, welche der nächsten Welt wider- 
sprechen, desto gröfser wird die Spannung, desto hoffnungsloser 
der Ausblick, wenn nicht dem Zuwachs des Nein ein Zuwachs des 
Ja .entspricht, wenn nicht eine Eröffnung wesenhafterer Zusammen- 



hänge, eine Zuführung weiterer Kräfte möglich ist, wenn sich nicht 
schlielslicb durch alle Hemmung, Entstellung, Verkehrung ein 
ewiges Ja erhebt, an dem alle Gegnerschaft zerschellt. Und die 
Vertreterin dieses ewigen Ja ist die Religion. 

Bis dahin galt es eine Betrachtung der Religion von der 
Kultur her, auch die umgekehrte Frage ist möglich, ob die Kultur, 
ob im besonderen die moderne Kultur für die Religion einen Wert, 
ja eine Notwendigkeit habe. Auch hier versperren eingewurzelte 
Vorurteile den Weg. Wie oft die Kultur von religiösen Kreisen 
in Bausch und Bogen verworfen wird, ist bekannt. Kürzhch ging 
durch die Blätter eine Notiz, auf dem letzten evangelisch - luthe- 
rischen Kongrefs in Lund habe ein hervorragender Redner als die 
beiden Feinde der lutherischen Kirche „Rom" und „die moderne 
Kultur" bezeichnet. Es wäre bedauerlich, wenn diese Nachricht 
richtig wäre, noch bedauerlicher, wenn sie in weiteren Kreisen Zu- 
stimmung fände, bedauerlich namentlich vom Standpunkt der Reli- 
gion selbst. Hegel hatte guten Grund, vor jener Kleinkrämerei 
des Glaubens zu warnen, die gern in den Schicksalen des kleinsten 
Individuums ein höheres Walten sucht, die aber die Geschichte 
der Menschheit, die Bewegung der Weltgeschichte, der Willkür, 
dem Zufall, der Unvernunft überliefert. Ist es nicht ein Klein- 
glaube, ja ein Unglaube an die Macht des Göttlichen in der lebendi- 
gen Gegenwart, so eingreifende Umwandlungen des Lebens, so 
tiefe Veränderungen der Wirklichkeit, wie sie jene Kultur vollzogen 
hat, als in direktem Gegensatz zu den höchsten Zwecken erfolgt 
zu denken, und sie damit ganz und gar zu verwerfen? Gewifs 
kann die Religion die Kultur nicht unbesehens hinnehmen, sie muls 
in ihrem Bestände Echtes und Unechtes, Ewiges und Zeitliches, 
menschliche Meinung und geistige Substanz scheiden, sie würde 
sich selbst preisgeben, wollte sie darauf verzichten und wehrlos auf 
den Wogen der Kulturoberfläche bald hierher, bald dorthin treiben. 
Aber innerhalb der Kultur und innerhalb einer besonderen Kultur 
derart scheiden, ist etwas anderes, als jene schlechthin verwerfen. 
Ein positives Verhältnis zur Kultur, auch zur modernen Kultur, 
liegt im eigenen dringenden Interesse der Religion. Einen neuen, 
weltüberlegenen Lebensprozels kann sie nicht vertreten, ohne darin 
an erster Stelle eine Erweisung göttlichen Lebens zu erkennen, 
und diese als eine ewige Wahrheit unerschütterlich gegenüber allem 
Wandel der menschlichen Verhältnisse und allem Fluts der Zeiten 
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zu behaupten. Aber die Religion hat nicht nur eine göttliche, sie 
hat auch eine menschliche Seite, sie kann das verheilsene Leben 
nicht voll entwickeln ohne eine Aneignui^ durch den Menschen, 
ohne eine Aufrufung der menschlichen Tätigkeit ; nach dieser Seite 
hin wird sie aber ihr Ziel nur erreichen können, wenn ihre Ge- 
stalttmg, ihre Existenzform der allgemeinen Entwicklung der 
Menschheit folgt, wenn sie dem weltgeschichtlichen Stande der 
geistigen Evolution entspricht. Auch das Ewige will immer neu 
errungen sein, es wird die eine Zeit nie voll überzeugen, wenn es 
in der Sprache einer anderen zu ihr redet. Sofern dabei die Be- 
wegungen der Kultur den Lebensprozels steigern, mufs ihr Fort- 
gang schlielslich auch die Religion fördern, indem er sie wirksamer, 
eingreifender, durchdringender macht. 

Unleugbar ist allerdings die Möglichkeit, die Wahrscheinlich- 
keit peinlicher Spannungen und schwerer Erschütterungen. Der 
Lauf der Geschichte bringt nicht nur leise Verschiebungen, sondern 
auch grofse Wandlungen, und es ist kaum zu vermeiden, dals, wenn 
diese eine Erneuerung der Gestalt der Religion verlangen, das leicht 
als eine Gefährdung ihrer Substanz, als eine Preisgebung ihres 
Wesens verstanden wird, so verstanden wird sowohl von Freunden 
als von Gegnern der Religion. Aber so grofse Hemmungen und 
Stockungen daraus entstehen mögen, schliefsUch bleibt alle Irrung 
und Verirrung der Menschen der Wahrheit der Sache untergeordnet ; 
vollen wir uns nicht einem krassen Dualismus ergeben, so müssen 
wir zu der Hoffnung, der Überzeugung, der Gewifsheit stehen, dals 
auch das anscheinend und in den Absichten der Menschen Feindliche 
durch alle Zweifel und Kämpfe hindurch im tiefsten Grunde zur 
Förderung wirkt. 

So gilt es im besonderen vom Verhältnis der Religion zur 
modernen Kultur. Diese bringt die grofsen Wandlungen, welche 
sich seit der Festlegung der kirchlichen Form des Christentums 
vollzogen haben, zu deutlichem Bewufstsein und zu voller Wirkung. 
Schon im Al^emeinen der geistigen Art ist eine bedeutende Ver- 
änderung unverkennbar. Jene Festlegung erfolgte unter einem 
starken EinSufs des griechischen Intellektualismus, dem das Denken 
und' Wissen als der Kern des Geisteslebens galt; die unter solchem 
Einflufs fixierte Dogmenlehre, an sich eine bewunderungswürdige 
Leistung, bringt vieles mehr, aber auch vieles nicht, als religiös 
notwendig ist, sie kann daher nicht als die endgültige Fassung der 
christlichen Wahrheit gelten. Wenn nun der Bruch mit dem 
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Intellektualismus die gründlichste Revision jener Gedankenwelt 
nötig macht, damit die Hauptsache sich deutlich abhebe und nicht 
Nebendinge die Überzeugung verwirren, die Gewissen beschweren, 
ist das als ein blolser Verlust zu erachten? Tiefer als dies greift 
ein anderes. Jene ältere Gestaltung erfolgte in einer Zeit stag- 
nierender Kultur und geistiger Ermüdung; das ergab auch für die 
Religion ein Überwiegen der Passivität, ein Vorantreten des Ver- 
langens nach Ruhe und Entlastung, eine kritiklose Sucht nach 
Unterwerfung und devoter Verehrung. Ein solcher Stand der 
Religion palst nicht mehr für eine zur Aktivität geweckte, um 
Entwicklung aller Kraft besorgte Zeit Soll nun die eine Zeit sich 
der anderen zum Opfer bringen, sollen wir uns selber untreu 
werden, um nur die Vergangenheit nicht zu kränken? Und ist jene 
grölsere Aktivität, die so viel Befreiung und Vergeistigung in sich 
trägt, auch für die innere Gestaltung der Gedankenwelt, nicht auch 
ein Gewinn für die Religion? 

Bei solcher Denkweise erhalten zugleich die grofsen Wand- 
lungen eine neue Beleuchtung, welche die moderne Kultur in der 
näheren Durchbildung der Wirklichkeit vollzogen hat, und denen 
sich auch eine lebendige Religion nicht entziehen kann. Wir ge- 
wahren zunächst die unermefsliche Erweiterung des NaturbiMes 
sowie die Anerkennung einer durchgängigen Gesetzlichkeit in aller 
Unendlichkeit, ferner die Ausbildung der technischen Herrschaft 
über die Natur mit ihrer Erhöhung des menschlichen Kraftgefühles ; 
wir gewahren eine gesteigerte Bedeutung des geschichtlich-gesell- 
schaftlichen Zusammenseins, im besonderen auch der ökonomischen 
Aufgaben; wir gewahren als namentlich bedeutsam die wachsende 
Ablösung der geistigen Arbeit von der unmittelbaren Art und Lage 
des Menschen, das Aufnehmen eines Kampfes des Menschen gegen 
das Kleinmenschliche in seinem eigenen Wesen und in der Ge- 
staltung der Verhältnisse ; alles das zusammen läfst die ältere Form 
des Christentums als zu eng, zu klein, zu anthropomorph erscheinen ; 
ist aber einmal eine solche Empfindung erwacht, so kann keine 
Macht der Welt den Menschen dahin bringen, das als anthropo- 
morph und damit mythologisch Empfundene noch weiter als ein 
Göttliches zu verehren. Eine andere Abgrenzung von Göttlichem 
und Menschlichem, von Ewigem und Zeitlichem ist damit unabweis- 
bar geworden. Aber wohnt in dem allen ein blolses Nein, ist diesem 
nicht ein Ja abzuringen, sollte aus dem scheinbaren Verlust nicht 
ein wirklicher Gewinn entspringen können? GewUs nicht ohne 
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Arbeit und Kampf, nicht ohne Gefahren und Einbulsen, aber wer 
diese scheut, der bleibe solchen Dingen fem und halte sich in den 
ausgetretenen Geleisen. Wen aber die innere Notwendigkeit der 
Sache packt und treibt, dem wird sie auch Mut und Vertrauen 
etnflöfsen, den wird sie durch das Fegefeuer des Zweifels hindurch- 
führen, dem wird die Überwindung des Anthropomorphismus sich 
zu einem Siege des Göttlichen wenden, der wird die grofsartige 
Befreiung, Erweiterung, Kräftigung des Lebens, welche die moderne 
Kultur vollzogen hat und vollzieht, auch als einen Segen für die 
Reli^on begrüfsen. Mag der Zugang zu diesem neuen Leben 
dem Menschen schwerer werden und mehr Entsagung von ihm 
fordern, der Lebensprozefs selbst ist gröfser geworden. Und dieser 
Gewinn der Sache wiegt doch wohl mehr als unsere Bequemlichkeit. 

Wir verfochten eine gegenseitige Verständigung der Religion 
und der Kultur, wir halten eine solche zur Belebung jener ebenso 
notwendig wie zur Vertiefung dieser. Das sollte nicht bedeuten, 
dats das eine dem anderen sich unterwerfe und dienstwillig an- 
schlief se, vielmehr kann auch hier alles Grofse nur aus voller 
Freiheit hervorgehen und bedarf daher jedwedes einer vollen 
Selbständigkeit, um seine Kraft, seine Wahrheit, seine Eigentüm- 
lichkeit zu entfalten. Aber das macht einen gewaltigen Unter- 
schied, ob die Bewegungen einander endgültig widersprechen oder 
ob sie innerhalb eines umfassenden Lebensprozesses aufeinander 
angewiesen sind, wenn auch als Gegenpole, wenn auch in unab- 
lässiger Spannung; ob sie einander zu suchen oder ob sie einander 
zu fliehen haben. Die Selbständigkeit der Kultur bedarf heute 
keiner Verteidigung; dafs aber auch die Religion ihre eigenen 
Wurzeln und Notwendigkeiten hat, das bestätigt mit zwingender 
Anschaulichkeit die uns nächstliegende Erfahrung des 19. Jahr- 
hunderts. Von der Kultur aus angesehen lälst sich dieses ganze 
Jahrhundert als eine fortlaufende Gegenbewegung gegen die über- 
kommene Form der ReUgion, ja gegen die ReHgion selbst be- 
trachten. Die naturwissenschaftliche Umwälzung des Weltbildes 
hat nun erst die volle Eindringlichkeit gewonnen und ist nun erst 
in die Massen gedrungen, zugleich bietet die Entwicklungslehre 
eine neue Handhabe, den Menschen mit seinem ganzen Tun und 
Sein der Natur einzuordnen; dabei ist die geschichthche Betrach- 
tung mit ihrem Relativismus erst recht zur Entfaltung gekommen 
und wird ein unversöhnlicher Feind aller ewigen Wahrheit; die 
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politischen, nationalen, sozialen Aufgaben haben die Bedeutung 
des unmittelbaren Daseins unermefslich gesteigert, erregen hier 
stärkste Leidenschaften und halten hier das Sinnen und Streben 
fest ; zugleich scheinen die eigenen Stützen der Religion ins Wanken 
zu geraten, die historische Kritik erschüttert die Sicherheit der 
heiligen Überlieferung und zerstört den Glanz des Wunderbaren, 
der sie in der Überzeugung früherer Geschlechter umflols, die 
Philosophie vollzieht durch Umsetzung ins Rationale und Allge- 
meinmenschliche eine Erweichung und Auflösung des Historischen ; 
überall wird das Wunder aus dem Leben vertrieben und eine natür- 
liche Ansicht der Dinge durchgeführt. Die Verbindung so vieler 
nach derselben Richtung wirkender Faktoren läfst mit Sicherheit 
erwarten, dats die Religion immer mehr aus der Wirklichkeit des 
Lebens verschwunden sei, dats ihr Reich immer mehr sich in blotse 
Illusion aufgelöst habe. Entspricht dem das wirkliche Bild, ist in 
der Tat die Macht der Religion zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
weit geringer als sie zu Beginn des 19. war? Wir wissen, dafs 
das direkte Gegenteil der Fall ist: inmitten aller Befehdungen, in 
aller scheinbaren Auflösung, in allen Nachweisungen ihrer Un- 
möglichkeit, Verkehrtheit, Unfruchtbarkeit ist die Religion in den 
Gemütern der Menschen wieder mächtig aufgestiegen, beherrscht 
sie die Interessen, entzündet sie die Leidenschaften, verbindet und 
entzweit sie die Menschen in Liebe und Hats weit mehr als irgend 
etwas anderes, erweist sie in dem allen eine unzerstörbare Lebens- 
kraft. Im Jahre 1768 schrieb Winckelmann von Rom aus, vielleicht 
werde in fünfzig Jahren dort weder ein Papst noch ein Priester 
sein; würde wohl heute jemand eine ähnliche Vermutung wagen? 
Solches Wiedererstarken der Religion in direktem Gegensatz zur 
Bewegung der Kultur ist doch wohl ein deutliches Zeugnis dafür, 
dals die Religion aus anderen und aus eigenen Quellen schöpft. 

Aber bei aller Selbständigkeit brauchen Religion und Kultur 
nicht feindlich auseinanderzugehen; jede, so sahen wir, kann ihr 
eigenes Werk nur vollenden mit Hilfe der anderen. So wird uns 
auch das Verhältnis des eigentümlich modernen Lebens zur Reli- 
gion, das den Ausgang unserer Betrachtung bildete, jetzt in einem 
anderen Lichte erscheinen : die modernen Bestrebungen selbst 
können nur glücklich fortschreiten und aus einer blolsen Oppo- 
sitionsbewegung zur führenden Macht des Geisteslebens werden, 
wenn sie das religiöse Element zu eigener Vertiefung und Ver- 
stärkung in sich aufnehmen. Das moderne Leben will ein kräftiges 



DgtzedoyGoOglC 



— i86 — 

Ergreifen des Ausenblicks, ein Schaffen und Gestalten aus un- 
mittelbarer Gegenwart; aber was ist der Augenblick, wenn er 
nicht ein „Repräsentant der Ewigkeit" ist, und wie kann eine wahr- 
haftige, eine geistig erfüllte Gegenwart finden, wer wehrlos auf 
den Wogen der Zeit dabintreibt? Wir wollen eine kräftige Ent- 
faltung und deutliche Ausprägung der Individualität, was aber ist 
die Individualität und welchen Wert hat sie, wenn sie nicht in 
einer geistigen Welt gegründet ist und sich von ihr aus die Weite 
und Wahrheit der Dinge zu eigen machen kann? Wir freuen uns 
des positiven Lebensaffektes und streben nach einem abschliefsen- 
den Ja, aber wir sollten nicht vergessen, dafs für uns mitten im 
Werden und Kampf befindlichen Menschen der Weg zu einem 
wahrhaftigen und gehaltvollen Ja durch das Nein führt, dals ohne 
eine innere Erneuerung jene Lebensbejahung ein Herausfallen aus 
der Geistigkeit, ein Unterliegen unter die rohe Natur bedeutet. 
Denkt also, so möchten wir den Zeitgenossen zurufen, von eurer 
eigenen Aufgabe grofs und ihr werdet auch von der Religion anders 
denken als ihr zu denken pflegt. Wer in jener Weise die Auf- 
gabe fafst, dem mufs freilich die Gegenwart als eine Zeit voll 
schwerer Verwicklungen, voll ungelöster Aufgaben erscheinen. 
Aber weshalb sollten wir deshalb verzagen, weshalb sollten wir 
nicht mit Fichte „froh sein über den Anblick des weiten Feldes, das 
wir zu bearbeiten haben", „froh sein, dafs wir Kraft in uns fühlen, 
und dals unsere Aufgabe unendlich ist"? 



Pieire Bayle, der grofse Skeptiker.') 

Eine psychologische Analyse. 
I. 
Pierre Bayle (1647 — 1706) gehört zu den Denkern, an denen 
die Geschichte der Philosophie rasch vorbeieilen dürfte, hätte sie 
nur den einen dünnen Faden der Systembildung zu verfolgen, die 
ihr aber bedeutende und anziehende Aufgaben stellen, sobald sie 
den Aufbau der Gedankenwelt überhaupt, die wissenschaftliche 
Entwicklung unserer geistigen Wirklichkeit erforschen und den 
Anteil der einzelnen Philosophen daran ermitteln möchte. Denn 



i) Aus der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung" von 1891 Nr. 25t nnd 
353 (von 17- n- 28- Oktober). 
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kein Lehrsatz der Wissenschaft trägt Bayles Namen, aber ohne 
seine Lebensarbeit ist der Gang der modernen Aufklärung durchaus 
unverständlich. So gewaltig war die von ihm unmittelbar aus- 
gehende Erschütterung, dafs ein Leibniz zu Hilfe eilen mulste, 
um durch die Theodicee die erregten Gemüter leidlich zu be- 
sch^chtigen, so mächtig der Eindruck auf die nächstfolgende 
Generation, dals ein Friedrich der Grotse Bayle zu den ersten 
Denkern aller Zeiten zählte, sich in früheren und späteren Jahren 
seinen Schüler nannte und, um seine Gedanken zu grölserer Ver- 
breitung zu bringen, aus seinem einfluIsreichstenWerk, dem Dtction- 
naire, selbst einen Auszug der philosophischen Artikel herstellte. 

Aber so deutlich die Wirkung zu Tage liegt, die geistige 
Art des Mannes ist voller Probleme und noch immer nicht zur 
Genüge aufgeklärt. Sonst könnte nicht heute noch so viel Ab- 
weichung in der Beurteilung seiner persönlichen Gesinnung statt- 
finden, als sich tatsächlich findet. In Wahrheit entsteht hier für 
den ersten Eindruck ein völliges Rätsel Auf keinen Punkt hat 
Bayle mehr zähe Beharrlichkeit verwandt, für nichts mehr Grübeln, 
Scharfsinn und Witz aufgeboten, als für den Erweis dessen, dafs 
die christlichen Dogmen, dals im besonderen die Lehren vom 
Süadenfall und der Gnadenwahl, wie sie ihm in der reformierten 
Fassung vorlagen, schlechterdings der Vernunft widersprächen, dafs 
sie sich für den Menschen nicht sowohl als „übermälsig" denn 
als „widervernünftig" darstellten. Aber wenn er die Sache nach 
allen Seiten verfolgt, alle etwaigen Ausflüchte mit überlegener 
Kritik abgeschnitten, in der Erörterung alle Register von tiefernster 
Untersuchung bis hart an die Grenze frivolen Witzes durchlaufen 
hat, dann zum Schlufs vollzieht sich plötzlich eine überraschende 
Wendung : jenes alles soll kein Angriff gegen die Dogmen, sondern 
eine Demütigung der Vernunft sein, die Widervemünftigkeit soll 
nicht beweisen, dals die Dogmen falsch sind, sondern dals unsere 
Vernunft unfähig ist, die tiefsten Geheimnisse zu erfahren. So tritt 
der scheinbare Skeptiker und Freigeist schlielslich ins orthodoxe 
Lager über und sammelt Zeugnisse hervorragender Theologen da- 
für, dals nur ein Glaube im Widerspruch mit der Vernunft der 
rechte Glaube sei. 

„Seht den Heuchler, der unter dem Mantel der Rechtgläubig- 
keit der Religion die schwersten Schläge beibringen will", so riefen 
schon manche Zeitgenossen, so denken auch heute noch manche 
Forscher. Es scheint unmöglich, dats jemand, der eine so zer- 
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setzende Kritik übt, bei ihr so lange verweilt und sich allem An- 
schein nach so wohl in dieser Rolle fühlt, sie nachher so einfach 
abstreife. Und wer kann leugnen, dats Bayles Äulserungen über 
die Notwendigkeit des Glaubens, so oft sie sich wiederholen, sich 
in ihrer Umgebung fremdartig und formelhaft ausnehmen? Aber 
andrerseits ist es kein leichter Entschlufs, einen grofsen Gelehrten, 
einen Mann, der sein ganzes Leben rastlos der wissenschaftlichen 
Arbeit widmete und für sich selbst nichts anderes wollte als 
Mühe und Arbeit, einen solchen Mann als einen Heuchler, einen 
raffinierten Heuchler preiszugeben. Lassen wir den Streitpunkt 
beiseite, so empfangen wir aus Bayles Schriften überall den Ein- 
druck grölster Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit, nichts hafst, nichts 
verfolgt er so sehr als alle Zweideutigkeit, alles Gleifsnertum, er 
weifs es auch in seinen verstecktesten Formen zu entlarven. Ferner 
kennen wir Bayle nicht nur aus seinen Schriften, sondern auch aus 
seinen Briefen, Briefen an seine vertrautesten Freunde, seinen 
greisen Vater u. a., und in diesen Briefen äulsert er sich über reli- 
giöse Dinge, über die Schranken unserer Vernunft, über das Ver- 
hältnis von Vernunft und Glauben genau so wie in seinen Veröflfent- 
lichungen. Und endlich kennen wir ihn nicht blofs aus seinen 
Worten, sondern auch aus seinen Werken. Er hat der Religion 
halber seine Familie und sein geliebtes Vaterland dauernd verlassen, 
er hat seiner Auffassung der Religion halber unter den Protestanten 
Verfolgungen erlitten und sein Lehramt in Rotterdam verloren, er 
hat, was einem Heuchler hätte leicht fallen müssen, nicht daran 
gedacht, sich durch einen formellen Übertritt zum Katholizismus 
eine Stellung in Paris zu verschaffen, die ihm nicht für seine ein- 
fachen Lebensansprüche, wohl aber für seine einer ungeheuren 
Fülle von Hilfsmitteln bedürftige Arbeit in hohem Grade erwünscht 
sein mufste. Alles spricht dafür, dafs er es mit den religiösen Pro- 
blemen völlig ernst nahm. Sollte er vielleicht durch eine Ironie 
des Schicksals gerade deshalb in den Ruf eines Heuchlers ge- 
kommen sein, weil er als grundehrlicher Mann alle seine Zweifel 
und Bedenken, alle Widersprüche seines Wesens ohne Abschwä- 
chung an die Öffentlichkeit brachte, weil er für einen weltldugen 
Mann „zu ehrlich" war? Aber wiederum, wenn er die Sache so 
ernst nahm, wie erklären sich die zuerst angeführten Tatsachen, 
wie konnte er dann soviel Dialektik, soviel Witz, soviel Spott an 
Dingen betätigen, die auch ihm persönlich heilig waren? — Kurz, 
wir kommen so einfach aus der Verwicklung nicht heraus; die 
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Widersprüche werden wohl tiefer, sie werden in setner eigenen 
geistigen Art und ihrem Verhältnis zur Zeit liegen; hier werden 
wir sie aufzusuchen, hier die einzelnen Seiten auseinanderzusetzen 
und wieder zusammenzufassen haben, wollen wir dem Manne ein 
zutreffendes Verständnis und ein gerechtes Urteil widerfahren 
lassen. Jene Analyse aber mufs uns zu|^eich in die Lage und die 
Probleme der Zeit versetzen, einer Zeit, welche die Hauptelemente 
des modernen Lebens schon enthält, aber sie in anderen Lagen 
und Beziehungen enthält als die Gegenwart, die uns daher in aller 
Verwandtschaft als fremdartig und wiederum bei aller Differenz 
als wesensähnlich erscheinen mag. Jedenfalls sind die Probleme, 
die Bayle beschäftigten und bewegten, zum guten Teil noch unsere 
eigenen Probleme: in diesen Dingen geht es bei allen Triumphen 
der Technik langsam vorwärts, wenn es überhaupt vorwärts geht. 
Jene Zeit, die Umgebung von Bayles Schaffen, hat ihren eigen- 
tümlichen Charakter darin, dafs Altes und Neues zusammentrifft 
und vor erfolgter Klärung, vor genügender Auseinandersetzung in- 
einandergeschoben wird. Schroffe Gegensätze sind vorhanden, aber 
sie haben noch nicht die Kraft, sich zu entwickeln ; man erschrickt, 
wie vor etwas Ungeheuerlichem, wenn ein Spinoza offen ausspricht, 
was im Zuge des Neuen liegt. Ein schwerer, aber versteckter, 
dumpfer Widerspruch geht durch die Verhältnisse und die Stim- 
mungen im Zeitalter Ludwig XIV., es entwickelt sich eine Atmo- 
sphäre innerer Unwahrheit, feinerer Heuchelei. Das aus dem 
Mittelalter überkommene religiöse Lebenssystem erhält sich äufser- 
lich in ungebrochener Macht und Pracht, aber schon haben Natur- 
wissenschaft und Philosophie die nächste Welt dem Menschen un- 
vergleichlich bedeutender gemacht ; zugleich aber drängt auf prak- 
tischem Gebiete die selbständige Entwicklung des modernen Staates 
die politischen und wirtschaftlichen Interessen, die Interessen des Dies- 
seits, in den Vordergrund. Ein hochgespannter Luxus, ein raffinierter 
Lebensgenufs ist aufgekommen ; das Jahrhundert ist voller Klagen 
über einen Verfall der Sitten, aber daneben erliält sich eine äulsere 
Religiosität, Ja eine aufdringliche Devotion. Noch gelten die über- 
kommenen Autoritäten, aber aufs mächtigste ist das Individuum 
erwacht, es will überall stärker erregt, unmittelbarer befriedigt sein, 
es erhebt seine Ansprüche für Kopf und Herz, es will klarer er- 
kennen, wärmer empfinden. Aber da es nicht so leicht einen ent- 
sprechenden Inhalt findet, so verläuft jene Bewegung noch vielfach 
ins Leere ; bald eine superkluge, sich selbst bespiegelnde Reflexion, 
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bald ein Hang zur Schwännerei und Gefühlsseligkeit. Auf wissen- 
schaftlichem Gebiet ist durch Descartes das Streben in eine feste 
Bahn gebracht, das Zeitalter des Rationalismus und der Kritik er- 
öffnet,^) Die hier aufgestellte Regel: als wahr sei lediglich das 
anzuerkennen, was „klar und deutlich" erkannt sei, enthielt im 
Keime die Forderung einer Revision, ja Revolution des gesamten 
Lebensstandes; die damit angebahnte abstrakt rationale Kultur 
mufste mit einer vorwiegend historisch begründeten notwendig 
aufs härteste zusammenstofsen. Auch hier freilich verbarg sich 
zunächst die Schroffheit des Gegensatzes, aber unvermeidlich ward 
sogleich ein Gefühl der Unsicherheit ; was irgend in dem überkom- 
menen Stande irrational, mufste weit schwerer in die Empfindung 
fallen. Kräftigere Individuen empfanden die Erschütterung so sehr, 
dafs sie das verlorene Gleichgewicht aus eigenem Bemühen, und 
zwar mit oft recht künstlichen Mitteln ■ — man denke nur an die 
sogenannten Okkasionalisten — wiederherzustellen suchten. So 
eine Zeit voll Ungewilsheit, voll Verworrenheit, voll Heuchelei. 

Und in ihr weiter ein Mann wie Pierre Bayle, Als Sohn eines 
reformierten Geistlichen früh auf religiöse Probleme gewiesen, von 
heilsem, unersättlichem Wissensdurst beseelt, alle Bildungselemente 
der Zeit sich aneignend, durch eine staunenswerte Gelehrsamkeit 
auch die fremden Völker und fernen Zeiten seinem Gesichtskreis 
einverleibend. Den massenhaft zugeführten Stoff in ein System zu 
verarbeiten, dabin geht weder das Vermögen, noch die Neigung 
des durchaus undogmatischen Mannes, er wehrt sich vielmehr in 
seiner besonderen Weise, indem er an dem Stoffe eine immer frische, 
geradezy unerschöpfliche Subjektivität erweist, sein Urteil daran 
entwickelt, seinen Witz und Scharfsinn daran übt. Geist und ge- 
lehrtes Wissen verbinden sich bei ihm in wunderbarster Weise, 
Trotzdem wäre er in Gefahr, der Zerstreuung zu verfallen, wenn 
nicht grofse moralische und religiöse Probleme seinem Denken eine 
Hauptrichtung gäben und verbindende Fäden zwischen den ein- 
zelnen Gebieten zögen. Hier muls er zu den höchsten Problemen 
Stellung nehmen, und es zeigt sich dabei das Eigentümliche seiner 
Natur in noch schärferer Ausprägung. Er ist ein Mensch der un- 
mittelbaren Anschauung und Empfindung und besitzt einen hohen 
Grad der Reizbarkeit und Empfänglichkeit für den nächsten, ein- 

i) Die kartesianische Denkart und ihren Einflufs auf die Z^t habe 
ich in den „Lebensanschaunngcn der grofaen Denker'S s- Aufl. S. 337 ff., tu 
schildern versucht. 
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fachen Eindruck der Dinge, er sieht scharf ihre Besonderheit und 
will sie sich durch keine begrifflichen Erörterungen wegdisputieren 
lassen. Selbst die allgemeinsten Probleme entwickeln sich ihm an 
konkreten Fällen und erhalten dadurch eine ungemeine Anschau- 
lichkeit, ja Eindringlichkeit. Aber derselbe Mann ist zugleich ein 
gewaltiger Logiker, ein Dialektiker allerersten Ranges, ein Held 
der Begriffsbewegung und Gedankenverkettung. Es drängt ihn zu 
einer begrifflichen Verarbeitung des Gefundenen und Empfundenen, 
zu einer geistigen Durchdringung, zur Entwicklung einer prin- 
zipiellen Überzeugung. Dabei genügen ihm die überkommenen 
Malse der Wissenschaft nicht, er will klarere Begriffe, strengere 
und vollständigere Beweise, deutlichere Einsichten. Seine über- 
legene Gedankenarbeit bringt auch das Träge und Starre in Flufs, 
die überkommene Welt gerät in volle Auflösung. Aber nun gilt 
es, den Weg zuriickzuünden und aus eigener Tätigkeit eine Welt 
neu zu erbauen. Wird die Kraft dieser Aufgabe gewachsen sein, 
wird die Vernunft, deren formale Kraft wir bewundern, auch als 
schaffende Macht sich zu erweisen vermögen? Wir werden es 
nach dem Gesagten von vornherein bezweifeln, die genauere 
Antwort wird die Ausführung geben. Wie immer es aber damit 
stehen mag, Bayle ist mit der Weite und Vielseitigkeit seines 
Wesens in hohem Grade geeignet, die Probleme seiner Zeit als 
eigene zu erfassen und persönlich zu erleben. Damit aber eröffnet 
er einen Einblick in die Gesamtlage jener Zeit, ja einen eigentüm- 
lichen Durchblick des modernen Lebens. Es muls, im Spiegel einer 
zugleich so universalen und so eigenartigen Natur beschaut, andere 
Seiten zu erkennen geben, sich auch als Ganzes anders darstellen 
als in der gewöhnlichen Auffassung. Dies besondere Bild ist ein 
Seitenbild, gewils, aber solche Seitenbilder dürfen nicht vernach- 
lässigt werden, wo der geschichtlichen Bewegung eine grölsere 
Tiefe, ein weiterer Existenzraum beigelegt wird, als der Vorder- 
grund der schaffenden Arbeit unmittelbar zu erkennen gibt, 

Bayle pflegt als Skeptiker zu gelten, und auch wir müssen ihn 
als einen solchen gelten lassen. Aber übersehen wir nicht, dafs in 
ihm eine zwiefache Art der Skepsis wirkt, eine niedere und eine 
höhere, eine, welche der Wissenschaft vorangeht, und eine andere, 
welche erst aus ihr hervorgeht. Die Skepsis erstreckt sich aber auch 
auf das Tun, auf die Bestimmung der Güter und die Wertschätzung 
der Dinge ; auch hier findet sich eine niedere und eine höhere Stufe : 
dort eine Unberührtheit des Menschen von aller Vernunft, hier eine 
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Verwicklung auf dem eigenen Boden der Vernunft, Beides sowohl 
zu unterscheiden als zu verbinden, ist eine Hauptbedingung einer 
zutrefEenden Beurteilung Bayles. 

Den Skeptizismus der ersten Art fand Bayle durch eine ganze 
Reihe bedeutender Vorgänger in seiner Nation so befestigt, dals 
hier nicht der allgemeine Gedanke, sondern nur die lebendige und 
eindringliche Durchführung als ihm eigentümlich gelten darf. Der 
Grundgedanke der Skepsis, dals wir die Dinge nicht in ihrem abso- 
luten Wesen (nature absolue), nicht an sich selbst (en elles-memes), 
sondern nur in ihren Beziehungen zu uns erkennen, entwickelt und 
verkörpert sich ihm namentlich nach zwei Richtungen. Die Be- 
ziehungen bilden sich immer gegenüber den einzelnen Menschen, 
den Individuen, und sind demnach endlos mannigfach und in stetem 
Wechsel. Die Beziehungen sind ferner bedingt durch das Medium 
unserer Empfindung und Auffassung. So gibt es keine Wahrheit 
jenseit der Meinung des einzelnen. Jeder hat seine eigene Wahr- 
heit, und da wir diese besonderen Wahrheiten nicht an einer all- 
gemeinen Wahrheit messen können, so hat jede von ihnen eben- 
soviel Recht wie die anderen. Kein Mensch darf die seine dem 
anderen aufzwingen, keiner den anderen wegen seiner verfolgen. 
Tatsächlich entwickelt sich hier eine unermefsliche Mannigfaltigkeit. 
Dieselben Dinge wirken auf uns überaus verschieden; Gründe, die 
den einen felsenfest überzeugen, machen auf einen andern nicht 
den mindesten Eindruck; die Gegenstände erscheinen uns unter 
verschiedenen Gestalten und verändern sich nach dem Gesichts- 
punkt, aus dem wir sie betrachten. Schon Bayle hat, wenn auch 
selten, dieses von der Perspektive entlehnte Bild, das namentlich 
durch Leibniz gang und gäbe geworden ist. Wie aber mit der 
Wahrheit, so steht es auch mit dem Glück, Es ist eine Torheit, 
darüber allgemeine Regeln aufstellen zu wollen ; niemand kann über 
das Glück oder Unglück seines Nächsten urteilen. Wissen wir doch 
nie, was ein anderer fühlt. Nie sei ferner vergessen, dafs wir im 
Wissen und I^ben nie einen objektiven Bestand, sondern immer 
nur einen subjektiven Zustand erreichen, dals wir über unsere Mei- 
nung, unsere subjektive Überzeugung nun und nimmer hinaus- 
kommen. „Mögen wir uns drehen und wenden, wir können keine 
andere Gewilsheit in unsere Sache hineinlegen als die Gewüsheit 
unserer Überzeugung; wir sind nie sicher, die Wahrheit zu haben, 
sondern nur unseres Glaubens, sie zu haben." Von hier aus ent- 
steht, und zwar wohl bei Bayle (s. Artikel Socin) zuerst, jenes von 
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Lichtenberg wiederholte und in unserem Jahrhundert vielverwandte 
Wort, dals die Menschen nicht sowohl glauben, als zu glauben 
glauben. Auch uns selbst erfassen wir nur durch das Medium 
unserer Meinung. Wir glauben z. B. die Willensfreiheit zu besitzen; 
ob wir sie wirklich besitzen, ist eine andere Frage, So rückt uns 
die Wahrheit, wenn es überhaupt eine solche gibt, sowohl durch 
die dazwischen befindliche Meinung, als durch das Auseinander- 
gehen der Individuen in eine unerreichbare Ferne. Ohne Zweifel 
verändert unter einer solchen Skepsis das Leben nicht nur seine 
Form, sondern auch seinen Inhalt. Unser Bewufstsein wird ganz 
erfüllt von den blofsen Eindrücken, nicht mehr lälst sich von selb- 
ständigen Begriffen und Prinzipien reden. Im Handeln aber wird 
sich der Mensch als ein blolses Naturwesen darstellen, das durch 
den Trieb nach Selbsterhaltung beherrscht wird; alle Behauptung 
darüber hinausgehender, vermeintlich höherer Interessen wird der 
Skeptiker mit stärkstem Milstrauen, ja mit dem festen Bewufstsein 
der Unmöglichkeit aufnehmen und es sich zur Aufgabe machen, 
derartige Illusionen zu zerstören. So auch Bayle. Er ist uner- 
müdlich, zu zeigen, wie der Trieb der Selbsterhaltung, die natür- 
liche Eigenliebe, der blinde Instinkt alles beherrscht, wie die daraus 
erwachsenden Interessen aus aller Verkleidung immer wieder her- 
vorbrechen, wie der Mensch stets in Selbsttäuschung befangen ist, 
wenn er sich durch andere Motive geleitet glaubt. Soweit dieser 
Zug waltet, gibt es keinen Glauben an Grölse und Tugend unter 
den Menschen, Witz und Spott trifft alles Festhalten daran. Aller- 
dings hat der Skeptizismus Bayles auch positive Folgen. Er 
macht ihn bereit, den unermelslichen Reichtum der Erfahrung 
ohne alle Voreingenommenheit aufzunehmen, auch mufs er als 
starker Antrieb zu unbegrenzter gegenseitiger Toleranz wirken. 
Aber dieses Positive erhält eine gröfsere Bedeutung erst in weiteren 
Zusammenhängen; wäre der bisher geschilderte Skeptizismus das 
Ganze, so würde das Niveau des Lebens tief herabgesetzt. Nicht 
nur grofse Leistungen, selbst grolse Probleme sind unmöglich, wo 
man einfach den wechselnden Eindrücken zu folgen und weder ein 
allgemeines Urteil, noch ein selbständiges Tun an den Dingen aus- 
zuüben hat. So würde Bayle keine Rolle in der Geschichte der 
Philosophie spielen, wenn er bei diesem vorwissenschaftlichen 
Skeptizismus abschlösse. In Wahrheit tut er das nicht. Jener 
Skeptizismus mit seinem Individualismus und Subjektivismus bleibt 
bei ihm — und so überhaupt in der modernen Aufklärung — ein 

Eacksn, Gnammelte AufüStie. 1} 
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erheblicher Zug der geistigen Art, er wirkt als Stimmung überall 
gegen ein Festwerden der Lehren, gegen einen dogmatischen Ton 
der Behauptungen; auch ist er, wo irgend eine Verwicklung des 
Denkens und Lebens eintritt, sofort bereit, hervorzubrechen und 
sich des Feldes zu bemächtigen. Aber der Kern der Leistung 
Bayles liegt in einem Skeptizismus höherer Art, einem Skeptizis- 
mus, der erst auf Grund von Vernunft und Wissenschaft entsteht, 
und der auch in der schwersten Erschütterung diese Grundlage 
nicht sowohl aufgibt als bestätigt. — Solche Weiterbewegung kann 
aber erfolgen, weil Bayle in geradem Gegensatz zu jenem niederen 
Skeptizismus das Wirken einer Vernunft im Menschen anerkennt. 
Und zwar findet er es — auch darin bedeutend und vorbildlich für 
weitere Entwicklungen — nicht nur an einer, sondern an zwei 
Stellen : in der Erweisung von Denkgesetzen und im Urleil des 
Gewissens, in der wissenschaftlichen Arbeit und in der moralischen 
Lebensaufgabe . 

Mag Bayle noch so viele Schranken und Widerspruche in der 
menschlichen Erkenntnis finden, die Tatsache allgemeiner Denk- 
gesetze, das Recht der logischen Ergründung und Verkettung wird 
von keinem Zweifel angetastet. Hier zeigt sich ein kräftiger Ratio- 
nalismus und entwickelt eine andere Art der Arbeit als aller blolse 
Skeptizismus. In dem Denken liegt von Haus aus die Richtung 
auf die Sache, eine sachliche Wahrheit wird bei Bayle zum eigent- 
lichen Kennzeichen des philosophischen Strebens. Damit scheidet 
sich die Wissenschaft scharf von aller blofsen Meinung; dafs viele 
Menschen etwas meinen, ja, dafs alle etwas meinen, gibt nach Bayle 
nicht die mindeste Gewähr der Wahrheit. „Wie der Gerechte 
seines Glaubens lebt, so muts auch der Philosoph des seinen leben, 
d. h. er darf nicht die Meinungen der Menschen ansehen, sondern 
muls nach Gründen urteilen, die aus der Sache selbst gezogen sind." 
Die Vornehmheit, welche die Wissenschaft durch solche Über- 
zeugung gegenüber dem Meinen und Tun der Menschen bekommt, 
erhält eine eigentümliche Färbung durch die Bayle mit der älteren 
Aufklärung gemeinsame Annahme, dafs stets nur eine geringe Zahl 
hochgebildeter Menschen in wissenschaftlichen, namentlich aber in 
philosophischen Fragen zu urteilen befähigt sei. So wird der groEse 
Haufe mit Geringschätzung behandelt, immer wieder fordert Bayle, 
dafs man die Stimmen nicht zähle, sondern wäge ; auch hatte er 
selbst in den Rotterdamer Wirren die Erfahrung zu machen, dafs 
die Gebildeten für ihn, die Menge gegen ihn Partei nahm. Dafs 
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die Aufklärung sich je der Massen bemächtigen könne, kommt nie 
auch nur als eine Möglichkeit zur Sprache. 

Die Selbständigkeit des Denkens und der wissenschaftlichen 
Arbeit bleibt aber nicht eine blols allgemeine Überzeugung, sie 
führt zur Entwicklung eines eigenen Weltbildes gegenüber der All- 
tagsmeinung. Und zwar ist es der kartesianische Rationalismus 
mit seiner logischen Analyse, dem Bayle sich im wesentlichen an- 
5chliefst und in dessen Zuge er gewisse Umrisse jenes Bildes ent- 
wirft. Das Dasein Gottes als des vollkommenen, unendlichen 
Wesens, eine unermefsliche Vielheit endlicher Wesen, eine kräftige 
Abweisung des Materialismus, eine scharfe Scheidung von Körper 
und Geist, von Denkendem und Ausgedehntem, eine Neigung, in 
der Natur wie bei der Seele zu kleinen Grölsen durchzudringen 
und von ihnen aus zu verstehen, schon dies gibt ihm eine eigen- 
tümliche philosophische Stellung und erklärt seine Abneigung gegen 
pant he istische Systeme, wie die eines Giordano Bruno und Spinoza, 
seine Sympathie für die Atomisten und die Leibnizische Monaden- 
lehre. 

Aber die frisch angehobene Bewegung gerät bei Bayle bald 
ins Stocken, und zwar schon vor dem Übergang zu den ethisch- 
religiösen Problemen, auf dem Gebiet der allgemeinen Welt- und 
Naturbegriffe. Jene Hauptsätze sollen über den blofsen Umrils 
der ersten Fassung hinaus weiter entwickelt, sie sollen bis in alle 
Besonderheit der Eigenschaften völlig klar durchdacht und sicher 
bewiesen werden. Und solches notwendige Verlangen einer voll- 
ständigen Begreifung und Begründung stötst auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten; unsere Vernunft zeigt sich unvermögend auszu- 
führen, was sie begonnen hat und beginnen mufste. Der allge- 
meinen Aufmerksamkeit entgeht das gewöhnlich, weil man sich bei 
den Begriffen mit einem vagen Umrils zufrieden gibt und bei den 
Beweisen mehr die Bekämpfung der Gegner als die allseitige Siche- 
rung der eigenen Stellung im Auge hat. Wer es strenger nimmt 
— und die Wissenschaft zwingt, es strenger zu nehmen — , der sieht 
«ich schon bei den Elementarbegriffen der Natur, bei den Begriffen 
der Ausdehnung und der Bewegung, in unauflösliche Schwierig- 
Iceiten vervvickelt. Wie haben wir uns ein ausgedehntes Ding zu 
denken ? Besteht es aus mathematischen Punkten oder aus Atomen 
oder aus unendlich teilbaren Teilen? Die Anhänger jeder Behaup- 
tung können leicht die anderen widerlegen, nicht aber die eigene 
"These genügend beweisen. Schlietslich drängt sich der Gedanke 



^il-Kn^lc 



- .,6 - 

auf, dats die Ausdehnung gar nichts Wirkliches sei, sondera nur 
in unseren Gedanken existiere. Ahnlich geht es mit der Bewegung, 
ferner auch mit der Zeit, den Sätzen der Geometrie usw. Wir ge- 
langen nun und nimmer zu einer leidlichen Ausführung des Welt- 
bildes, sondern bleiben mitten in der Verwicklung stecken. Nicht 
anders geht es im Reich der Seele, Hier verfolgt unseren Denker 
durch alle Schriften das Problem des tierischen Seelenlebens. Aus 
der Einheit des menschlichen Bewufstseins schliefsen wir die Un- 
körperlichkeit und daraus weiter die Unvergänglichkeit unserer 
Seele. Aber was wird mit dem Tier? Entweder müssen wir auch 
ihm eine Unkörperlichkeit und Unvergänglichkeit der Seele zu- 
erkennen oder ihm alle Empfindung, auch das einfachste Gefühl 
von Lust und Schmerz, absprechen und es zu einer blolsen Maschine 
machen. Auf rein menschlichem Gebiete ist kein Problem wich- 
tiger als das der Willensfreiheit, und zwar handelt es sich ernstlich 
nur um zwei Mö|^ichkeiten, den Determinismus und die Wahl- 
freiheit. Nun aber zeigt sich, dafs wer jene annimmt, die Moral, 
wer diese, die Metaphysik aufhebt. Mag also unsere Vernunft be- 
jahen oder verneinen, sie führt jedenfalls auf etwas Unmögliches, 
Bei solcher Schwäche aller Positionen ist im Streit der Parteien 
jeder im Vorteil, sobald er die Offensive ergreift, im Nachteil, so- 
bald er zur Defensive gezwungen wird, niemandem aber wird es 
schwer, irgendwelche Gründe aufzutreiben; die Vernunft ist ein 
Markt, wo jeder seinen Vorrat einkaufen kann. — In der Darlegung 
solcher Verwicklung der Vernunft feiert Bayles Dialektik ihre glän- 
zendsten Triumphe. Durch alle Mannigfaltigkeit der Einzelfragen 
geht dabei dasselbe einfache Verfahren. Zunächst wird überall 
gezeigt, dafs es nur eine begrenzte Anzahl von möglichen Ant- 
worten gibt, und es werden alle vermeintlichen Zwischenstufen und 
Vermittlungen mit scharfer Kritik ausgeschlossen ; dann aber wird 
dargetan, dats keine jener Antworten sich widerspruchslos durch- 
führen läfst. Einen tieferen Grund solcher Verwicklung in der 
Natur unserer Vernunft und in ihrer Stellung zur Wirklichkeit auf- 
zusuchen, wie dies Kant später tat, dazu war Bayle nicht positiv, 
nicht systematisch genug. Was aber folgert er aus jener Verwick- 
lung? Man möchte vermuten, dats die bei der Ausführung ein- 
tretende Erschütterung in die allgemeinen Sätze selbst zurückgrifEe, 
und dafs ein Verzicht auf alle und jede Erkenntnis notwendig würde. 
Das aber ist keineswegs Bayles Meinung. Die allgemeinen Be- 
griffe und Sätze sollen trotz jener Verwicklung gehalten werden. 
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Die Natur unseres Erkennens ist einmal als eine solche hinzu- 
nehmen, dals wir Prinzipien als wahr anerkennen müssen, ohne 
sie vollständig durchführen und die gegen sie erhobenen Einwen- 
dungen widerlegen zu können. Es bleiben also jene Umrisse des 
Weltbildes trotz aller Schwierigkeiten in Kraft, Aber es bedarf 
keiner Darlegung, wie unsicher, wie unbehaglich bei solchem Ab- 
schluCs unsere Lage bleibt, wie ohnmächtig unsere Vernunft den 
grofsen Weltproblemen entgegensteht, wie nahe ein völliger Skepti- 
zismus liegt. „Die gröCsten Gegensätze, Licht und Finsternis, ver- 
lassen einander nicht im Menschen, sie folgen sich auf dem Futs, 
sie bleiben stets beieinander; je weniger man weifs, desto mehr 
glaubt man zu wissen; je mehr man weils, desto mehr fühlt man 
seine Unwissenheit." 

IL 
Gerät nach Bayle schon auf reinwissenschaftlichem Gebiet die 
Vernunft bei sich selbst in eine schwere Erschütterung, so geht 
es ihr auf praktischem Gebiet noch schlechter ; hier gesellt sich zu 
den inneren Schwierigkeiten ein harter Widerspruch der Erfahrung, 
Auch hier ruht die Entwicklung auf einer Grundüberzeugung, an 
der Bayle unter allen Wirren festhält. Es ist die Überzeugung, 
dafs sich im Menschen, in jedem einzelnen Menschen, ein mora- 
lisches Gesetz zu vernehmen gibt, dals ein helles Licht des Ge- 
wissens uns in alle Orte und Zeiten begleitet. Ein Urteil des Geistes 
über unser Handeln treibt uns, gewisse Dinge zu tun, blols weil 
sie der Vernunft entsprechen, andere zu lassen, weil sie ihr wider- 
sprechen. Das Handeln wird hier beurteilt nach seinem eigenen 
inneren Werte, nach einer ihm innewohnenden Schönheit oder Häfs- 
lichkeit. Dies moralische Gesetz mit seinem Anspruch auf allge- 
meine Gültigkeit kann nicht aus einem besonderen, erst im Lauf 
der Geschichte eintretenden Willen Gottes stammen, denn dann 
würde es zufällig wie ein Zerimonialgesetz ; es kann aber auch nicht 
aus Erziehung und Gewöhnung entsprungen sein, denn dann würde 
es sich nicht so völlig über alle Nützlichkeit erheben können, wie 
es das in Wahrheil tut. Freilich bestehen zwischen den Individuen 
und Völkern manche Abweichungen hinsichtlich der Moral, aber 
wenn wir genau zusehen, finden wir die Hauptpunkte vom Streit 
kaum berührt, und es kam die Verwirrung weniger daher, weil man 
die Sache nicht erkennen konnte, als weil man sich nicht ge- 
nügende Mühe gab, sie zu erkennen. Und schliefslich, wenn den 



,y Google 



Mensch auch in moraUchen Dingen dem Irrtuni ausgesetzt bleibt, 
eins ist frei von aller Erschütterung : die Gewissenhaftigkeit seines 
Strebens. Dats wir mit denkbar grölster Sorgfalt das Gute suchen, 
und wenn wir glauben es gefunden zu haben, es lieben und danach 
unser Leben regeln, das wird vor Gott genügen. Eine nähere 
Formulierung der Moral aber findet Bayle in der Idee der „BUhg- 
keit", d, h. einer allseitigen und gleichmälsigen Gerechtigkeit gegen 
alle. Was diese Idee in den einzelnen Fällen von uns verlangt, das 
wird sich nach ihm am leichtesten zu erkennen geben, wenn wir 
von diesen Fällen alles abziehen, was an ihnen partikular ist, d.h. 
was mit den besonderen Lagen, Gewohnheiten, Interessen zu- 
sammenhängt. Die Wahrheit wird einleuchten, sobald sich die 
Betrachtung ganz ins Allgemeine erhebt. Eine gewisse Vorbe- 
reitung kantischer Ideen ist hier unverkennbar. Von jenem Ver- 
fahren hat Bayle selbst eine glänzende Anwendung in der Schrift 
über das „Nötige sie, einzutreten" gemacht. Hier wie durchgängig 
erscheint er als ein entschiedener Idealist der Moral. 

Um so tiefer mufs es ihn berühren, wenn auch auf diesem Ge- 
biet eine schwere Verwicklung erwachst. Es zeigt nämlich die 
Erfahrung einen völligen Widerspruch des wirklichen Standes der 
Menschheit mit den Forderungen des Moralgesetzes. Die Tat- 
sache dieses Widerspruches scheint Bayle so handgreiflich, sie wird 
von allen menschlichen Einrichtungen so standig vorausgesetzt, und 
sie bezeugt sich so sehr jeden Augenblick und an jeder Stelle, vom 
Grofsen bis ins Kleine, dals ihm ein moralischer Optimismus, eine 
Zufriedenheit mit dem moralischen Befinden kaum begreiflich dünkt. 
Es verdunkelt sich damit das Bild unserer Lage sehr erheblich 
gegen den anfänglichen Skeptizismus. Dort erschien der Mensch 
als ein blotses Naturwesen, von blinden Instinkten beherrscht, den 
Eindrücken des Augenblicks folgend. Aber es entstand kein eigent- 
licher Widerspruch, weil kein Höheres vorhanden war, das durch 
jene blolse Natur hätte beeinträchtigt werden können. Jetzt aber 
findet sich eine völlige Verkehrung, die Selbsterhaltung steigert 
sich zur Selbstsucht ; Eitelkeit, Bosheit, Unwahrhaftigkeit, Unbillig- 
keit bemächtigen sich des Feldes. Im grofsen wie im kleinen bieten 
daher die menschlichen Verhältnisse ein trauriges Bild Die Schuld 
dessen liegt nicht an einer Unkenntnis oder Verdunklung der 
Moralgesetze. Wir kennen die Prinzipien wohl, aber wir befolgen 
sie nicht, wir tun das Gegenteil von dem, was wir als richtig er- 
kennen. Dafs der Mensch sich nicht von Prinzipien, sondern von 
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Eindrücken leiten lälst, hatte schon die skeptische Betrachtung zum 
Bewulstsein gebracht, aber erst hier^ wo das innewohnen einer 
moralischen Vernunft in der menschlichen Natur feststeht, erwächst 
daraus ein wirklicher Konflikt, nun muls es als ein ungeheurer 
Widersinn erscheinen, dals die menschliche Natur aus sich selbst 
Forderungen entwickelt, zu der die Tat des Menschen in vollen 
Widerspruch tritt. Die niedere wie die höhere Ansicht der Dinge 
verbinden sich zu der Überzeugung, dals „nicht die allgemeinen 
Prinzipien des Geistes unser Handeln bestimmen, sondern die je- 
weiligen Leidenschaften des Herzens". Hier wie überhaupt schieben 
sich die skeptische Ansicht von der Unvernünftigkeit und die pessi- 
mistische von der Wtdervernünftigkeit ineinander bis zu voller 
Untrennbarkeit, Für die Lebensanschauung ist von gröfster Be- 
deutung, dafs solcher Stand der Dinge als schlechthin unveränder- 
lich gilt. Das Übel ist viel zu tief eingewurzelt, als dafs es durch 
natürliche Entwicklung des Guten je könnte erheblich vermindert 
werden, als dals eine solche Entwicklung überhaupt möglich wäre. 
So bringt der Gedanke eines allmählichen geschichtlichen Fort- 
schrittes keine Lösung, ja nicht einmal eine Milderung des Problems. 
Ein einfaches Sichergeben in jenen Zwiespalt würde eine 
völlige Zerreifsung des Lebens, eine Preisgebung alles Strebens 
und Hoilens bedeuten. Dagegen sträubt sich auch Bayle, er sucht 
sehnlich irgendwelche Hilfe, und er glaubt sie zu flnden in der 
Religion. Dafs ihn zur Religion nicht wissenschaftliche Erwä- 
gungen, sondern das Verlangen nach Überwindung des moralischen 
Zwiespalts treibt, das unterliegt keinem Zweifel. Immer und immer 
ist es diese Aufgabe der Religion, welche in seinen Gedanken vor- 
ansteht, auch von den Dogmen interessieren ihn ernstlich nur die, 
welche zur Moral eine direkte Beziehung haben. Wenden wir uns 
aber mit der Überzeugung von der moralischen Heilkraft der Reli- 
gion zur Wirklichkeit des Menschenlebens, so erwartet uns eine 
peinliche Enttäuschung: was den Konflikt überwinden sollte, findet 
sich in ihn hineingezogen, ja ihn noch steigernd. Die Religionen 
sind da und werden geglaubt, aber die Bekenner tun nicht, was ihr 
Glaube ihnen vorschreibt, es besteht ein ungeheures Milsverhäitnis 
zwischen dem, was man glaubt, und dem, was man tut. Es erweist 
sich auch hierj was oben in allgemeinerem Sinn bemerkt wurde : 
die Ohnmacht der allgemeinen Überzeugungen für das praktische 
Leben, „Die Furcht vor den Menschen ist stärker als die vor Gott, 
weil diese ihren Gegenstand nur von ferne und mit den Augen des 
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Glaubens betrachtet, während jene sich auf ein sichtbares, gewisses 
und nahes Übel bezieht." „Die menschliche Gerechtigkeit macht 
die Tugend der weit überwiegenden Mehrzahl," „Die blotse Über- 
zeugung (simple persuasion) von unseren Mysterien ist es nicht, 
was unser Herz reinigt." Bei so geringem Einiluls der Religion 
erklärt es sich leicht, dals die Bekenner der verschiedenen Reli- 
gionen bei aller Differenz der Dogmen in ihrem sittlichen Handeln 
einander so ^eich sind, wie sich Wasserlropfen gleichen; es ist 
eben die sittliche Qualität des Menschen unabhängig von seinem 
Glaubensbekenntnis. Aus demselben Grunde braucht ein Mensch 
ohne Religion moralisch nicht schlechter zu sein als einer mit Reli- 
gion, und es wäre auch ein Staat aus lauter Atheisten ganz wohl 
denkbar, da ja auch innerhalb der Religion sich die Staatsbürger 
nicht von den Vorschriften jener, sondern von weltlichen Motiven 
leiten lassen. Ja ein Staat, der die moralischen Hauptgebole des 
Christentums : Demut, Friedfertigkeit, Feindesliebe streng befolgte, 
könnte unter den tatsächlichen Verhältnissen der Menschheit über- 
haupt nicht bestehen ; so erzieht denn in Wirklichkeit die Gesell- 
schaft ihre Glieder nach einem ganz anderen Prinzip, dem der 
Ehre, einer weltlichen Ehre, die dem Geist des Evangeliums direkt 
widerspricht. 

Aber noch immer ist der höchste Gipfel der Verwicklung nicht 
erreicht. Er besteht darin, dals die Religion, die uns eine Hilfe 
aus dem moralischen Zwiespalt sein sollte, unter den Händen des 
Menschen geradezu in einen Konflikt mit der Moral gerät und sie 
aufs schwerste zu schädigen droht. Das geschieht aber, indem die 
Religion in alle Leidenschaften und Interessen der Menschen hin- 
eingezogen, mit Weltlichem und Selbstischem ganz und gar ver- 
quickt wird. Herrschsucht, Eitelkeit und Sinnlichkeit wissen sie 
für ihre Zwecke zu verwerten, ja die bösen Dämonen der Mensch- 
heit: Neid, Eifersucht, Rachsucht sich unter ihrer Hülle zu ver- 
kleiden. Äufsere Devotion und innere Unmoralität zeigen sich oft 
eng verbunden, eine tiefe Unwahrhaftigkeit verbreitet sich von hier 
über die menschlichen Verhältnisse. Das Schlimmste aber ist für 
Bayle das aus der Spaltung der Religionen erwachsende Sekten- 
wesen mit seinem Eifer und seiner Herrschsucht. Indem jede Sekte 
die Durchsetzung ihrer Dogmen gegenüber denen der anderen zur 
Hauptsache macht und alles tut, Um über diese zu triumphieren, 
entzweien sich die Menschen bis zu leidenschaftlichem Hals und 
geraten die einfachen ewigen Moralgesetze in schwere Gefahr. 
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Man wird streng gegen die Irrtümer und milde gegen die Laster. 
„Hätte Galilei, statt den Kopernikaner zu spielen, sich einige Kon- 
kubinen gehalten, man hätte ihn nicht beunruhigt." 

Am stärksten aber erregt den Denker, dem die Billigkeit, eine 
gleichmälsige Behandlung aller, das Grundgesetz der Moral dünkt, 
die Ungleichmälsigkeit der gegenseitigen Behandlung, die Vorein- 
genommenheit, welche der Streit der Sekten erzeugt. Jeder glaubt 
seine eigenen Wunder und verwirft die des apderen. Man predigt 
Toleranz, so lange man unterdrückt ist, und Intoleranz, sobald man 
herrscht. Dieselbe Handlung gilt als verdienstlich, wenn sie für 
die eigene, als verwerflich, wenn sie für die fremde Sache geschieht. 
Überall folgen die Urleile den Interessen, den Parteiinteressen. 
„Doppeltes Mais, doppeltes Gewicht" (double poids, double mesure), 
das ist das Schlagwort, das er in tiefer Entrüstung solchem Treiben 
entgegenschleudert. Bayle selbst hatte solche Kämpfe so unmittel- 
bar beobachtet — und dazu in einer im Grunde wetüg religiösen 
Zeit — , er hatte persönlich soviel darunter zu leiden, dafs durch- 
aus begreiflich ist, wie er an dieser Stelle besonders erregt wird 
und auf diesen Punkt immer und immer wieder zurückkommt. Auch 
sein anfänglicher Skeptizismus, sein Zweifel an der Macht aller 
edlen Motive im Menschen, sein Witz, sein Spott schiefsen hier 
am üppigsten auf. Von hier aus kann es scheinen, als sei die Reli- 
gion nur ein Unglück für die Menschheit, hier scheint Bayle ein 
Gesinnungsgenosse des Lucrez zu werden. 

Auch die Überzeugung, dafs mit dem Glauben stets viel Aber- 
glaube (Hexenglaube, Gespensterglaube usw.) verbunden sei, muls 
nach gleicher Richtung wirken; den Aberglauben zu bekämpfen, 
das empfindet Bayle aber als eine persönliche Mission, als die 
Hauptaufgabe seines Lebens. Aber wo Hegt die Grenze zwischen 
Glauben und Aberglauben, verläuft nicht das eine unmerklich in 
das andere, wird nicht der Angriff das eine mit dem andern trefTen? 
Die Art, wie Bayle gelegentlich die Sache ins Gleis bringen möchte, 
verschlimmert sie, statt sie zu verbessern. Es heilst, dals, wie die 
Dinge liegen, auch der Aberglaube durch Erregung von Furcht 
und Hoflfnung nützlich sei, dafs er der Fassungskraft des mensch- 
lichen Geistes mehr entspreche als ein vernünftiger Gottesdienst, 
dafs die Gesellschaft ohne ihn nicht wohl bestehen könne usw. 
Alles zusammen kann Bayle ganz wohl als einen Mann erscheinen 
lassen, dem die Religion nichts anderes ist als ein Gewebe mensch- 
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lieber Illusionen und Interessen; beim Lesen mancher Abschnitte 
wird es schwer, sich einer solchen Auffassung zu erwehren. 

Und doch kann, betrachten wir den Mann nicht von einer Seite, 
nicht in einer Stimmung, sondern als Ganzes mit allen seinen Wider- 
sprüchen, kein Zweifel walten, dals die Sache für ihn noch nicht 
erledigt ist, dals er trotz aller Mtlsstände der Religion bei den 
Menschen an der Idee der Religion unerschütterlich festhält. Dals 
ihn zu ihr die Empfindung eines tiefen moralischen Zwiespalts 
trieb, sahen wir; irgendwelche Überwindung war nicht aus natür- 
licher Entwicklung, sondern nur aus übernatürlicher Hilfe zu hoffen. 
Nun sieht Bayle die Religionen, wie sie sich in der menschlichen 
Gesellschaft als Lehr- und Machtsysteme darstellen, in den Kon- 
flikt hineingezogen und unfähig, jenes zu leisten. Aber ist nicht 
ein von jener Lage unabhängiges göttliches Wirken denkbar, das 
sich uns unmittelbar erweist und uns durch ein Wunder einen neuen 
Geist und ein reines Herz gibt? Die Religion müfste dann etwas 
anderes sein als ein Lehr- und Machtsystem, der Glaube etwas 
anderes als ein Aufnehmen überlieferter Dogmen. So schwebt es 
Bayle vor, wenn er von dem blofs historischen Glauben einen durch 
göttliche Gnade gegebenen unterscheidet, der durch die Liebe wirkt 
und unsere schlechten Neigungen uns dem Willen Gottes opfern 
läfst; so, wenn er als das Wesen des Qiristentums nicht irgend- 
welchen Dogmenbestand, sondern die ^.Reinheit und Geistigkeit", 
den Geist der Milde und Einfachheit, der Demut und Geduld be- 
zeichnet, und wenn er eben diese Eigenschaften in der Persönlich- 
keit des Begründers verkörpert findet. So glaubt er auch an das 
Dasein wahrer Christen inmitten aller Verderbtheit. Aber diese 
Christen bilden keine Körperschaft, sie sind in kleiner Zahl unter 
den Gesellschaften zerstreut und nicht dem menschlichen, sondern 
nur dem göttlichen Auge erkennbar. Bei dem allen bleibt freilich 
vieles unfertig und unklar. Es hätte von jenen Überzeugungen 
aus ein höherer Begriff der Religion als der einer Weltansicht mit 
sozialer Organisation herausgearbeitet, gegenüber den geschicht- 
lichen Gestaltungen selbständig gemacht und dann doch wieder 
kräftig auf sie bezogen werden müssen; die Unterscheidung der 
Religion selbst und ihrer menschlichen Gestaltung war weit ener- 
gischer durchzuführen. Aber das auch nur zu unternehmen, lag 
Bayles Art und Neigung fern. So blieb das Universale und Un- 
verlierbare, das sein Gemüt verlangte, mit eben den positiven Ge- 
staltungen verschmolzen und an sie gebunden, gegen die sich ihm 
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so schwere Bedenken erhoben, und so geriet er in die wunderliche 
Lage, eben das, was er von der einen Seite aufs härteste angriff, 
von der andern als die unentbehrliche Voraussetzung seiner eigenen 
geistigen Existenz verteidigen zu müssen. Ehrlich war er hier wie 
dort, aber nur seine eigentümliche Natur lälst uns einigermalsen 
begreifen, wie beides miteinander möglich war. 

In ähnlicher Art wird auch seine Stellung zu den Dogmen 
zu verstehen sein. Die Art, wie sie an ihn herangebracht wurden, 
Stiels ihn ab ; sie selbst deswegen ablehnen zu wollen, dagegen hat er 
sich immer aufs entschiedenste verwahrt. Das tiefwurzelnde Mifs^ 
trauen gegen die Kraft der menschlichen Vernunft verhinderte ihn, 
etwas für unmöglich zu erklären, weil es nicht in unsere Begriffe 
einging; von der gewöhnlichen Aufklärung unterscheidet ihn jenes 
Mifstrauen ebenso scharf wie auf praktischem Gebiet sein starker 
Pessimismus. Aber der scharfsinnige, alle Verworrenheit und 
Selbsttäuschung unermüdlich bekämpfende Mann findet in dem 
herkömmlichen Bestände, wie er seit der Scholastik befestigt 
war, eine unerträgliche Vermengung von Wissen und Glauben. 
Im besonderen reizt ihn zum Widerspruch die Art, wie hier der 
Inhalt der Dogmen als vor dem Forum der Wissenschaft beweisbar 
oder doch zulässig dargeboten wird ; es scheint ihm, dafs dabei das 
Wissen für sich nur ein kleines Stück Weges führe, dals dann 
unvermerkt der Glaube zur Hilfe gerufen werde und das gute 
Beste zu tun habe, und dafs so das Ganze mit Unrecht eine wissen- 
schaftliche Rechtfertigung des Glaubens heilse. So drängt es ihn, 
aufs schärfste zu scheiden, dem Wissen zu geben, was des Wissens, 
dem Glauben, was des Glaubens ist. Und das verkörpert sich bei 
ihm in dem Bestreben, die Glaubenswahrheit als schlechthin wider- 
vernünftig darzutun. So bedeutend dabei die Dialektik und Kritik, 
die positive Leistung ist auch hier schwach, auch hier bleibt Bayle 
tatsächlich an einen Stand gebunden^ über den es ihn innerlich 
hinaustreibt. Er bekämpft die einseitig intellektuelle Fassung der 
religiösen Wahrheit, aber schlielslich ist es doch wieder nur eine 
andere Art der Erkenntnis, zu der er sich in den Dogmen flüchtet. 
Ferner drängt sich unabweisbar die Frage auf, wodurch denn ihm 
die Dogmen beglaubigt sind, wenn er alle Beglaubigung durch die 
Wissenschaft ablehnt. Vielleicht hat nichts mehr den Zweifel an 
der Ehrlichkeit seiner Überzeugung unterstützt, als die Tatsache, 
dafs das Prinzip, auf das er sich aus allen Debatten wie in eine 
feste Burg zurückzieht : die Autorität der Bibel, von ihm in keiner 
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Weise gerechtfertigt, auch nicht zu rechtfertigen versucht wird. 
Wie konnte der sonst überall so energisch auf strikteste Beweis- 
führung dringende Mann gerade an der entscheidenden Stelle darauf 
verzichten? Es sieht eigentümlich aus und ist doch nach seiner 
ganzen Art voll begreiflich, entspricht ferner durchaus seinem Be- 
nehmen auf dem eigenen Gebiet der Wissenschaft. Auch hier 
sollten die allgemeinen Sätze trotz aller Verwicklung, trotz aller 
Unmöglichkeit der Durchführung stehen bleiben. Aber wie werden 
sie selbst gerechtfertigt ? Entweder gar nicht oder in einer Weise, 
die der scharfsinnige Mann sofort als durchaus ungenügend hätte 
empfinden müssen, wenn er auf die Grundsätze selbst dieselbe 
Kritik gerichtet hätte, die er ihrer Entwicklung zukommen liels. 
Aber dies hat er eben nicht getan, und wir können verstehen, 
warum er es nicht tat. In der ungeheuren Erschütterung, die 
seine Skepsis und Dialektik hervorrief, bedurfte der im Grunde 
seiner Natur tiefernste Mann irgendwelches Haltes, er ergriff einen 
solchen mehr nach dem Eindruck und der allgemeinen Empfindung 
als aus wissenschaftlicher Erörterung, es mochte ihm bangen, in 
eine unendliche Leere zu fallen, wenn auch jenes als fest Ergriffene 
wieder der Diskussion unterworfen würde. So erfafste er gewisse 
allgemeine Überzeugungen von der Welt, so erfalste er auch den 
Bibelglauben, wie er ihm durch Erziehung und Umgebung geboten 
wurde. Dafs er ihn schlicht und einfach, ohne scholastische Zutat, 
mit Freihaltung verschiedener MögKchkeiten der Fassung, bei 
voller Wahrung der Gewissensfreiheit wollte, hat er oft und ent- 
schieden genug ausgesprochen. 

Von den einzelnen Lehren beschäftigten ihn namentlich die 
für die ethische Aufgabe voranstehenden vom Ursprung des Bösen 
und von der Freiheit des Willens, vom Sündenfall und von der 
Gnadenwahl. Hier drängte es ihn vornehmlich, gegenüber opti- 
mistischen und rationalisierenden Abschwachungen die ganze Schwere 
des Problems zur Anerkennung zu bringen. Führen wir die Welt 
auf ein allmächtiges und aügütiges Wesen zurück und nehmen 
dabei die Begriffe der Allmacht und Güte wirklich im absoluten 
Sinne, lassen sie nicht unvermerkt durch eine entgegenstehende 
Notwendigkeit der Dinge herabmindern, so ist es für unsere Ver- 
nunft schlechterdings unbegreiflich, wie irgendwelches Böse ent- 
stehen konnte, im besonderen aber unbegreiflich, wie ein Sünden- 
fall zugelassen und infolge seiner die grofse Mehrzahl der Menschen 
^— nach calvinistischer Fassung — nicht blofs irgendwelcher Strafe, 
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sondern dem ewHgen Verderben überantwortet werden konnte. 
Für die reine Vernunftbetrachtung ist entschieden der Dualismus 
im Vorteil, der die Welt aus zwei Prinzipien, einem guten und 
einem bösen ableitet. Aber dals sich auch dagegen schwerste Be- 
denken erheben und dals wir schliefslich doch auf die christ- 
liche Lehre zurückgeworfen werden, das konnte nach allem, was 
wir sahen, bei Bayle ganz wohl Sache ehrlicher Überzeugung seiti. 
Nur dafs dann jene Lehre eine Sache des Glaubens bleiben soll, 
nicht für ein Wissen ausgegeben werden darf. Ob aber der Glaube 
selbst so nicht wieder nur eine andere Art des Wissens wird und 
so Bayle aus dem Zirkel nicht herauskommt, das ist eine andere 
Frage ; aber diese Frage trifft nicht seine Gesinnung, sondern seine 
Leistung, sein geistiges Vermögen. 

Immer wieder sehen wir uns bei dem Versuch einer gerechten 
Beurteilung auf seine eigentümliche, durch und durch individuelle 
Natur hingewiesen. Hätte er eine festgerichtete, geschlossene Art 
mitgebracht und aus ihr auf einem systematischen Abschlufs seiner 
Überzeugungen bestanden: das, was vorliegt, könnte so, wie es 
vorliegt, unmöglich ehrlich und wahr gemeint sein. Aber wir 
fanden ihn von verschiedenen Richtungen hin - und hergezogen, 
mitten in der Bewegung von einer zur anderen, nur hier und da 
sich auf feste Punkte zurückziehend, ohne diese mit seiner sonstigen 
Arbeit in Einklang bringen zu können. In aller unermefslichen, 
staunenswerten Beweglichkeit fehlt dem Mann die eigentliche Tat- 
kraft des Denkens, welche den Kampf gegen die Widersprüche 
aufnimmt und sie schliefslich in irgend einer Weise heroisch über- 
windet. Wie stark aber dieser Kern geistiger Tatkraft beim Men- 
schen ist, und was jeder an dieser Stelle an selbständiger Art ein- 
zusetzen hat, das ist es schliefslich, was über den Charakter seiner 
philosophischen Überzeugung entscheidet. Bei Bayle war die 
geistige Reizbarkeit für Eindrücke unvergleichlich grölser als das 
Vermögen der Gegenwirkung. Daher war er so viel geeigneter, 
Probleme zu entwickeln als zu lösen, darum konnte er sich über 
die Widersprüche nicht hinausheben. Verloren war darum seine 
Lebensarbeit nicht, wenn anders jene Probleme echte und allge- 
meine Probleme sind. 

Unter so erschütternden Widersprüchen, wie sie sich ihm 
auftaten, hätte er zusammenbrechen müssen und nun und nimmer 
jene gleichmätsige Lebens Stimmung finden können, wie sie uns aus 
seinen Schriften und Briefen entgegentritt, wenn er als ein Mann 
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der Tat die Probleme mit ganzer Leidenschaft, etwa in der Art eines 
Augustin, aufgenommen und auf voller Lösung, auf vollem Glück 
bestanden hatte. Aber Bayle ist eine durchaus intellektuelle Natur, 
auch wo er den Intellekt bekämpft; er war mehr Zuschauer als 
handelnde Person, wie er denn selbst von sich erklärt, „die Komödie 
des menschlichen Lebens" ruhig beobachten zu wollen. Die Ver- 
wicklung unserer Denkarbeit, der moralische Zwiespalt unseres 
Daseins, das Verlangen, ihn zu überwinden, sie sind ihm mehr 
Gegenstände des Denkens, der intellektuellen Beschäftigung, als 
tieftnnerster Aneignung, als eines Erlebens aus dem eigenen Wesen. 
Die Lust an der intellektuellen Betätigung und der in ihr erfolgen- 
den Anspannung der geistigen Kraft kann daher alle Sorgen und 
Schmerzen der Sache überwiegen. Wenn aber bei solcher Ge- 
sinnung Bayle an den überkommenen Lösungen der Lebens- und 
Weltprobleme festhielt, so machte er in Wahrheit etwas anderes 
daraus, als der Sinn der Altgläubigen war; er durfte sich nicht 
wundern, wenn er da, wo er bejahte und in seiner Weise ehrlich 
bejahte, den anderen blols zu verneinen schien. 

Soweit über Bayle und seine geistige Art, — Man könnte 
erörtern, wie die von ihm formulierten Probleme geschichtlich 
weiter wirkten und wie es mit den Verbindungen wurde, in die 
er die verschiedenen Gedankenmassen gesetzt hatte. Man konnte 
femer fragen, inwiefern sein Streben durchgehende Bewegungen 
der Neuzeit zum Ausdruck bringt, und inwiefern er als Ganzes 
einen Typus des modernen Menschen bildet; endlich ob seine 
Probleme nicht der Hauptsache nach auch heute noch als Auf- 
gaben vor uns stehen. Aber das würde weit über Bayle hinaus- 
führen, und nur er sollte uns hier beschäftigen. 



4. Ein neuer Dnrchblick der Weltg^eschichte.') 

(Besprechung von Otto Willmanns Geschichte des Idealismus.) 
L 

Seit F. A. Langes Geschichte und Kritik des Materialismus 
mehren sich die Versuche, am Leitfaden eines grofsen Problems 
die weltgeschichtliche Arbeit der Menschheit zu durchwandern und 
zu beurteilen ; in die Reihe dieser Versuche gehört auch Willmanns 
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grolsangelegtes Werk über die Geschichte des Idealismus. Denn 
der Idealismus in einer gleich näher darzulegenden Bedeutung gilt 
ihm als die allein berechtigte, allein den Problemen des Menschen- 
lebens gewachsene Weltanschauung ; die Entfaltung des Idealismus 
verfolgen heilst daher nichts anderes^ als die Arbeit der Jahr- 
tausende auf ihren Kern zurückführen und von unechter Zutat 
befreien. Dabei darf Willmanns Leistung von vornherein auf eine 
gespannte Aufmerksamkeit rechnen. Sie ist das Werk eines auf 
seinem speziellen Gebiete der Pädagogik hochverdienten und all- 
gemein anerkannten Gelehrten, sie ist zugleich nicht blofs ein 
individuelles Bekenntnis, sondern der Ausdruck einer geschlossenen 
prinzipiellen Überzeugung, ein energischer Versuch, eine einheit- 
liche Philosophie der Geschichte im Sinne eines strengkirchlichen 
Katholizismus an der ganzen Ausdehnung des Sto£fes durchzu- 
führen. Es geschieht das in grofsem Stil und in markiger, bilder- 
reicher Sprache, es geschieht mit energischer Logik und ohne alle 
Scheu vor Menschen und Meinungen. Und bei aller Entschieden- 
heit ist das Werk keine Tendenzschrift, die Untersuchung dient 
nicht aufser ihr liegenden Zwecken, sondern sie entwickelt sich aus 
einer zwingenden inneren Notwendigkeit, aus der tiefsten Über- 
zeugung einer ernsten, auf die höchsten Ziele gerichteten Persön- 
lichkeit. Das wird den Leser auch dort mit Respekt erfüllen, wo 
die eigene Überzeugung zu weiter Abweichung zwingt. 

An solcher Abweichung wird es freilich nicht fehlen; schon 
ein näheres Eingehen auf das Buch, eine sorgfältige Auseinander- 
setzung mit ihm hat eigentümliche Bedingungen. Sie wird nur 
für solche möglich sein, welche mit dem Verfasser die Überzeugung 
teilen, dafs ein kräftiges und wahrhaftiges Geistesleben nicht auf- 
kommen kann ohne einen substantiellen Idealismus, und dieser wieder- 
um nicht ohne enge Beziehung zur Religion, welche zugleich in den 
Verwicklungen und Verwirrungen der Gegenwart einen geistigen 
Notstand empfinden, dessen Überwindung die Frage aller Fragen 
bedeutet. Solchen Männern aber muls es von hohem Interesse 
sein, zu sehen, wie der Verfasser die Aufgabe behandelt, und 
welchen Anblick dabei die Geschichte gewinnt; sie werden sich 
schon dadurch lebhaft angeregt finden, dals hier durch das Ganze 
sehr ausgeprägte Überzeugungen wirken und ein eigentümliches 
Verfahren mit sich bringen. Der Verfasser ist mit seiner ganzen 
Kraft bestrebt, in der Geschichte einen beharrenden Grundstock 
zu suchen und eine Kontinuität der Arbeit aufzuweisen; alle indi- 
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vtduelle Leistung erwächst hier aus umfassenden und begründenden 
Zusammenhängen; alles Äulsere dient inneren Zwecken, zugleich 
aber scheinen die inneren Grölsen zu ihrer vollen Realität eines 
äulseren Gegenhalts zu bedürfen; das Geschichtliche verlangt eine 
Begründung im Ubergeschichtlichen, aber dies übergeschichtliche 
muls sich mit greifbarer Leistung innerhalb der Geschichte offen- 
baren. Damit ergibt sich bis ins einzelne hinein ein eigentümlicher 
Gesamtanblick, eine charakteristische Abstufung und Gruppierung 
der Dinge ; man kann sich dieses Eigentümliche nicht deutlich vor- 
stellen, ohne zugleich zu einem Urteil aufgefordert zu werden, zu 
einem Urteil darüber, ob jenes Bild den Reichtum der Geschichte 
tatsächlich in sich aufnimmt, ob es ihre Bewegung verständlich 
macht, ob es überall Gerechtigkeit zu üben und die treibenden 
Motive des Schaffens zu erklären vermag. Und dabei wird man 
leicht unter widerstreitende Stimmungen geraten, je nachdem die 
letzten Ziele des Verfassers oder die besondere Art der Ausführung 
die Aufmerksamkeit beherrschen. Es wirkt einmal in dem Buche 
eine allgemeine Art, die wir wegen ihrer geistigen Kraft und ihrer 
seelischen Tiefe, wegen ihrer energischen Richtung auf grolse und 
unverlierbare Wahrheiten, wegen ihres tapferen Dringens auf das 
Ganze und Innere des Lebens aufs höchste achten und schätzen ; 
es geht aber zugleich, in der Ausführung untrennbar damit ver- 
wachsen, durch das ganze Werk eine spezifische Behauptung, die 
uns eine Fixierung einer früheren, durch die Bewegung der Welt- 
geschichte überholten Stufe dünkt, und die wir als eine Verengung 
und Erstarrung des allgemeinen Gedankens ablehnen müssen. So 
kommen wir oft in die Lage, zugleich anerkennen und widersprechen 
zu müssen; aber in allem Widerspruch wollen wir nicht vergessen, 
wieviel Tüchtiges und Echtes vom Grunde her wirkt und auch durch 
das Problematische der besonderen Gestaltung hindurchscheint. 

Zunächst gilt es eine Aufklärung darüber, was Willmann 
unter Idealismus versteht und welche Wirkungen er von ihm 
erwartet, zugleich wird erhellen, was ihm eine Geschichte de& 
Idealismus bedeutet. Bei Idee ist hier an die platonische, durch 
das Christentum weitergebildete objektive Fassung zu denken, 
Idee bedeutet weltbeherrschende Form, „gedanklich - vorbildliches 
Daseinselement", Idealismus ist demnach diejenige „Denkrichtung, 
bei welcher mittels der idealen Prinzipien der Idee, des Mafses, 
der Form, des Zweckes, des Gesetzes das Verhältnis des Göttlichen 
zum Endlichen, des Seins zum Erkennen, der natürlichen zur sitt- 
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liehen Welt bestimmt wird". (III, 206,) Drei Hauptfunktionen 
werden hier den Ideen und dem Idealismus beigelegt. „Die Ideen 
bilden zuvörderst ein Mittelglied zwischen dem Einen und dem 
Vielen, auf dem die Betrachtung fufsen kann, um dem Monismus 
einerseits und dem Individualismus andererseits zu entgehen." 
(III, 215.) Die zweite Funktion des Idealismus besteht in der 
Herstellung des richtigen Verhältnisses zwischen Erkennen und 
Sein. „Nach Piatons Lehre g^bt die Idee den Dingen das Sein 
und den Gedanken die Wahrheit, es wird also durch sie die Welt 
wirkUch und der Geist weltmächtig. Die Scholastiker modifizieren 
mit weisem Bedacht diese Lehre dahin, dafs unsere Erkenntnisse 
nicht durch die unmittelbare Teilnahme an den Ideen, d. i. den 
göttlichen Gedanken, ihre Wahrheit erlangen, sondern durch die 
Aufnahme der Formen in den Dingen, welche der tätige Verstand 
vollzieht, wozu uns die Sinneswahrnehmung den Zutritt gewährt," 
(III, 218.) Von hier aus wird es möglich, sowohl einem einseitigen 
Sensualismus als einem einseitigen Intellektualismus siegreich zu 
widerstehen. „Die dritte Funktion der Ideen ist die Verknüpfung 
der natürlichen und sittlichen Welt, und beim Feststehen auf ihnen 
treten beide Gebiete gleichmälstg in den Gesichtskreis ; mit der 
Preisgebung der Ideen und Formen verlor die Spekulation die 
sittliche Welt aus den Augen." (III, 221.) „Wo der Idealbegriff 
verloren ist, kann weder der Begriff des Vorbildes, noch der des 
Gesetzes bestehen bleiben." (HI, 223.) 

Einem solchen Idealismus erscheint die Wirklichkeit als ge- 
gründet und getragen von göttlichen Gedanken, gestaltet nach 
Urbildern, gerichtet auf ewige Güter ; das alles aber für uns Men- 
schen nur, sofern eine göttliche Offenbarung der menschlichen 
Seele Anteil an jenen Gedanken gegeben hat. Damit erhält die 
Philosophie die engste Beäehung zur Religion, von ihr abgelöst, 
verliert sie allen festen Halt und alle sichere Richtung. „Alle 
Philosophie fufst auf der Religion, echte Philosophie auf der ganzen 
Religion, die wahre Philosophie auf der vollendeten Religion." 
Jener dreifachen Funktion der Idee entspricht aber eine dreifache 
Wirkung der Religion : eine mystische, eine gesetzhafte, eine speku- 
lative. Vor allem mufs uns die Religion eine innere Einigung mit 
dem letzten Grunde alles Seins geben, „Der Menschengeist schöpft 
aus dem Bewufstsein, dals er aus Gott und für Gott ist, den Mut, 
auch das Woher und Wohin des Weltlaufs zu ergründen, er würde 
an der Oberfläche der Erscheinungen kleben bleiben, wenn er nicht 

Encken, GesAnunelte Aultätze. I4 
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gewils wäre, dals er aus der Tiefe des Urgrundes stammt, zu 
welcher er in mystischer Versenkung den Zugang findet, dals er 
irgendwo mit der höchsten Wahrheit unmittelbare Berührung hat, 
von der die Weltwahrheit nur ein Abglanz ist." (II, 58.) Aber die 
Religion zeigt nicht nur die Verwandtschaft, sie zeigt auch den 
Abstand des Menschen von Gott und sie erhält damit ein gesetzhaft- 
ethisches dement, „neben dem Gedanken der Immanenz des Gött- 
lichen erhält der der Transscendenz seine Stelle; die Erinnerung 
an das Gesetz, das in der Mitte steht zwischen der göttlichen 
Heiligkeit und der menschlichen Schwachheit, gibt die Anregung, 
auch nach anderen Bindegliedern zwischen Gott und Welt, Voll- 
kommenheit und Ungenügen, Ewigkeit und Vergänglichkeit, 
ruhender Einheit und umtreibender Vielheit zu forschen," Zu dem 
Mystischen und dem Gesetzhaften tritt endlich das Erkenntnis- 
moment, um das Ganze der Religion und des Lebens zu vollenden. 
Der in solchen Zusammenhängen begründete Idealismus wird dem- 
nach die verschiedenen Seiten des Lebens unter sich und mit der 
göttlichen Wahrheit zusammenhalten; von ihm kann es heifsen, 
„der echte Idealismus lehrt nicht nur das Leben begreifen, sondern 
auch den Tod, nicht blofs die Zeit verstehen, sondern auch die 
Ewigkeit". 

Auf Grund solcher Überzeugungen erwächst folgendes Bild 
der Geschichte. Da aller geistige Gehalt nicht ein Erzeugnis des 
blofsen Menschen, sondern eine Mitteilung Gottes ist, so sind 
wesentliche Veränderungen seinerseits ausgeschlossen, nur die 
Vollständigkeit und Deutlichkeit der göttlichen Offenbarung einer- 
seits, die Art des Entgegenkommens der Menschen andererseits 
bewirkt einen Unterschied der Zeiten. Schon die orientalischen 
Religionen und Gedankensysteme enthalten Stücke der wahren 
Lehre, die nur verständlich sind als Reste einer vorgeschichtlichen 
Ur Offenbarung. Aus dieser Uroffenbarung schöpften auch die 
Griechen, die mit dem Orient in einem engen Zusammenhang stan- 
den ; ihnen gebührt das Verdienst einer wissenschaftlichen Fassung 
und Formulierung. Zur Vollendung aber gelangte der Idealismus 
erst durch das Christentum, und zwar seiner wissenschaftlichen 
Gestalt nach namentlich durch Augustin und Thomas. Die Neuzeit 
hat nur soweit Wahrheit, als sie das Empfangene weitergeführt 
hat ; wo sie aus eigenem Vermögen neue Bahnen versuchte, ist sie 
durchaus dem Irrtum verfallen. Doch ist auf die Entfernung von 
der Wahrheit schon ein Rückschlag erfolgt, der den Sieg des 
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echten Idealismus hoffen lätst. Detngemäfs zerlegt sich das Ganze 
in drei Hauptabschnitte, der erste Band behandelt die Vorbereitung 
der Wahrheit im Orient und im klassischen Altertum, der zweite 
die Vollendung im alten und mittelalterlichen Christentum, der 
dritte die Kämpfe der Neuzeit. Betrachten wir nun, wie sich bei 
solcher Beleuchtung die Geschichte ausnimmt ; erwägen wir zugleich, 
wie weit sich diesem Bilde zustimmen läfst. 

II. 

Der erste Band mit seiner Darstellung der vorchristlichen 
Zeit leidet an der Gefahr einer Vermengung prinzipieller Über- 
zeugung und exakter Forschung. Die Behandlung des Stoffs steht 
unter eigentümlichen, recht problematischen Voraussetzungen. Die 
wissenschaftliche Hauptleistung jener Zeit, der Idealismus der 
grolsen Denker Griechenlands, scheint dem Verfasser nicht ver- 
ständlich ohne eine religiöse Grundlage ; diese findet er in einer 
Ur Offenbarung, denn es sei die Übereinstimmung in Glaubens- 
lehren und Traditionen bei den verschiedensten, aulserlich oft gar 
nicht verbundenen Völkern viel zu grots, als dats sie auf blols 
menschlichem Wege erklärt werden konnte ; „hier können nur Er- 
innerungen vorliegen, hier kann man das Gemeingut nur als Erbgut 
begreifen; jene historischen Überlieferungen und mit ihnen die in 
sie eingewachsenen spekulativen Traditionen müssen urverwandt 
sein, Bruchstücke eines der Menschheit gemeinsamen Gedanken- 
kreises, Reste eines vorgeschichtlichen Glaubens - und Erkenntnis- 
inhalts." (I, 135.) Dann erscheint die griechische Gedankenarbeit 
in engem Zusammenhange mit den Lehren orientalischer Völker, 
und es ist kein Entlehnen von Fremdem, wenn das Christentum 
die Ergebnisse jener Arbeit in sich aufnimmt. Bekanntlich war 
eine solche Überzeugung in den ersten christlichen Jahrhunderten, 
namentlich in griechischen Kreisen, sehr verbreitet ; Versuche 
unseres Jahrhunderts, sie mit den Mitteln neuerer Wissenschaft zu 
beweisen, sind nicht durchgedrungen; auch der Verfasser veriäfst 
sich viel zu sehr auf späte und problematische Quellen, er liest 
seine Ergebnisse viel zu sehr aus einzelnen Stellen zusammen, als 
dafs dieser neueste Versuch einen besseren Erfolg verspräche. Und 
wie jene vorgeschichtliche Uroffenbarung zu denken sei, bleibt 
in völligem Dunkel. 

Auf einen festeren Boden führt die Wendung zur griechischen 
Welt. Auch hier unterwirft der Verfasser die Mannigfaltigkeit 
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des Stoffes prinzipiellen Uberzeu^ngen. Vor allem verficht er 
eine grölsere Bedeutung des religiösen Elements im griechischen 
Leben, als gewöhnlich zugestanden wird; er entwickelt dabei manche 
anregende Gedanken und verknüpft sonst zerstreute Tatsachen, 
aber er entgeht nicht der Gefahr, jene Behauptung zu überspannen 
und die Griechen so sehr von den Fragen der Religion und des 
Jenseits erfüllt zu zeichnen, dafs wir das leitende Volk der Kultur 
und namentlich der Kunst kaum wiedererkennen. Dasselbe gilt 
von dem hier entworfenen Bilde der griechischen Philosophie; 
so bereitwillig wir die Vorzüge der grofsen und glanzvollen Dar- 
stellung des Verfassers, so gern wir auch manche wertvolle Be- 
merkungen im einzelnen anerkennen, das Bild als Ganzes ist in 
hohem Grade einseitig, und die treibenden Kräfte der Bewegung 
sind nur teilweise erfafst. 

Als die wissenschaftlichen Führer des Idealismus und zugleich 
als die leitenden Geister überhaupt erscheinen hier Pythagoras, 
Plato, Aristoteles. „Der pythagoreische Idealismus war die Ver- 
bindung von theistischer Gotteslehre, Mystik und Gesetzesweisheit 
und damit die Erneuerung der Lichtgedanken der Vorzeit, freilich 
nur auf Grund der Überlieferungen, welche dem samischen Weisen 
zu Gebote standen, und des Ethos, in dem sein Glauben und 
Forschen wurzelten. Der platonische Idealismus führte in den 
pythagoreischen Gedankenkreis die Intuition der ewigen Siegel und 
Vorbilder der Dinge ein und fafste die gedanklichen Daseins- 
elemente zu einer intelligiblen Welt zusammen. Der aristotelische 
Idealismus berichtigte die platonische Hypostasierung des Intelle- 
giblen, gab den idealen Prinzipien die Biegsamkeit, welche sie 
zur Erklärung des Gegebenen, der Natur und der sittlichen Welt 
befähigen, aber er verlegte, die Ideen umgehend, seinen Standort 
herab, indem er das Gedankliche nur als immanente Form gelten 
liels." (II, 257.) 

Ein derartiges BUd von Pythagoras ist nur möglich unter 
Verwendung der weite Jahrhunderte von ihm entfernten späteren 
Berichte und bei Mangel einer scharfen Quellenkritik. Auch das 
Bild Piatos ist gegenüber der gewöhnlichen Fassung ins Religiöse 
und Theologische verschoben. Bedeutend erscheint an Plato 
namentlich das Zusammentreffen von Mystischem, Pythagoreischem 
und Sokratischem. „T)it Verbindung dieser Elemente macht Plato 
zum grölsten Theologen der Griechen, und auf dieser Grölse be- 
ruht wieder seine Bedeutung für die Philosophie." „So ist die 
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platonische Theologie das Kemwerk des ganzen Systems. Ihr 
Charakter und ihre Stärke beruht aber auf der von Pythagoras 
eingeleiteten Verbindui^ des intuitiv - mystischen und des gesetz- 
haften Elements, und erst vermöge dieser erhalten die Ideen hier 
ihre herrschende und vermittelnde Stellung, vermöge derer sie 
Intuition und gesetzhafte Gesinnung, Kontemplation und Weisheit, 
Natur und Sittlichkeit zusammenjochen und überwölben." Auch 
Aristoteles wird religiösen Gedankengängen weit mehr angenähert, 
als eine kritische Behandlung der Überlieferung und eine besonnene 
Exegese gestatten. Aber bei solcher Verwahrung müssen wir die 
Zeichnung seiner Gedankenwelt als bedeutend anerkennen und sie 
für den Glanzpunkt des ganzen ersten Bandes erklären. Es heifst 
hier u. a. (1, 483) : „Aristoteles besitzt an seinen Prinzipien ein 
feines, schmiegsames Instrument, mit dem er in allem Gegebenen, 
gehöre es nun der Körperwelt oder dem geistigen und sittlichen 
Gebiete an, das gedankliche Element herauszulösen vermag, otme 
sein Selbst zu schädigen und den Fluls des Lebens still zu stellen ; 
oder mit einem noch angemesseneren Bilde: die leitenden Be- 
griffe seiner organischen Weltanschauung haben selbst etwas dem 
organischen Stoffe verwandtes ; sie sind elastisch, geschmeidig und 
selbst flüssig, gleich sehr unterschieden von der Starrheit der 
eleatischen und der Flucht der herakliteischen, dem Doktrinarismus 
der pythagoreischen und dem die Wirklichkeit überfliegenden 
Schwünge der platonischen Prinzipien." Aber über solcher An- 
erkennung werden die Schranken nicht übersehen, vielmehr die 
Widersprüche, in welche Aristoteles sein Streben nach einem im- 
manenten Idealismus verwickelte, mit eindringendem Scharfsinn 
aufgezeigt. 

Aus dem späteren Altertum kommt für das Problem des 
Idealismus namentlich der Neuplatonismus in Betracht. „Für die 
Geschichte des Idealismus liegt seine Bedeutung hauptsächlich 
darin, dafs er der platonischen Lehre einen neuen Glanz verlieh, 
ihre Voraussetzungen und die ihr verwandten Gedankenbildungen 
hervorzog, ihre Vereinbarkeit mit der aristotelischen ans Licht 
stellte und ihr so in der Zeit des Übergangs und der christlichen 
Neubildungen eine hervorragende Stelle sicherte." Uns anderen, 
die wir das frühere Altertum nicht so seelisch und nicht so religiös 
finden, wie der Verfasser, mufs die innere Bewegung des Altertums 
und zugleich auch der Unterschied der klassischen und der späteren 
Zeit erheblich grölser dünken. 
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III. 

Der zweite Band bringt mit der Darstellung des alten und 
des mittelalterlichen Christentums den Kern des Ganzen ; nirgends 
schöpft der Verfasser so sehr aus dem Vollen, nirgends gelangt 
seine Überzeugung so sehr zu positiver Gestaltung, nirgends erhebt 
sich weniger ein Einspruch der kritischen Forschung. Zunächst ist 
von Interesse die präzise Aussprache Willmanns über das Wesen 
des Christentums und die Aufgabe der christlichen Philosophie. 
„Das Christentum", so heilst es, ^,hat den übernatürlichen Gütern 
ihren adäquaten Träger gegeben, die versprengten Reste der Ur- 
religion vereinigt und verklärt, die konstituierenden Elemente aller 
Religion: das Gesetzhafte, das Mystische und das Spekulative, in 
das volle Gleichmals gesetzt. Das Christentum ist nicht eine Reli- 
gion unter anderen, sondern d i e Religion, der Inbegriff jener 
Güter, und darum von universalem Charakter. Die in ihr er- 
wachsende Philosophie ist darum nicht eine Philosophie, sondern 
die Philosophie ; das Lebensganze, in dem sie funktioniert, drängt 
ihr nicht eine Schranke auf, sondern teilt ihr den universalen 
Charakter mit, den es selbst besitzt, zeigt ihr ein Gut der Er- 
kenntnis als Ziel, welches wohl in der Zeit verarbeitet werden will, 
aber einer Güterwelt angehört, für die es keine Zeit gibt." 
Wesentlich erscheint ihm beim Christentum namentlich das Ver- 
hältnis von Zeitlichem und Überzeitlichem. „So geht der christ- 
liche Glaubensinhalt von der Geschichte und dem Zeitlichen aus, 
aber erhebt sich in das Aufser - und Überzeitliche, wodurch die 
spröde Geschichtlichkeit und starre Gesetzlichkeit des Judentums 
überwunden wird, ohne dafs doch, wie in den heidnischen Reli- 
gionen, das Geschichtliche zum blolsen Symbol und Mythus ver- 
flüchtigt wird. Das Ereignis aber ist unverlierbar, weil es seinen 
Halt hat an dem Leben, das es gestiftet hat, in welchem sich das 
Zeitliche und Aulserzeitliche untrennbar verschränken." (II, 9.) 
Auf diesem Boden ist die Philosophie notwendig, weil gemäls der 
Universalität des Christentums des christliche Denken nicht blols 
auf die Heilserkenntnis, sondern auf Erkenntnis jeder Art, nicht 
blofs auf die christliche Wahrheit, sondern auf die Wahrheit über- 
haupt ausgeht. Sie hat hier allein einen sicheren Grund, denn hier 
„steht die Gedankenbildung mit jeder anderen Betätigung des 
Ganzen in näherer oder fernerer Beziehung; das Leben ist die 
Resonanz des Gedankens und darum ist dieser voll, ganz, seiner 
selbst sicher; und der Gedanke ist eine Blüte des Lebens und 
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darum mehr als der Einfall eines geweckten Kopfes: ein Träger 
des Gesamtethos, ein gemeinsames Gut, ein sozialer Faktor, eine 
historische Triebkraft". (11, 76.) 

In diesem grofsen Sinne verstanden, erscheint das Christen- 
tam als der Kern der gesamten Weltgeschichte und die christliche 
Philosophie als die Vollendung alles Wahrheitsstrebens. Bei 
solcher Auffassung kann auch das Verhältnis der griechischen und 
der christlichen Philosophie nur ein freundliches sein. Aus der 
Überzeugung, dals die Philosophie der Alten religiöser war, die 
christliche Religion aber spekulativer ist, als oft angenommen wird, 
erwächst das Ergebnis: „Antike und christliche Philosophie unter- 
scheiden sich nicht wie Vernunft und Glaube, oder Freiheit und 
Gebundenheit, sondern wie Ahnung und Vollendung, Anbahnung 
und Durchführung, Vorzeit und Vollzeit." (II, 3.) Namentlich 
sucht der Verfasser die enge Beziehung des christlichen Idealismus 
zum antiken näher aufzuweisen, er zeigt in besonderen, sorg- 
fältig ausgeführten Abschnitten, wie weit die verschiedenen Formen 
des alten Idealismus bei den Kirchenvätern und in die christliche 
Überzeugung Eingang gefunden haben. 

Die Darstellung der altchristlichen Philosophie verweilt nicht 
bei den einzelnen Stufen, sondern sie führt rasch auf die Hohe 
in Augustin. Mit beredten Worten wird hier ein eindrucksvolles 
Bild des grölsten christlichen Philosophen entworfen, das auch sein 
inneres Werden zu erfassen sucht, das aber die schroffen, nie ganz 
geschlichteten Gegensätze dieser glutvollen Persönlichkeit unseres 
Erachtens nicht voll zur Geltung bringt. „Was Augustinus unter 
den Vätern die erste Stellung sichert, ist die Gemütstiefe und 
Geistesgewalt, welche ihn alle Elemente des Christentums: das 
mystische, das spekulative, das gesetzhafte und das historische zu 
der innerlichen Einheit wieder verbinden lälst, aus der sie stammen." 
(II, 235.) „Die augustinische Philosophie ist sozusagen die Aus- 
führung der johanneisch - pauünischen, der Metaphysik des Neuen 
Testaments." Hinsichtlich des Idealismus aber heilst es: „Der 
augustinische Idealismus vollendet zunächst den platonischen und 
weiterhin den antiken überhaupt; er besitzt in der Heilswahrheit 
Geschichte und Gesetz, in dem Trachten nach dem Reiche Gottes 
die echte Mystik, in der Weisheit der Schrift die Wurzeln der 
Ideen - und Formenlehre. Der Kampf mit den Irrtümern und das 
Ringen mit den grofsen Gedanken selbst lafst ihn diese an den 
verschiedensten Stellen fassen und befähigt ihn, der Nachwelt eine 
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lebendige Ideenfülle zu hinterlassen, jedem Suchenden Wegweiser 
und Freund zu werden." (II, 257.) Das wird hinsichtlich der 
Hauptprobleme in bedeutender Ausfuhrung und unter steter Ver- 
gegenwärtigung der Quellen näher dargelegt. 

Mit Augustin ist nach dem Verfasser der christliche Idealis- 
mus in der Substanz vollendet, trotzdem besitzt auch die christliche 
Spekulation eine Geschichte, und zwar eine Geschichte, welche 
einen unverkennbaren Parallelismus mit der antiken Entwicklung 
zeigt. In der patristischen Epoche, auch bei Augustin, überwiegt 
die platonische Richtung, der Idealismus im eigentlichen Sinne, 
welcher die Gefahr nicht ganz vermeidet, die Sinnenwelt als blolsen 
Schein zu fassen. Die Scholastik vollzieht eine Wendung zum 
Realismus und damit „dieselbe Berichtigung, welcher Aristoteles 
den Piatonismus unterzog", sie tut das unter Benutzung der 
aristotelischen Lehre, aber wesentlich doch aus Denkmotiven, die 
innerhalb der christlichen Spekulation selbst lagen. Die Erweiterung 
der klassischen Studien in der Renaissance und der Zuwachs an 
Geschichtskenntnis und historischem Interesse, den sie mit sich 
brachte, führte auch in der christlichen Philosophie eine dritte 
Periode herauf, welche, wie der Neuplatonismus auf Plato, ihrer- 
seits auf Augustinus und die Väter zurückgriff, die historische 
Kontinuität festzustellen sich bemühte und die übersinnlichen 
Prinzipien ideengeschichttich zu begreifen unternahm. 

Diese dritte Phase wird dem dritten Bande vorbehalten und 
hier als „der Idealismus der Renaissance" behandelt; die weitere 
Aufgabe des zweiten Bandes ist die Darstellung der Scholastik, die 
in üebevollem Eingehen und mit geschickter Anordnung erfolgt. 
Ein Abschnitt prinzipieller Art erörtert zuerst den „Idealismus als 
scholastischen Realismus". „Es ist ein durch die Ideen und zu 
höchst durch den Glauben orientierter Realismus, der die echte 
Scholastik charakterisiert, dem Geiste nach die Fortführung der 
Philosophie der Väter und letztlich der spekulativen Elemente der 
heiligen Schrift, der Ausführung nach die Erschlielsung neuer Ge- 
biete für die Anwendung der idealen Prinzipien." Im Vergleich 
mit der Patristik scheint hier die Scholastik nur die Frontstellung 
verändert zu haben: hatte jene den Naturalismus des Heidentums 
zu bekämpfen, so mulste diese den Islam und eine falsche Dialektik 
überwinden. Die Scholastik mit ihrer Begriffsarbeit bedeutet dem 
Verfasser insofern einen Abschlufs, als sie eine befriedigende 
Lösung der in der alten Philosophie unerledigt gebliebenen Fragen 
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und eine Überwindung der in ihr enthaltenen Gegensätze gebracht 
habe. Ohne Zweifel hat sie nach solchem Ziel gestrebt; da(s sie 
es erreicht habe^ können wir anderen nicht so leicht zugestehen. 
Denn die Ausgleichung und ZusammenschEelsung der Gedanken- 
massen, welche die Scholastik mit ihren Syllogismen und Distink- 
tionen vollzog, war nur möglich, weil sie die Gegensätze von vorn- 
herein blasser und matter falste, und dieses wiederum kam daher, 
weil sie das Konkrete und Charakteristische der verschiedenen 
antiken Systeme nicht mehr deutlich empfand. So konnte, was in 
Wahrheit verschiedenartige Grundströme verrät, sich blols als eine 
verschiedene Ansicht derselben Sache ausnehmen, und man konnte 
Systeme für innerlich verbunden halten, woraus Scharfsinn und 
Geschick nur die Punkte des direkten Zusammenstofses entfernt 
hatte oder auch nur vergessen liels. Dals die Scholastik glaubte, 
Plato und Aristoteles, klassisches und späteres Altertum, Altertum 
und Christentum unmittelbar in eine Gedankenwelt verschmelzen 
zu können, erscheint uns als ein Zeichen nicht der Starke, sondern 
der Schwäche. Wie die Patristik in Augustin, so gipfelt für den 
Verfasser die Scholastik in Thomas ; bei solcher Schätzung gewinnt 
das Verhältnis beider Männer eine besondere Bedeutung. Es 
scheint hier aber der Unterschied beider nicht sowohl sachlicher 
Art als eine Folge der Abweichung ihrer Zeiten und ihres Naturells. 
„Augustinus Entwicklung war ein unausgesetztes Kämpfen, seine 
Studien waren die eines Suchenden, seine Errungenschaften spolia 
opima, seine Gedankenbildung mehr ein Herausschleudern von 
Ideen aus dem tiefsten Innern als ein geistiges Bauen." (II, 458.) 
Bei Thomas dagegen ,4st alles befriedet, malsvoll und harmonisch. 
Seine Studien sind die eines Geistes, der sich gleichmälsig nach 
allen Seiten ausbreitet, alle in seinen Gedankenkreis der Reihe 
nach eintretenden Elemente mühelos assimiliert". (II, 459-) 
Augustin und Thomas vermögen sich gegenseitig zu erklären, die 
christliche Philosophie hat gleichmälsig an sie beide Anschluts zu 
suchen. In weiterer Betrachtung des Thomas im Vergleich mit 
anderen Erscheinungen des Mittelalters wird gezeigt, dals er die 
rechte Mittellinie bilde, auf der sich alle Gegensätze ausgleichen, 
von der abweichen schliefslich immer der Irrung verfallen heilst. 
Ferner sucht der Verfasser mit reichem Material nachzuweisen, 
dafs auch in den folgenden Jahrhunderten der scholastische Realis- 
mus nicht so sehr verdrängt war, als man gewöhnlich annimmt, dals 
seine Wirkungen vielmehr tief in die Neuzeit hineinreichen. 
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Wir haben die Darlegungen des Verfassers bis dahin refe- 
rierend vorgeführt, um sie in ungestörtem Zusammenhange über- 
schauen zu lassen. Nun aber sei einiges Wenige zu der hier 
verfochteoen Fassung des Wesens und der Geschichte des Christen- 
tums bemerkt. Jener Fassung seien bedeutende Vorzüge bereit- 
willig zuerkannt. Wir finden hier ein universales, nicht ein 
partikulares und sektenmälsiges Christentum, ein Christentum, das 
sich nicht mit einzelnen Seiten des Menschen begnügt, sondern den 
ganzen Menschen verlangt, ein Christentum, das sich nicht scheu 
vor Kultur und Wissenschaft zurückzieht, sondern sie umfassen 
und vollenden möchte. Ein solches Christentum stellt sich in den 
Mittelpunkt der Geschichte und will ihre ganze Fülle auf sich 
beziehen, es kann aber die Geschichte nicht beherrschen ohne den 
Besitz einer ewigen Wahrheit ; so ist das Streben besonders darauf 
gerichtet, dies Beharrende herauszuheben und mit ihm alle Fülle 
der Erscheinungen zu umspannen. Solcher Universalität der Ge- 
sinnung entspricht auch die Darstellung, insofern sie durchweg 
mit den einfachen Mitteln des allgemeinen Sprachschatzes wirkt, 
völlig frei ist von dem formel - und phrasenhaften Jargon, der 
Produkte einer „spezifisch" religiösen Denkart so oft ungeniefsbar 
macht. Aber zugleich lassen sich erhebliche Bedenken nicht unter- 
drücken, und zwar Bedenken nicht blots von der Kultur, sondern 
auch von der Religion selbst aus. Das Streben nach Universalität 
in allen Ehren, die Erfassung des Charakteristischen darf es nicht 
abschwächen; die Vereinbarung des Christentums mit dem sonsti- 
gen Weltinhalt darf nicht zu rasch und unmittelbar, darf nicht unter 
Verwischung vorhandener grolser Unterschiede erfolgen. In dieser 
Hinsicht befriedigt uns die Darstellung des Verfassers nicht. Das 
Christentum erscheint hier mehr als eine Zusammenfassung alles 
Guten und Grofsen in der Weltgeschichte, denn als eine charakte- 
ristische Welt mit scharf eingreifender und auch ausschliefsender 
Wirkung, es scheint mehr quantitativ als qualitativ von anderen 
Gestaltungen verschieden; die menschliche Geschichte wird mehr 
ein ruhiges Epos als ein bewegtes Drama. Im besonderen lätst 
das Streben, Christentum und Altertum zusammenzuhalten, das 
Unterscheidende beider Welten nicht zu genügender Entwicklung 
kommen, das Neue und Umwälzende des Christentums nicht mit 
voller Klarheit hervortreten. Das hier gebotene Christentum ist 
zu abstrakt, zu wenig charakteristisch ; es erscheint zu sehr als eine 
I^hre, als Mitteilung einer Wahrheit, zu wenig als eine umwan- 
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detnde und erhöhende Lebenstnacht ; solche Fassung aber wirkt 
dahin, das Christentum rasch ein für allemal abzuschliefsen, es zu 
sehr als eine fertige und aus der Vergangenheit überkommene, 
zu wenig als eine mit ursprünglicher Kraft sich unablässig er- 
neuernde Tatsache zu verstehen. Zugleich fehlt die genügende 
Würdigung einer grofscn Aufgabe und einer inneren Bewegui^; 
im Christentum, es fehlt die volle Anerkennung der verschiedenen 
Richtungen und mannigfachen Gestalten innerhalb seiner Welt. 
So reicht z. B. die DifEerenz zwischen Augustin und Thomas über 
Zeitlage und Naturell weit hinaus bis in die innerste Substanz 
der religiösen Überzeugung; es ist eine andere Art des Christen- 
tums, welche hier und dort vorliegt. Dals diese zu gleichförmige 
Fassung des Christentums die Gefahr einer Einengung und Er- 
starrung mit sich bringt, dafs sie der Freiheit nicht den genügenden 
Raum gewährt, das lehrt der dritte Band mit einleuchtender 
Klarheit. 



IV. 
Der dritte Band zeigt die christlich - kirchliche Welt im 
Kampfe, im Kampfe mit der modernen Art, die in ihrer selb- 
ständigen Ausprägung dem Verfasser ein völliger Abfall von der 
Wahrheit dünkt. Diese Überzeugung entfaltet sich in einzelnen 
Abschnitten zu grofser Schroffheit ; die Behandlung wird zugleich 
unhistorisch, indem sie nicht die mindeste Erklärung für jenen 
vermeintlichen Abfall zu bieten vermag. So bleibt nichts anderes 
übrig, als die Schuld auf die Gesinnung der Individuen zu schieben, 
ein sehr bedenklicher Ausweg und zugleich gegenüber Mächten 
von weltbewegender Bedeutung das sicherste Zeichen dafür, dals 
der rechte Schlüssel zum Verständnis nicht gefunden ist. Bei aller 
Opposition dagegen sei aber anerkannt, dals der dritte Band mit 
seinen mächtigen Affekten voll starker Bewegung ist und sich be- 
sonders spannend liest, dats es auch dem Andersdenkenden nützlich 
sein kann, gefeierte und nicht selten blind angestaunte Leistungen 
einmal von der Kehrseite betrachtet zu sehen, dals endlich aulser- 
halb der Kampflinie der Verfasser gern zu positiver Würdigung 
bereit ist, wo immer er eine Annäherung an die von ihm ver- 
fochtenen Ziele gewahrt. Aber vielleicht hätte sich auch von 
seinen Prinzipien aus ein positiveres Verhältnis zum modernen 
Leben finden lassen, und jedenfalls wäre seine Kritik einer grötseren 
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Wirkung fähig gewesen, hätte sich mit ihr etwas mehr Liebe ver- 
binden lassen. 

Als die ersten Vertreter des Idealismus in der Neuzeit gelten 
dem Verfasser diejenigen Denker, „welche, an Pythagoras, Plato, 
Aristoteles, Augustin und die grolsen Scholastiker anschlielsend, 
das Erbe der antik - christlichen, auf jene idealen Prinzipien ge- 
bauten Philosophie fortführen. Sie vertreten die Kontinuität der 
Gedankenarbeit, die der idealen Weltbetrachtung vermöge ihrer 
Verwandtschaft mit der Weisheit, die sich in Geschlechterfolgen 
herausarbeitet, charakteristisch ist. Neologische Gedankenbildun- 
gen, welche mit der Tradition willkürlich schalten oder ihrer ent- 
raten zu können glauben, sind nicht von dem Geiste der echten 
Weisheitsliebe geleitet und darum auch nicht der Aufgabe ge- 
wachsen, die idealen Prinzipien zu hüten und auszubauen." (III, 206.) 

Aus solcher Überzeugung behandelt Willmann zuerst den 
„Idealismus der Renaissance". So unsympathisch ihm die Renais- 
sance ist, sofern sie mit der Tradition brechen, die geschichtlichen 
Mittelglieder überspringen und sich direkt in frühere Zeiten ver- 
setzen will, so bereit ist er, anzuerkennen, dals im Zusammenhang 
mit der Vergangenheit ein „besonnenes und matsvolles Schaffen 
auf Grund der neuen Anregungen" entstand; daraus erwuchs ein 
neuer Stil und in der Wissenschaft traten andere Gebiete, nämlich 
Philologie, Mathematik, Naturforschung, in den Vordergrund. So 
verstanden, bildet die durch die Renaissance herbeigeführte Denk - 
und Forschungsweise eine Erneuerung des Idealismus der Alten 
wie der Kirchenväter und eine Ergänzung des Realismus der 
Scholastiker. Die Forschung kann nun ein vollständigeres und 
klareres Bild der historischen Bedingtheit der Erkenntnis geben 
und eine Quelle historischer und idealer Gesinnung werden; es 
entsteht hier eine dem Neuplatonismus parallele Erscheinung „in- 
sofern die Neuplatoniker auf Pythagoras und Plato zurückgehen 
mit dem Streben, die Kontinuität der Spekulation herzustellen und 
diese bis auf ihre Anfänge zu verfolgen, also über den Realismus 
des Aristoteles hinweggreifen, nicht um ihn zu verwerfen, sondern 
um ihn der ganzen Entwicklung einzureihen." Es wird dann in 
gesonderten Abschnitten dargelegt, wie die Renaissance den 
Pythagoreismus, den Piatonismus, den Aristotelismus, den 
Augustinismus, eine theologisch - philosophische Geschichtsfor- 
schtmg aufnimmt und weiterführt. Männer, wie Nikolaus v. Cues, 
Reucblin, Zorzi, Bovillus, Kepler, G. G. Plethon, Bessarion, Mar- 
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silius Fidnus, Johannes Picus von Mirandola, Cudworth, Newton, 
Franz Suarez, J. C. Scaltger, Thomassin, Malebranche, Bossuet, 
Duhamel, Steuchus (dem Leibniz den Ausdruck perennis philo- 
sophia entlehnt), Vico, Sommier und andere werden aus den 
Quellen selbst anschaulich geschildert; wir sind so gewohnt, die 
Renaissance im Blick nach vorwärts zu betrachten, dafs eine solche 
Behandlung im Rückblick, eine Schilderung aus den geschichtlichen 
Voraussetzungen und Zusammenhängen, als eine wertvolle Er- 
gänzung zu begrülsen ist : sie rückt manches sonst Vernachlässigte 
in den Vordergrund und bringt sonst zerstreute Erscheinungen in 
einen Zusammenhang. 

Wenn so der Verfasser der Renaissance eine positive Seite 
abgewinnt, so vermag er sich zum Protestantismus nur ablehnend 
zu verhalten. Er sieht in dieser „Glaubensneuerung" nur eine 
schroffe und eigenwillige Aufhebung der geschichtlichen Kontinuität 
und „die Pfahlwurzel der Aufklärung". Aus seiner Darstellung 
empfängt man den Eindruck, als sei gegen Ausgang des Mittel- 
alters die katholische Kirche in vortrefflichstem Zustande gewesen, 
bis „neologische" und „autonomistische" Gesinnung einzelner Indi- 
viduen die verhängnisvolle Spaltung herbeiführte. Aber wie kam 
es, daXs diese Individuen die Menschheit so weit fortrissen, wie 
kam es, dals sich die neue Art nicht nur dem Geistesleben so tief 
einprägte, sondern auch das Christentum selbst, unter Ausscheidung 
fremder Zutat, charakteristischer und lebensvoller zu gestalten 
unternahm? So grofse Bewegungen auf so kleine und kleinliche 
Ursachen zurückführen mag etwa der Parteimann, ein bedeutender 
Forscher sollte davor sicher sein. Fehlt aber alles Verständnis 
für die treibenden geistigen Kräfte, die inneren Notwendigkeiten 
des Protestantismus, so muts natürlich auch die Darstellung im 
einzelnen völlig schief werden. Die Beseitigung der Mittelglieder 
zwischen Gott und Endlichkeit, welche der Protestantismus er- 
strebt, versteht Willmann als eine Annäherung an den Monismus 
und als eine Abwendung von der idealen Grundanschauung. „Das 
Materialprinzip des Protestantismus, die Lehre, dals der Glaube 
allein selig macht, verweist die Werke, das Gesetz, die Lebens- 
ordnung in die Sphäre des rein Äulserlichcn ; es löst den inneren 
Zusammenhang von Religion und Sittlichkeit und schneidet der 
Sozialethik den Nerv durch." (II, 634,) „Nicht minder tief 
schneidet das Formalprinzip des Protestantismus ein : die Lehre von 
der Suffizienz der Schrift und die Verwerfung der Tradition. Mit 
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der letzteren fällt zug^leich die Geschichte der Kirche und das christ- 
liche Ethos : die Ethik verliert damit ihre organische Geschlossen- 
heit." (11,634/5-) 

Eine Richtigstellung dessen zu versuchen, ist überflüssig, um 
so mehr, da der Grund der schiefen und unhistorischen Auffassung 
des Protestantismus deutlich zu Tage liegt. Der Verfasser teilt 
noch die altgriechische und mittelalterliche Überzeugung vom 
Wesen der Realität und vom Verhältnis des Geistigen und Sinn- 
lichen ; er kann sich eine wesenhafte und wirksame geistige Ordnung 
— wenigstens für uns Menschen — nicht anders vorstellen als zu- 
sammen mit einer sinnlichen Verkörperung, er kann sich keinen 
geistigen Zusammenhang der Menschheit denken ohne eine greif- 
bare Organisation. Natürlich kann er dann auch nicht anerkennen, 
dafs Männer wie Luther und Kant in unsichtbaren Ordnungen 
sicherer standen, fester begründet und strenger gebunden waren, 
als es alle äufsere Autorität vermag. Alsdann muls ihm der 
Protestantismus wie der ganze Idealismus der Neuzeit als eine 
grolse Verirrung, ein Sprung ins I-eere, eine ruchlose Auflehnung 
gegen geheiligte Ordnungen erscheinen. Wir anderen aber werden 
gerade in dem, was ihm hier zum Vorwurf gemacht wird, sein 
höchstes Verdienst und den Beginn einer grofsen, noch heute mitten 
im Flufs befindlichen Bewegung sehen. 

Jene Überzeugung lätst den Verfasser auch der Aufklärung 
keine positive Seite abgewinnen, er vermag nicht hinter allem, was 
in ihr problematisch ist, einen Drang nach einer ursprünglicheren, 
unmittelbareren, selbständigeren Lebensführung anzuerkennen, er 
kann nicht zugeben, dafs die Aufklärung als ein notwendiger Rück- 
schlag gegen die mittelalterliche Art selbst geschichtlich verstanden 
werden muls, sowie dals sie auch ein Stück der geschichtlichen 
Bewegung geworden ist und damit eine Voraussetzung unseres 
eigenen Lebens und Strebens bildet. Selbst die Rückkehr zur 
Autorität und Tradition in der neueren Zeit ist mit ihrer Bewulstheit 
und ihrer Rechtfertigung vor sich selbst grundverschieden von der 
schlichten Festhaltung im Mittelalter, ein Stück Rationalismus 
steckt in uns allen, auch in dem Verfasser, Wird das alles ver- 
kannt, so entfällt die Möglichkeit, im Aufklärungszeitalter zwischen 
Wahrem und Falschem, zwischen Problematischem und Notwendi- 
gem zu scheiden, das Ganze scheint vielmehr um so verkehrter, 
je mehr es eine spezifische Ausprägung annimmt. Das Ausgehen 
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vom Subjekt erscheint nun als ein Verfallen in einen haltlosen 
Subjektivismus, der Idealismus wird ein unechter, indem sich die 
Ideen zu subjektiven Gedankenbildern verflüchtigen, die Veräutser- 
lichung des FormbegrifEes wird hart getadelt. Als eine schwere 
Selbsttäuschung erscheint die Überzeugung des modernen Denkens 
von seiner Selbständigkeit und Voraussetzungslosigkeit : „Die 
neuere Philosophie ist nicht eine Spekulation ohne Voraussetzungen, 
sondern eine solche ohne klare Voraussetzungen, nicht die 
Schöpfung eines freien, der Sache mächtigen Denkens, sondern die 
eines befangenen, dem unverstandenen Drucke der Sache unter- 
liegenden, das Widerspiel des weisheitsmälsigen, in den Ideen be- 
wurzelten Forschens und Schaffens." (III, 231.) Das moderne 
Denken in seiner Abwendung von der Tradition ist nicht sowohl 
selbständig als „neologisch", „das in Wahrheit zu jenen Experi- 
menten und ephemeren Hervorbringungen führt und dessen Ver- 
treter unter der Herrschaft der umtreibenden Zeitmeinungen stehen, 
welche alles andere mehr als selbständig sind," Demnach verhält 
sich der Verfasser um so ablehnender und auch der Ton der Be- 
handlung wird um so schroffer, je mehr die Denker jene moderne 
Art entwickeln, während das Urteil freundlicher ist, wo ein Zu- 
sammenhang mit der mittelalterlichen Tradition erhalten blieb. 
Danach erscheinen Descartes und Leibniz in günstigerem Licht, 
weil sie noch der Tradition Impulse entnehmen; „beide danken 
diesen, nicht aber ihren selbsteigenen Experimenten die höheren 
Elemente ihres Philosophierens ; wohin solche Impulse nicht mehr 
reichen, da tritt Verödung und Verflachung ein," (III, 208.) Volle 
Ungunst dagegen trifft Spinoza, die englischen Denker der Auf- 
klärung und am allermeisten Kant, den Höhepunkt des „Autono- 
mismus". Von dem hier eingeschlagenen Ton können wir nur 
sagen, dafs wir ihn aufrichtig bedauern, und dafs er nicht zu der 
sonst bewährten vornehmen Art des Verfassers stimmt. Verun- 
glimpfungen der sittlichen Gesinnung sind keine angemessene Waffe 
im geistigen Kampf, und sie pflegen nicht dem zu schaden, gegen 
den sie gerichtet sind. Gewifs konnte sich der Verfasser von seinem 
Standpunkt aus zum Protestantismus und zur neueren Philosophie 
nicht freundlich stellen, aber auch ohne Preisgebung seiner Über- 
zeugung konnte er sich mehr gegenwärtig halten, dals geistige 
Gegner nicht anders zu überwinden sind als dadurch, dals man 
ihnen die Wahrheitselemente entringt. 
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Jeder Leser, der dem Verfasser nicht sklavisch folgt, wird 
erleichtert aufatmen, wenn sich seine Untersuchung wieder Be- 
wegungen zuwendet, welche eine liebevollere Behandlung und eine 
positivere Schätzung gestatten. Dies geschieht schon bei den 
philosophischen Nachfolgern Kants, denn bei allem, wodurch sich 
der Verfasser von ihnen geschieden fühlt, findet er in ihnen eine 
Erhebung über das Niveau der Vernunftkritik und Ansätze zur 
Wiedergewinnung der idealen Prinzipien. Indem Fichte nicht blofs 
die Form der Erkenntnis, sondern auch deren Stoff in das Ich 
verlegte, wuchs ihm dieses zu einer weltschaffenden Potenz, die 
er nicht mehr mit unserem Ich gleichsetzen konnte; ein Wieder- 
erwachen der plotinischen Lehre vom Geist ist hier unverkennbar. 
Hegel steigert in gewisser Hinsicht die Verirrungen von Kant und 
Fichte, aber in anderer Hinsicht bezeichnet er eine Wendung zum 
Besseren. Er gibt dem Geschichtlichen Anteil an der Vernunft, es 
ist sein Verdienst, eine genetische Darlegung der ontologischen 
Prinzipien als Aufgabe bezeichnet zu haben, er bekämpft den 
Nominalismus der sogenannten formalen Logik, er behandelt mit 
Erfolg die Lehre vom Schönen und der Kunst, er widerspricht dem 
„Atomismus der Kant - Fichteschen Moral". Schelling führt in 
aller Form die Ideen in die Philosophie zurück und übt durch seine 
Betonung des Organischen einen bedeutenden Einflufs auf die 
Gesellschaftslehre. Schleiermacher nimmt den reaHstischen Begriff 
der Güter wieder in die Ethik auf. 

In anderer Richtung bringt eine Überwindung der Aufklärung 
und Vernunftkritik der deutsche Klassizismus, „wie bei den 
Griechen die Dichter das alte Ethos noch wahrten, als die Sophisten 
es unterwühlten, so sorgten die deutschen Klassiker dafür, dafs 
ihren Nationsgenossen das Bewutstsein des Idealen nicht völlig 
verloren ging; der echte Dichter kann dem Unechten beirrender 
Zeitbestrebungen nie ganz verfallen; die Musen sind die Töchter 
der Mnemosyne, der weihevollen Erinnerung, die auch ein pietät- 
loses Zeitalter nicht entwurzeln kann." (III, 609,) Sodann werden 
antike Gedankengänge auch direkter wieder aufgenommen. Plato- 
nische Anschauungen werden erneuert namentlich von Winckelmann 
und Goethe, aristotelische ebenfalls von Goethe und manchen Fach- 
philosophen bis auf Trendelenburg. 

Sodann aber wird ein Wegweiser zum echten Idealismus das 
historische Prinzip, das der Verfasser mit Recht scharf vom 
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historischen Relativismus scheidet, der das Ubergeschichtliche aus 
dem Auge verliert. Jenes Prinzip erscheint in der historischen 
Rechts - und Gesellschaftslehre z. B. bei Savigny, List und in 
schärferer Zuspitzung bei Adam Heinrich Müller, während bei 
Stahl der Versuch, eine Rechts - und Staatslehre nach historischer 
Ansicht auf protestantischer Basis zu begriinden, mifslingen mulste. 
Hierher gehört auch die historische Sprachwissenschaft, wie sie die 
Grimm, die Wackernagel, W. v. Humboldt, Böckh, Friedrich 
Schlegel entwickeln. „In Friedrich Schlegel vereinigen sich alle 
aufwärts führenden Elemente der Zeit und er leitet sie befruchtend 
nach allen Seiten." Ferner ist zu erwähnen die historische Reli- 
gionsforschung, deren Umschwung sich mit der Erschliefsung der 
persischen und indischen Religioosurkunden durch Anquetil- 
Duperron vorbereitete, sowie die historische Philosophieforschung, 
wobei namentlich Friedrich Schlegel, Windiscbmann, Staudenmaier 
hervortreten. Besonders sympathisch ist dem Verfasser dabei das 
Wort Böckhs : „Die Philosophie ist nichts anderes als die zur 
Klarheit des Verstandes erhobene Mythologie." Endlich gehört 
hierher auch der Traditionalismus von de Maistre, Bonald, Gratry, 
Ventura, der freilich bei aller Tüchtigkeit des Strebens insofern 
nicht ohne Bedenken ist, als er die Grenzen von Wissen und 
Glauben zu verschieben droht und in einer zu scharfen Betonung 
der Tradition als des regenerierenden Elements bis zur Gering- 
schätzung der Mitarbeit der Vernunft, des Individuums und der 
Gegenwart an den Gütern der Gesittung und Bildung fortschreitet. 
Die ganze Bewegung zum geschichtlichen Prinzip scheint dem 
Verfasser eine Bestätigung des Wortes von Görres ; „Grabet tiefer, 
und ihr werdet überall auf katholischen Boden stofsen." 

Endlich aber wird in unserem Jahrhundert auch eine positive 
Erneuerung des Idealismus vollzogen. So durch die Erschliefsung 
des Idealismus des christlichen Mittelalters. „Erst die Erschliefsung 
des Idealgehalts des Mittelalters gab die Befugnis, die Schatze ent- 
legener Perioden zu heben, und die Beseitigung des grölsten aller 
Geschichtsirrtümer gewährte in die Gesamtheit der historischen 
Lebenszusammenhänge Einblick"; so durch die Erschliefsung des 
scholastischen Realismus, speziell die Wendung zum Thomismus 
als dem die Einseitigkeiten überwindenden Standort, so durch die 
Entwicklung mannigfacher Berührungen zwischen dem christlichen 
Realismus und der modernen Wissenschaft, wie sie z. B. in Karl 
Ritter, in Johannes Müller, in K. E. v. Baer und Fechner zu Tage tritt. 

Eacteii, GnaniDelia AuUtie. ic 
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Die Untersuchung klingt aus in den Gedanken, dafs die idealen 
Prinzipien den Lebensnerv der Wissenschaft und die sozialen Binde- 
gewalten bilden; aus der wachsenden Erkenntnis dessen schöpft der 
Verfasser die Hoffnung, dats trotz der ungeheuren Wirren und 
Gefahren der Zeit unsere Kultur sich noch vor einem Zusammen- 
bruch bewahren lasse. Aber die notwendigste Bedingung dessen ist 
der Aoschlufs ao die Kirche und die von ihr bewahrte Tradition. 
Auch die Philosophie mufs „an der eigenen Regeneration arbeiten, 
sich auf sich selbst besinnen, das Wahre, Echte, Groise, was die 
Jahrhunderte in ihre Schatzkammern niedergelegt haben, nach 
seinem Werte erkennen und zum Prüfstein für die Fälschungen 
machen, die der wechselnde Zeitgeist an dessen Stelle zu setzen 
versucht hat". Das ganze Werk schliefst mit den Worten : „Nach 
einer alten tiefsinnig - schönen Sage des Morgenlandes besitzt der 
Adler die Kraft, der Sonne ins Antlitz zu blicken und sich zu ihr 
emporzuschwingen; allein von Zeit zu Zeit geschieht es, dafs ihm 
Auge und Fittich erlahmen, und dann muls er in einen Wunder- 
quell niedertauchen, der seine Stärke erneut. Ihm gleicht das 
sonnenhafte, Gott, die Urbilder und die ewigen Güter suchende 
Denken des Menschen; der Quell aber, der seine zu Zeiten er- 
schlalTende Kraft wiederherstellt, ist der groJsen, frommen Vorzeit 
Überlieferung, wie sie die Generationen herabquillt; weits das 
Denken diesen Jungbrunnen zu finden, dann gilt von ihm die Ver- 
heilsung der Schrift (Ps. 102, 5) : Replet in bonis desiderium tuum : 
renovabitur ut aquilae Juventus tua." 

Blicken wir auf das ganze Werk zurück, so steht zunächst 
aufser aller Frage die Weite der Untersuchung, das Geschick der 
Anordnung, die Fülle von Anregungen, die geistige Kraft, mit 
welcher der Verfasser eine geschlossene Überzeugung an dem un- 
ermelslichen Stoffe durchführt, der Schwung und die Schönheit der 
Darstellung, die Wahrhaftigkeit der persönlichen Gesinnung. So 
erhebt sich das Werk hoch über die landläufigen Erzeugmsse der 
konfessionellen Tendenzliteratur. Hinsichtlich der Ergebnisse aber 
schied uns von ihm eine prinzipielle Überzeugung : wir können es so- 
weit nicht für gelungen erachten als es die ganze Bewegung der 
Weltgeschichte unter die Begriffe der mittelalterlichen Form des. 
Katholizismus stellt. Dieser Rahmen zeigte sich zu eng für den 
Reichtum der Wirklichkeit, in jeder grolsen Epoche erwuchsen 
Bedenken prinzipieller Art. Die Behandlung des Orients kann 
einer scharfen Quellenkritik nicht standhalten, dasBUd des Griechen- 
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tums ist zu religiös gefärbt, das hier gebotene Christentum ist nicht 
kräftig und charakteristisch genug und die Fülle der inneren Be- 
wegung wird nicht ausreichend gewürdigt, für das Spezifisch - Mo- 
derne fehlte alles Verständnis, so dals selbst die sonst so eifrig 
verfochtene Kontinuität Schaden erlitt, der Rückschlag gegen den 
Subjektivismus und Individualismus aber, der unser Jahrhundert 
durchdringt, erscheint in einer einseitigen Beleuchtung. 

Über diese Bedenken im einzelnen hinaus aber erhebt sich 
eine prinzipielle Frage, die Frage, ob hier überhaupt die innere 
Möglichkeit einer Geschichte begriffen und gesichert ist. Wir 
stimmen dem Verfasser völlig zu in der Abweisung des geschicht- 
lichen Relativismus mit seinem halt - und sinnlosen Werden, wir sind 
völlig eins mit ihm in der Überzeugung, dals es ohne ein beharrendes 
Element, ja dats es ohne die Gegenwart einer ewigen Wahrheit 
keine Geschichte gibt. Aber diese Wahrheit läfst der Verfasser 
als eine göttliche Mitteilung mitten in die Geschichte hineintreten 
und sich auf ihrem Boden ausbreiten; damit wird die Aktivität 
des Menschen stark eingeengt und aller zwingende Antrieb zur 
Bewegung aufgehoben ; hat die Arbeit der Jahrhunderte ihre Haupt- 
aufgabe darin, eine mitgeteilte Wahrheit festzuhalten, so ist kaum 
noch von einer Geschichte in strengem Sinn zu reden. Lassen sich 
Bewegung und Ewigkeit nicht miteinander festhalten, kann nicht 
das, was einmal axiomatische Tatsache ist, andererseits ein auf- 
regendes Problem bilden, ist nicht mit einem unablässigen Suchen 
und Forschen vereinbar die frohe Gewifsheit eines felsenfesten Be- 
sitzes, so gibt es keine echte Geschichte, so gibt es überhaupt 
kein selbständiges geistiges Leben für uns Menschen. Zur Durch- 
führung solcher Forderung aber bedarf es einer schärferen 
Scheidung zwischen Wesen und Erscheinung, zwischen geistiger 
Substanz und menschlicher Daseinsform, als dem Verfasser seine 
Grundüberzeugung vorzunehmen gestattet. So mu(s es uns 
scheinen, dats er die abschlief sende Synthese, auf die auch wir nicht 
verzichten wollen, zu rasch und unmittelbar durchsetzen will, 
während sie uns nur nach eingreifender Umwandlung der nächsten 
Wirklichkeit möglich dünkt. 

Demnach wissen wir uns in vollem Gegensatz zu der mittel- 
alterlich katholischen Art des Verfassers. Aber es sei darüber 
keinen Augenblick vergessen, dafs das Werk nicht in jene Zu- 
spitzung aufgeht, dats hinter der partikularen eine universale Art 
wirkt, und dals diese universale Art von allen, die überhaupt einen 
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aubstantiellen Idealismus wollen, aufrichtig geschätzt und verehrt 
werden kann. Derartiger erweckender und die Geister zum Kampf 
aufrufender Werke bedürfen wir eben heute dringend gegenüber 
der vorherrschenden Trägheit und Stumpfheit in Prinzipienfragen ; 
auch sei nicht vergessen, dafs bei Wtllmann der Affekt gemildert 
und geläutert wird durch eine reiche Erfahrung inneren Lebens 
und durch eine grofse Sehnsucht nach ewigen Gütern. So müssen 
wir bei allem, was uns trennt, schtielsen mit dem Ausdruck höchster 
Achtung vor diesem Lebenswerk eines ehrlichen und tapferen 
Mannes, einer lauteren und tiefgründigen Seele. 
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Anhang. 

Was sollte zur Hebims; philOBOphiscfasr fiüdiiug: 
geschehen t 

Für die Hebung philosophischer Bildung geschieht heute in 
Deutschland, namentlich in Norddeutschland, nicht, was geschehen 
könnte und geschehen sollte. Die Stellung, welche die Philosophie 
im höheren Unterricht bei uns früher hatte und bei den übrigen 
Kulturvölkern meist noch hat, hat sie trotz mannigfacher Be- 
mühungen immer noch nicht wiedererlai^. Sind etwa die Zwecke 
hinfällig geworden, denen der philosophische Unterricht diente, 
oder gibt es heute bessere Mittel zu ihrer Erreichung? Zweierlei 
namentlich sollte nach früheren Überzeugungen die Philosophie 
der Bildung des Menschen leisten : sie sollte einen Grundstock von 
Überzeugungen gewähren zur Zusammenhaltung und auch Be- 
festigung des geistigen Lebens; sie sollte weiter zur formalen 
Schulung des Denkens, zur sicheren Handhabung der logischen 
Gesetze wirken. Als veraltet wird beide Aufgaben niemand er- 
klären; die Ablehnung der Philosophie kann also nur in der 
Meinung erfolgen, dals für ihre Ix)sung heute bessere Mittel und 
Wege zur Verfügung stehen als die philosophischen. In Wahrheit 
bietet sich jetzt eine andere Art der Lösung: es ist die Arbeit 
unmittelbar an den Dingen, es sind die grolsen Komplexe des 
praktisch -politischen wie des wissenschaftlich-technischen Lebens, 
die eine intellektuelle Erziehung der Individuen bewirken. In den 
Hauptgruppen der Arbeit stecken allgemeine Überzeugungen, ja 
es stecken in ihnen gewisse Lebensanschauungen; sie umfangen, 

i) Derselbe Gegenstand ist früher von mir in der „Zukanft" (VI, 
Nr. aS, vom 9. April 1898) behandelt. Aber inzwischen ist im Verhältnis de« 
modernen Menschen zur Philosophie, wie auch in meinen eigenen Ober- 
leugungen vom philosophischen Unterricht manches verschoben, so dafs 
diese nene Behandlung vfillig selbständig auftritt 
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wenn auch unvermerkt, jeden, der in die Arbeit eintritt ; gegenüber 
der Festigkeit und der Anschaulichkeit ihrer Leistungen mag leicht 
alles Unternehmen der Philosophie unsicher und schattenhaft dün- 
ken. Zugleich s^id jene Gebiete, sind namentlich die einzelnen 
Wissenschaften mit der Vollendung ihrer Methode eine unver- 
gleichliche Macht formaler Bildung geworden, sie erziehen ihre 
Jünger ohne viel Reflexion durch die eigene Kraft der Arbeit ; die 
Sicherheit und die Präzision dieser Schulung scheint dem Verfahren 
der überlieferten Schullogik weit überlegen. So ist die Lage in 
Wahrheit gegen früher beträchtlich verändert ; ein Monopol für die 
Entwicklung von Überzeugungen und für die Ausbildung des Den- , 
kens besitzt die Philosophie nicht mehr. Aber überflüssig würde 
sie nur geworden sein, wenn die neue Art alles leistete, was früher 
ihr oblag; das aber ist nicht der Fall Vielmehr hat die neue Art 
gerade in dem, was ihre Gröfse bildet, in der engen Verbindung, 
dem untrennbaren Verwachsensein der geistigen Tätigkeit mit dem 
besonderen Vorwurf, zugleich eine Schranke. Denn daraus allein 
ergibt sich zunächst nach der Seite der Überzeugungen weder eine 
volle Klarheit noch eine genügende Universalität. Keine volle 
Klarheit, weil die im Grunde wirksamen Überzeugungen nicht 
selbständig genug heraustreten, um zur Sache eigener Prüfung, 
Entscheidung und Verantwortung zu werden; keine genügende 
Universalität, weil jene Arbeit an den Dingen immer nur einen 
besonderen Kreis umfalst und mit seiner Erfahrung nur einen Teil 
der Wirklichkeit erreicht; leicht verschwindet hier der Mensch 
hinter dem Naturforscher, dem Historiker, dem Politiker usw., 
die partikularen Lebensanschauungen dieser aber mögen bis zu 
schroffem Konflikt auseinandergehen, die wachsende Differenzie- 
rung der Arbeit wird zu einer immer grölseren Gefahr für die innere 
Gemeinschaft der Menschheit, — Nicht viel anders steht es mit der 
formalen Bildung, auch ihr fehlt ohne eine Mitwirkung der Philo- 
sophie die nötige Freiheit und Universalität. Wie wenig vermögen 
oft in den einzelnen Gebieten unbestreitbar tüchtige Männer ihre 
Methode klar darzustellen und überzeugend zu rechtfertigen, wie 
leicht wird das intellektuelle Vermögen einseitig entwickelt, wie 
unsicher und unbehilflich erscheinen die Arbeitenden oft jenseits 
ihres Spezialgebietes! 

Kurz hier wie da bleibt eine Lücke ; dals sie ausgefüllt werde, 
dahin drängen immer stärker die Erfahrungen des Lebens und die 
Bedürfnisse der Zeit. Augenscheinlich macht sowohl die Hast des 
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gegenwärtigen Lebens als das wirre Durcheinander verschieden- 
artigster, ja widerstreitender Gedankenmassen das Gegengewicht 
einer soliden logischen Bildung in hohem Grade wünschenswert. 
Aber auch die Philosophie als Gedankenwelt regt sich wieder kraf- 
tiger und gewinnt neuen Wert für den Menschen. Zunächst wirkt 
dahin die Tatsache, dafs die einzelnen Wissenschaften selbst heute 
stärker als seit langer Zeit die in ihnen enthaltenen allgemeinen 
Probleme empfinden und in ihrer Entwicklung eine Anknüpfung 
an die Philosophie suchen. Wie stark wird heute die Geschichts- 
wissenschaft von Problemen prinzipieller Art bewegt, wie lebhaft 
sehen wir solche von hervorragenden Juristen und National- 
ökonomen ergriffen, wie energische VorstÖfse in der Richtung 
der Weltanschauung werden heute von naturwissenschaftlicher Seite 
unternommen ! Auch in der Theologie beginnt der vor einiger Zeit 
proklamierte Gegensatz zur Philosophie zu schwinden und wird die 
Frage einer philosophischen Begründung der Religion neu aufge- 
nommen. Ein Verlangen nach mehr Synthese, nach gegenseitiger 
Verständigung, nach einer Gemeinschaft von Ideen geht heute 
augenscheinhch durch die gesamte Arbeit der Wissenschaften. 

Die Wendung zur Philosophie aber, die sich hier in ruhiger 
Besinnung und allmählichem Aufbau vollziehen mag, wird zu einem 
unmittelbaren Bedürfnis zwingendster Art für den Gesamtstand des 
Lebens, für den Menschen als Menschen. Immer deutlicher wird es 
jeder nicht allzu flüchtigen Beobachtung der Zeit, dals wir uns in- 
mitten einer schweren geistigen Krise befinden: Überzeugungen 
und Einrichtungen, die sonst unserem Denken und Handeln eine 
sichere Richtung gaben, sind bis zum Grunde erschüttert ; was an 
Neuem aufsteigt, dringt noch lange nicht genug ins Innere, und es 
hat sich selbst bei weitem nicht genug zur Einheit zusammen- 
gefunden, um den Verlust ersetzen zu können ; im Leben, Handeln, 
künstlerischen Schaffen widerstreiten einander schrofEe Gegensätze 
und reifsen den Menschen auseinander. Inzwischen dringt eine 
seichte Aufklärung, die auf der Höhe geistiger Arbeit längst über- 
wunden schien, in immer weitere Volkskreise, und die demokra- 
tische Gestaltung des modernen Lebehs gibt solcher Meinung der 
Vielen ein nicht zu unterschätzendes Gewicht. Das alles muls mit 
besonderer Stärke auf den in der Bildung begriffenen jugendlichen 
Geist wirken. Wie viel Irrendes und Verwirrendes strömt heute auf 
ihn ein, wie sehr umschmeicheln und umwerben ihn niedere, leicht 
verständliche Gedankenmassen, wie schwer wird es ihm einen 
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I Halt zu finden! Früher gab ihm einen solchen Halt die 
Religion; wie sehr jetzt die aufstrebende Jugend auch hier vom 
Zweifel ergriffen ist, wie wenig Stütze ihr heute die Religion ge- 
währt, das ist männiglich bekannt auTser etwa hohen Behörden, 
deren Erlasse oft ein ungestörtes Fortwirken der Religion, einen 
ungebrochenen Glauben so ruhig voraussetzen, als ob die Ver- 
fasser weniger dem 20. als dem 17, Jahrhimdert angehörten. Für 
jeden, der in der Zeit und mit der Zeit lebt, ist die ungeheure Er- 
schütterung tmd mit ihr ein geistiger Notstand klar und unwider- 
sprechlich. 

Sollte eine solche gespannte und verworrene Lage nicht wie 
der Philosophie überhaupt, so auch dem philosophischen Unterricht 
eine besondere Bedeutung verleihen als einem Mittel in irgend- 
welcher Weise zur inneren Befestigung zu wirken, irgend über die 
rohesten Gestaltungen der Gedankenwelt hinauszuheben? Mag das 
damit Erreichbare noch so bescheiden sein: wo so viel auf dem 
Spiele steht, da sei auch die kleinste Hilfe nicht verschmäht, da 
wird die Vernachlässigung des philosophischen Unterrichts mehr 
und mehr zu einem Unrecht gegen die einzelnen Seelen wie gegen 
das gemeinsame Leben. 

Nun sei nicht verkannt, dals es keineswegs an gutem Willen 
fehlt, und dats die eigenen Schwierigkeiten der Sache nicht wenig 
dazu beitragen, eine Umsetzung der Absicht in Tat zu hemmen. 
Aber sollten diese Hindernisse wirklich unüberwindlich sein, sollte 
nicht ihre Überschätzung vielmehr einen Mangel an energischem 
Wollen des Zieles verraten? Es sind aber diese Schwierigkeiten 
vornehmlich dreifacher Art: werden sich geeignete Lehrer finden, 
wird die Fülle der modernen Unterrichtszweige irgendwekhe Zeit 
für Philosophie lassen, wird eine Verständigung über die Art des 
philosophischen Unterrichts möglich sein? 

Am wenigsten Bedeutung können wir dem ersten Bedenken 
beimessen. Natürlich mufs der Unterricht mit einem Durchschnitt 
der Lehrer rechnen, wir können nicht in jede Prima grofse Philo- 
sophen hineinstellen. Aber dasselbe gilt auch für andere Lehr- 
fächer ; was würde man wohl jemandem erwidern, der aus der un- 
leugbaren Schwierigkeit, heute ihrer Aufgabe vollgewachsene 
wissenschaftliche Religionslehrer zu finden, den Scbluls ziehen 
würde, nun sei aller Religionsunterricht in den oberen Klassen ein- 
zustellen? Und die Behauptung ist nicht einmal paradox, dafs sich 
heute eher angemessene Kräfte für die philosophische Propädeutik 
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als für den wissenschaftlichen Religionsunterricht finden lassen, 
wenn anders dieser im ricAtigen und hohen Sinne genommen wird. 
Wenn bei der Philosophie die unverkennbare Schwierigkeit zur 
völligen Einstellung des Unterrichts 'uhrte, so konnte das nur ge- 
schehen, weil man in ihr keinen wesentlichen Bestandteil höherer 
Bildung, sondern nur eine Art von intellektuellem Luxus sah, auf 
den sich ganz wohl verzichten lasse. In Wahrheit müfste es bei 
der geistigen Regsamkeit unseres deutschen Volkes wunderlich zu- 
gehen, wenn sich bei uns für die Aufgabe nicht ebensogut passende 
Kräfte finden sollten, wie sie sich tatsächlich in Frankreich und in 
Osterreich finden. 

Schwerer wiegt das Bedenken, wie sich in dem von neuen 
Aufgaben so bedrängten Unterricht die Zeit für die Wiederauf- 
nahme jener alten finden lasse. Auf besondere Stunden kann die 
Philosophie unmöglich verzichten, wie sich gleich naher zeigen 
wird. Aber grofs sind ihre Ansprüche nicht ; zwei Wochenstunden 
zwei Jahre hindurch ist das Höchste der Forderung; ob sie erfüll- 
bar ist, das wird lediglich davon abhängen, welchen Wert man der 
Philosophie beimifst und welche Energie man an die Sache setzt. 
Erwartet man von der Philosophie in Wahrheit eine Vertiefung 
des Denkens und eine Befestigung der Gesinnung, eine innere Er- 
höhung des Lebensprozesses, so muEs und wird die Zeit schon auf- 
zutreiben sein; ist sie blofs ein intellektueller Sport, so ist jede 
Stunde zu viel. 

Die Wiederaufnahme des philosophischen Unterrichts wird 
weiter gehemmt durch die arge Zersplitterung der Meinungen über 
die nähere Gestaltung dieses Unterrichts, die ja nur der Ausdruck 
der mannigfachen, einander widerstreitenden Strömungen in der 
Philosophie selbst ist.^) Aber im Unterrichtswesen ist man durch 
Umsicht und Geschick neuerdings bei weit verwickeiteren Fragen 
zu einer leidlichen Verständigung gelangt ; sollte es nicht auch hier 
möglich sein, dem Streit der Meinungen gewisse Funkte zu ent- 
winden oder doch einen Kompromifs zu finden, den die Freunde 
der Philosophie jedenfalls einer völligen Verneinung vorziehen 
würden? Gewils ist die Sache nicht leicht, aber auch hier wird 
sich bewähren, dals wo ein Wille, auch ein Weg ist. 



I) Näheres siebe dantber in dem vortrefTlichen Werke von Rudolf 
Lehmann'. „Erziehung und Erzieher" (das 9. Kapitel behandelt „die Philo- 
sophie in der Schule"), 
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Die möglichen Wege aber zu schildern und miteinander zu 
vergleichen, ist nicht unsere Absicht; wir möchten nur in aller 
Kürze darlegen, was sich uns selbst aus mannigfacher Erwägung 
des Problems ergeben hat. — Der philosophische Unterricht mufs, 
um wirksam zu sein, eigene Lehrstunden haben, darf nicht an andere 
Fächer angeschlossen werden. Sonst wird immer das Interesse 
dieser Fächer überwiegen und die durchaus eigentümliche Aufgabe 
der Philosophie Schaden leiden. So gewiis zu wünschen ist, dafs 
auch der übrige Unterricht der Philosophie Handreichung leiste, 
ohne den Halt eines selbständigen Unterrichts wird solche Hilfe 
leicht eine sehr unbestimmte Anregung bleiben. Natürlich darf 
jener Unterricht nur von Lehrern erteilt werden, welche die Be- 
rechtigung für philosophische Propädeutik besitzen. Die Prüfung 
in diesem Fache und überhaupt das akademische Studium der Philo- 
sophie würde sehr an Nachdruck gewinnen, wenn es sich bei ihr 
um Erschliefsung einer wirklichen Tätigkeit, nicht um eine leere 
Dekoration handelte. — Sodann darf der philosophische Unterricht 
nicht die blofse Mitteilung eines, wenn auch noch so schätzbaren 
Stoffes, auch nicht eine bloCse, wenn auch noch so nützliche Auf- 
klärung ins Auge fassen, sondern er mufs der Weckung geistiger 
Kraft, der Steigerung intellektuellen Vermögens dienen. Damit 
fällt ein gesonderter Unterricht in der Ethik und auch in der 
Psychologie ; was davon zur allgemeinen Bildung gehört, mufs beim 
übrigen philosophischen Unterricht zur Sprache kommen ; in eigene 
Tätigkeit lassen sich diese Fächer auch auf der Höhe des Schul- 
unterrichts noch nicht verwandeln. 

So kommen wir auf eben das zurück, was von alters her den 
Grundstock des philosophischen Unterrichts bildete: logische 
Schulung und Einführung in eine philosophische Weltanschauung; 
beides aber wird sich gemäls der eigentümhchen I-age der Gegen- 
wart eigentümlich zu gestalten haben. So im besonderen der logische 
Unterricht. Die ältere Schullogik unterlag oft der Gefahr, Not- 
wendiges zu versäumen, indem sie Überflüssiges oder doch Neben- 
sächliches breit ausspann. An der Ausscheidung des Überflüssigen 
aus dem überkommenen Bestände arbeitet aber die Logik heute 
mit grolsem Eifet; das wird sicher auch der Schule zu gute kommen. 
Das positive Gegenstück einer solchen Abstreifung von Verwelktem 
bildet eine engere Verknüpfung der Logik mit der lebendigen Ar- 
beit der Wissenschaft. Für die Schule besagt das namentlich eine 
richtige Auswahl der Beispiele. Nichts hat mehr Widerwillen gegen 
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die herkömmliche Logik erzeugt als die Verwendung trivialer Bei- 
spiele ; hatte man sich umständlich mit Sätzen der Art zu befassen, 
dals Cajus sterben müsse, weil er ein Mensch sei, alle Menschen 
aber sterben mülsten, so war es nicht verwunderlich, wenn schliela- 
lich die ganze Logik als ein Breittreten selbstverständlicher Dinge 
erschien. Im Gegensatz dazu seien die Beispiele der tatsächlichen 
Arbeit der Wissenschaft entnommen; sie müssen wirkliche Pro- 
bleme enthalten, die auch dem Lernenden Aufgaben stellen und ihn 
in die Bewegung hineinziehen. Wird deutlich erkannt, wieviel sich 
an die scheinbar einfachen Funktionen knüpft, wieviel Arbeit grolse 
Denker auf Definitionen, Einteilungen usw. verwandt und me sehr 
sie daran ihre Eigentümlichkeit ausgeprägt haben, werden Schlufs- 
ketten zur Auflösung vorgelegt, in denen sich ein bedeutender Ge- 
dankenlauf entfaltet, so wird die Logik bald aufhören, für ein leeres 
Spiel zu gelten. Wir bedürfen demnach geschickter Sammlungen 
logischer Beispiele für die besonderen Zwecke der Schule ; ver- 
einte Arbeit und Erfahrung wird diese Aufgabe schon gelingen 
lassen. 

Weit schwieriger ist das Problem der Einführung der Jugend 
in die Probleme der Weltanschauung. Denn natürlich kann nur 
eine solche Einführung in die Probleme, nicht die Darbietung eines 
fertigen Systems in Frage kommen. Hier vornehmlich gilt es nicht 
eine blolse Mitteilung, sondern eine Weckung der Kraft, eine Ver- 
setzung in eigene Bewegung; es gilt zunächst eine Befreiung von 
der Selbstzufriedenheit der alltäglichen Meinung, die Verwandlung 
des Selbstverständlichen in ein Problem, dann aber eine mög- 
lichste Hebung des eigenen Denkens und geistigen Strebens. Das 
aber wird am ehesten geschehen durch ein Vertrautwerden mit den 
grolsen Helden des Denkens, namentlich mit solchen, die von 
starker innerer Bewegung erfüllt sind. Damit treten naturgemäfs 
Plato und Kant voran ; den Gehalt und die Gewalt ihrer Gedanken 
und Probleme dem Jugendlichen Geist zuzuführen, das scheint uns 
die Hauptaufgabe des ganzen philosophischen Unterrichts. Beide 
eröffnen sowohl für das Denken als für das Handeln neue Aus- 
blicke und Aufgaben. Was immer an der platonischen Ideenlehre 
angreifbar sein mag, die Überlegenheit der Denkarbeit über alles 
menschliche Meinen und Mögen verkörpert sie mit wunderbarer 
Kraft, und mit nicht minderer GrÖfse kämpft sie für eine Unab- 
hängigkeit des Menschen von Schicksal und Umgebung, für ein 
Wurzeln des Lebens in der eigenen Kraft und Harmonie der Seele. 
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Auch brauchen wir nicht Kantianer schulmälsiger Art zu sein und 
können voll die gewaltige Umwälzung dadurch anerkennen, dais 
hier das Erkenntnisproblem vorangestellt und zugleich zwingend 
zum Bewufstsein gebracht ist, dals wir die Dinge nicht unmittelbar, 
sondern durch unsere eigene Organisation hindurch sehen, dafs die 
Denktätigkeit alle Weltbilder trägt, wir aber in unserem Denken 
zunächst immer nur eine menschliche Wahrheit besitzen. Und 
ebenso reicht die energische moralische Aufrüttlung und Kräf- 
tigung, die aus Kant wirkt, die Anerkennung des völligen Selbst- 
wertes der moralischen Handlung, die Entwerfung einer neuen Welt 
von der moralischen Persönlichkeit aus, weit hinaus über die oft 
problematische Einkleidung der Lehren. Wer einmal von den in 
Plato und Kant eröffneten Problemen berührt wird, der ist über 
gewisse Arten der Behandlung der Welt- und Lebensfragen sicher 
hinausgehoben, der mag im übrigen seine eigenen Wege gehen, unter 
ein gewisses Niveau wird er nicht so leicht herabsinken. Ist ja 
überhaupt, was die Philosophie der Menschheit wie dem einzelnen 
bietet^ nicht sowohl eine Anzahl abgeschlossener Wahrheiten als 
eine innere Erhöhung des Lebensprozesses, die Verwandlung des 
Daseins in mehr Tätigkeit, in mehr Selbstleben. Das müfste auch 
dem Unterricht als höchstes Ziel vorschweben. Plato und Kant 
würden sich in dieser Weise nicht wohl der Schule zuführen lassen 
ohne Lehrbücher, die den schwierigen Stoff für den besonderen 
Zweck gestalteten; solche Lehrbücher aber würden schon her- 
zustellen sein. Wie sich aus einem besonderen Werke Piatos. das 
Ganze einer philosophischen Weltanschauung entwickeln lälst, das 
zeigt mit voller Klarheit das vortreffliche Werk von Gustav 
Schneider über den Phädon. Jedenfalls kann alle Mühe und 
Sorge um die näheren Wege nicht von dem Hauptziel abschrecken, 
sobald dies als notwendig erkannt ist. 

Besser als auf der Schule steht es mit der Philosophie auf der 
Universität, namentlich ist hier ein wachsendes Interesse der Jugend 
unverkennbar. Aber als vollauf befriedigend kann auch hier die 
Lage nicht gelten. An der Vermehrung der Lehrstühle, welche das 
ig. Jahrhundert den Universitäten gebracht hat, hat die Philosophie 
kaum einen Anteil, obschon auch in ihr grofse Erweiterungen vor 
sich gegangen sind. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts bestanden 
gewöhnlich zwei Lehrstühle : der eine für theoretische, der andere 
für praktische Philosophie ; die beiden Lehrstühle sind geblieben, 
aber ihre Aufgabe hat sich verschoben. Einerseits hat die Wen- 
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sophie erstreckt und der Geschichte der Philosophie einen weiten 
Raum wie innerhalb der PhUosophie so auch im akademischen 
Unterricht gegeben. Andererseits mulste die grofsartige Entfal- 
tung der Naturwissenschaften auch auf die Philosophie wirken; 
diese Wirkung wurde besonders zwingend durch das Aufblühen der 
modernen Psychologie. Die Vertretung der Philosophie an den 
Universitäten ist jetzt oft so geteilt, dals von der einen Seite die 
Beziehung zur Geschichte, von der anderen die zur Naturwissen- 
schaft gepflegt wird. Das ist an sich schön und gut, nur liegt die 
Gefahr nahe, dafs bei solcher Gestaltung die zentralen Probleme 
gegen die peripheren stark zurücktreten, wie denn z. B. Metaphysik, 
Religionspbtlosophie, Philosophie der Geschichte von manchen Uni- 
versitäten fast verschwunden sind. Vor einer Reihe von Jahren 
brachte die Revue de Metaphysique et de Morale eine Übersicht 
über die Vertretung der philosophischen Disziplinen in Paris und 
meinte, indem sie auf die völlige Okkupation der Lehrstühle durch 
die geschichtlichen und die naturwissenschaftlichen Fächer hinwies : 
„Man sieht, alles ist vollständig, es fehlt nur die Philosophie." Ähn- 
liches gilt auch für manche deutschen Universitäten, indem die Pro- 
bleme der Welt - und Lebensanschauung an ihnen kaum behandelt 
werden und daher eine bildende Kraft nach dieser Richtung von 
ihnen nicht mehr auszugehen vermag. Eine andere Schädigung 
erfährt die Philosophie durch die unselige Verschärfung des kon- 
fessionellen Gegensatzes. Nun stellt sich die Sache wohl so, dafs 
der eine Dozent die ganze Philosophie als Protestant, der andere 
sie als Katholik zu vertreten hat! In dem allen erscheint ein 
Mangel an Respekt vor der Philosophie, ein Verkennen dessen, 
was bei ihr die Hauptsache ist. 

Wunderlicherweise erhält sich dabei an manchen Universitäten 
von der älteren Zeit her der Zwang, für die Promotion in der philo- 
sophischen Fakultät weitesten Sinnes eine Prüfung im SpeziaHache 
der Philosophie zu bestehen, eine Einrichtung, die bei der verän- 
derten Stellung der Philosophie ihren Grund verloren hat, die aber 
auch deshalb verwerflich ist, weil auf der höchsten Stufe der Bildung 
endlich einmal volle Freiheit herrschen sollte. Wie gering wird 
von der eigenen Anziehungskraft der Philosophie gedacht, wenn 
selbst hier erst der Zwang des Examens die Studierenden zu einiger, 
naturgemäfs sehr oberflächlicher Beschäftigung mit ihr bringen 
mütste 1 Daher fort mit diesem Zwange ; er wird um so überflüssiger 
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sein, je mehr die Philosophie von vornherein als eine Hauptsache 
behandelt und dem Menschen innerlich nahe gebracht wird. 

Verlangen wir so eine kräftigere Betonung der zentralen 
Fragen, so wäre andererseits für die technische Schulung der jungen 
Leute mehr Fürsorge zu tragen. Eine tüchtige philosophische 
Bildung im Sinne unserer Zeit kann nie aus Vorlesungen allein 
gewonnen werden, so gewifs diese den belebenden Mittelpunkt des 
gesamten akademischen Unterrichts bilden müssen. Die zur Er- 
gänzung oft empfohlenen Seminare aber setzen zu viel voraus, sie 
verlangen schon einen Besitz von Kenntnissen und eine Schulung 
in der Methode, die doch erst gewonnen sein wollen. Dazu wären 
elementarere Übungen, Repetitionen, Orientierungen über BegrifEe 
und Termini, Analysen schwieriger Werke, wie z. B. von Kants 
Kritik der reinen Vernunft, einzurichten; das aber würde besser 
als durch die Professoren durch jüngere Kräfte, durch Assistenten 
besorgt werden, ähnlich wie dies in den naturwissenschaftlichen 
und neuerdings auch in den philologischen Fächern geschieht. 
Solche Assistenten mögen oft die Privatdozenten sein und aus jenen 
mögen diese oft hervorgehen, aber innerlich bleiben die Aufgaben 
verschieden; ein tüchtiger Assistent braucht keineswegs zum 
Privatdozenten zu taugen und umgekehrt ; auch ist es nicht sicher, 
dals jede Universität einen Privatdozenten für Philosophie habe, 
und dafs ein solcher Lust und Geschick zu jener anderen Aufgabe 
besitze. Doch das ist nur ein einzelner Punkt, über den sich 
streiten lälst; uns hegt vornehmlich daran, dals an den Universi- 
täten der Unterricht in der Philosophie als eine wichtige Sache 
geachtet und demnach gestaltet werde, dats jene Geringschätzung 
schwinde, die in den Kreisen der Fachgelehrten noch immer viel- 
fach gegen die Philosophie besteht. Wie sehr auch heute noch 
der allgemeine Strom gfegen die Philosophie geht, das zeigt be- 
sonders deutlich folgende Tatsache und mehr noch als die Tatsache 
selbst der Umstand, dals sie wie selbstverständlich hingenommen 
wird. Die technischen Hochschulen, diese eigenste Schöpfung des 
19. Jahrhunderts, erhalten gebührenderweise mehr und mehr die 
volle Stellung der Universitäten, sie tragen daher mit Recht auch 
für die allgemeine Bildung Sorge und haben in den allgemein- 
bildenden Fächern eine Art von philosophischer Fakultät entwickelt. 
Aber während dabei für Geschichte, Literatur, neuere Sprachen, 
Staatswissenschaften usw. ausgiebig Sorge getragen wird, pflegt die 
Philosophie ganz zu fehlen. Nur Dresden hat seit längerer und 
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Karlsruhe seit kürzerer Zeit einen Lehrstuhl dafür; warum folgen 
darin nicht die preufsischen und die übrigen technischen Hoch- 
schulen? Und kaum erhebt sich eine Stimme in der Presse, die 
solche Vernachlässigung rügt, sie wird eben hingenommen wie 
selbstverständlich. Kann die Geringschätzung der Philosophie 
seitens der öffentlichen Meinung deutlicher illustriert werden? 

Die Philosophie selbst wurzelt viel zu tief in Bedürfnissen und 
Notwendigkeiten des menschlichen Wesens, um nicht letzthin von 
den Hochschulen unabhängig zu sein; es hat Zeiten gegeben, wo 
sie in direktem Gegensatz zum Betriebe der Hochschulen einen 
glänzenden Aufschwung nahm; keiner von den grofsen Denkern 
der Aufklärung hat ein akademisches Lehramt bekleidet. Aber 
die Hochschulen schaden sich selbst und sie schädigen die ihnen zu- 
gewiesenen Aufgaben, wenn sie die höchsten Fragen menschlichen 
Seins geringschätzend oder gleichgültig behandeln. Und unsere 
Zeit ist wahrlich gespannt genug, um alles, was irgend zur Ver- 
tiefung und Befestigung des Lebens zu wirken verspricht, freudig 
begrülsen zu lassen. Das aber verspricht eine gründliche philo- 
sophische Bildung, wenn sie in rechtem Sinne von der Gelehrten- 
schule wie von der Hochschule planmäfsig in Angriff genommen 
und energisch durchgeführt wird. 
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keit, Gröfae und Gefahren 14 ff., 
35 ff., 93 ff., loa, 15s ff., irsff; ihre 
moralische Wirkung i3ff.; ihre in- 
tellektuelle Wirkung Mg ff.; ihr Ver- 
hältnis zur Religion bei Fröbel too. 

Ästhetische Lebensanschaaung 
abgelehnt von Goethe 7S, Runeberg 
115. 

Aufklärung, ihre Oberwindung des 
Gegensatzes vom SubjektundObjekt 
33; ihr geistiger AriBtoknti3mii3i94ff. 

Berkeley, seine Theorie vom Sehen 
anerkannt vom jüngeren Fichte 107. 

Böses, sein psychischer Ursprung 
nach Aristoteles 58, 60. 

Christentum, seine Auffassang bei 
Bayle toatf., bei Wilimann 314.fr., 
Kritik dieser Auffassung z i S ff, ; das 
alte Christentum in seinem Ver- 
hältnis zur Moral to. 

Deutsche Art, ihre Eigentümlich- 
keit 43 fr., nach Fichte SSff., nach 
Steffensen 149; ihre Gestaltung im 
19. Jahrhundert 43 ff. — Deu|tsc he s 
Gemüt, so zuerst bei Fichte 90. 

Doppeltes Mafs, doppeltes Ge- 
wicht, Schlagwort bei Bayle 101. 

Eckhart, Auffassung seiner und der 
Mystik überhaupt bei Steffensen 
145«. 

Einheit und Vielheit, ihr Ver- 
hältnis bei Goethe 71. 

Erkenntnislehre und Metaphy- 
sik, geschieden vom , 'jüngeren 
Fichte 104. 



Erziehung, ihre Fassung bei den 
Deutschen 91 ff., bei FrObel gSff. 

Fichte (der ältere) Ssff. 

Fichte (der jüngere) loaff. 

Finnland, Eigentümlichkeit des 
Landes und Volkes saff., 109. 

Fr. Fröbel 97ff. 

Gefühl, seine Bedeutung und seine 
Schranken nach Steffensen 143, 
146; nicht genügend zur Begründung 
der Religion 16a ff. 

Gegenständlichkeit des Denkens 
bei Goethe 74. 

Gegenwart, ihre Grfifse und ihre 
Gefahren 4, 34; ihr eigentümliche 
moralische Triebkräfte i6ff. 

Geistesleben, unterschieden vom 
Seelenleben 166. 

Geschichte und Geschichts- 
pbilosophie bei Goethe 7z, bei 
Runebeig 113 ff-, bei Steffensen 
i39lf'i 1511^'. bei Willmann zioff., 
237; ihr Ejnflufs auf die Religion 
161 ; ihre gesteigerte Bedeutung im 
19. Jahrhundert 39ff. 

Gesellschaft, ihre gesteigerte Be- 
deutung im 19. Jahrhundert 36?. 

Glanbe und Aberglaube, ihr 
Verhältnis bei Bayle zoi. 

Glauben tu glauben (croire k 
croire), Schlagwort Bayles 193. 

Goethe, seine Philosophie 6;?.; 
sein Bild bei Seebeck iioB. 

Hegel, seine Wirkung auf Seebeck 
119 ff. 
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Idealismus, seine Fassung bei 
Willmann io8. 

Individualitat, ihre Wirkung zur 
Moral i9ff.; als Kern der Geschichte 
Steffens en 141. 

Individaum und Gesellschaft, 
ihr Verhältnis bei Fröbel 99. 

Inneres und Äufseres, ihr Ver- 
hältnis bei Goethe 73- 

Jena (Universität), Eigcntflmlichkeit 
und Bedeutung 44ff., SsfT., i39fl. 

Kant, seine Auffassung der Moral 
II, seine Bedeutung fÖr den philo- 
sophischen Unterricht 136. 

Kind und Kindesleben, ihre Auf- 
fassung bei Fröbel loi. 

Kleine Nationen, ilire Bedeutung 
47 ff- 

Kunst, im modernen Realismus 41, 
bei Runeberg 114; Kunst und Natur 
bei Goethe 75- 

Logischer Unterricht, Forde- 
rungen für seine Gestaltung 235. 

Luther, seine Fassung der Moral 
■ I fr. 

Mechanische Staatsordnung, 
abgelehnt von Fichte 9z. 

Menge, Aristoteles' Urteil über sie 
58 ff. 

Moderne Universität, ihr Verhält- 
nis zum Staat 45, izS. 

Modernes Leben, Gegensatz von 
Wahrheit und Freiheit in ihm 27 fr. 

Moral , prinzipiell verteidigt 1 ff.; ihre 
GestaltungbeiBayle 197; bei Goethe 
77 ff., im modernen Realismus 40fr. 

Nationalität, ihre Wirkung im 
modernen Leben zz; ihre philo- 
sophische Begründung bei Fichte 
87ff.; ihr Hervortreten im 19- Jahr- 
hundert 37 ff. 

Naturwissenschaft, ihr Einflufs auf 
die Weltanschauung nach Steffen- 
sen 144; ihre Wirkung auf die 
Gestaltung der Religion i6ofr. 

Backao, GBumngUe AnbülH. 



Nenhumanismus (deutscher), sdne 
Oberwindung der Gegensätze 33 ff. 

Niederlande, ihre Bedeutung im 
19. Jahrhundert 51. 

Noologische Behandlung der 
Religion, unterschieden von der 
psychologischen 166. 

Norwegen, seine Bedeutung im 
19. Jahrhundert 51. 

Panentheismus der klassischen 
Zeit 97. 

Pantheismus, seine Fassung bei 
Goethe 69, 

Persönlichkeit, ihre Fassung beim 
jüngeren Fichte 105. 

Pessimismus (moralischer) bei Bayle 
198 ff. 

Philosophie, ihre eigentüraliche Ge- 
staltung bei den Deutschen nach 
Fichte 9t ; ihre Bedeutung nachStef- 
fensen 142 ff.; ihr Wiederaufsteigen 
in der Gegenwart zji. 

Philosophischer Unterricht, 
Fordenmgen dafür zzgff. 

Plato, seine Stellung zur Moral sff.; 
seine Schätzung bei Steffensen 135, 
bei Willmann zizfT.; seine Bedeu- 
tung für den philosophischen Unter- 
richt »35, 

Realismus (modemer), sein Wesen 
40 ff. 

Reformation, itu-e Stellung zur 
Moral 1 1 ; ihre Schätzung bei Fichte 
91, bei Runebei^ 1 13, bciSteffensen 
■ 47, bei Willmann 2ziff. 

Religion, ihre Fassung und Be- 
handlung bei Goethe 78 ff., bei den 
Deutschen (nach Fichte) 91, bei 
Fröbel 100, beim jüngeren Fichte 
105, bei Runeberg iioff., bei See- 
beck 121, bei Steffensen i4off., 
beim Positivismus 178, beim Sub- 
jektivismus 179, bei Willmann zo9ff.; 
ihr Wiederaufsteigen in der Gegen- 
wart 155 ff.; ihr Verhältnis zur 
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modemenl^Kultur iSiff.; universale 
und spezifische Religion 167fr. 

Runeberg loSfT. 

Schicksal, seine Fassung bei Rune- 
berg iio;^SchicksaI und Freiheit 
bei Goethe 6Sff. 

Schleiermacher, seine Schätzung 
bei Seebeck tsiff. 

Schopenhauer, anerkannt vom 
jDngeren Fichte 107. 

Schweiz, ihre Bedeutung im 19. Jahr- 
hundert so. 

Seebeck iiefT. 

Seelenleben, Versuche seiner Aus- 
gleichung mit der Natur bei den 
neueren Philosophen seit Spinoza 
•74- 

Selbstliebe, ihre Fassung bei Ari- 
stoteles SS- 
Skeptizismus, höhererund niederer 
bei Bayle 191 ff. 

Soziale Idee, ihr Auftreten im 
19. Jahrhundert 38; ihr Wirken zur 
Moral 18; ihre Anerkennung durch 
den jüngeren Flehte 106 FF. 

Steffensen 134fr. 

Stoiker, ihre Stellung zur Moral 8S. 



Stufen (moralische) der Menschheit 
bei Aristoteles 59ff., 6iff.; Ver- 
wandtschalt seiner Lehre mit der 
mittelalterlich -kirchlichen 63. 

Subjektivismus (modemer) 4z; 
seine Behandlung der Religion 179. 

Summierung der Vernunft bei 
Aristoteles 61 ff. 

Theodicee bei Runebei^ iiiff. 

Universale und spezifische Reli- 
gion 167 ff. 

Universitäten (deutsche), ihre Be> 
deutung nach Seebeck t z8 ff.;heutige 
Lage der Philosophie an ihnen 236 ff. 

Unvernunft der nächsten Welt nach 
Steffensens Fassung 139, isiff. 

Utilitarismus (religiöser) 171- 

Weltkultur und Weltpolitik, 
neueste Wendung dahin 38 ff. , 49 ff., 
9zff. 

Willensfreiheit, Bayle's Lehre da- 
von 196, 304. 

Willmann (Geschichte des Idealis- 
mus) zo6ff. 

Wissen und Glaube, ihr Verhält- 
nis bei Bayle J03ff. 

Zeit und Ewigkeit bei Goethe 
7zff. 
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